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  Wie ich dich liebe? Lass mich zählen wie.

  Ich liebe dich so tief, so hoch, so weit,

  als meine Seele blindlings reicht, wenn sie

  ihr Dasein abfühlt und die Ewigkeit.


  Ich liebe dich bis zu dem stillsten Stand,

  den jeder Tag erreicht im Lampenschein

  oder in Sonne. Frei, im Recht, und rein

  wie jene, die vom Ruhm sich abgewandt.


  Mit aller Leidenschaft der Leidenszeit

  und mit der Kindheit Kraft, die fort war, seit

  ich meine Heiligen nicht mehr geliebt.


  Mit allem Lächeln, aller Tränennot

  und allem Atem. Und wenn Gott es gibt,

  will ich dich besser lieben nach dem Tod.


  Portugiesische Sonette – Elisabeth Barrett-Browning
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  In den vergangenen Wochen hatte Selene den Brief unzählige Male entfaltet und gelesen. Ihre Hoffnung, zwischen den Zeilen könnte sich das Schicksal ihrer Tochter Berenike offenbaren, mündete regelmäßig in Enttäuschung. Es war und blieb dieselbe niedergeschriebene Drohung, und ob sie sich erfüllte, blieb selbst der ältesten Lamia des alten Volkes verborgen. Dennoch nahm Selene auch in dieser Nacht den Brief zur Hand und studierte ihn im Schein des Kaminfeuers. Stumm formten ihre Lippen die Worte.


  Eines nicht allzu fernen Tages werdet Ihr begreifen, wie unsinnig und nichtig der von Euch angestrebte Frieden ist, und Ihr werdet mir für diese Erkenntnis Dank schulden. Im Gegensatz zu Euch habe ich nicht vergessen, wer wir sind und was wir waren, und so weiß ich nicht, ob ich Euch jemals vergeben kann. Ein Abkömmling der Mechalath ist gottgleich, und Ihr habt danach getrachtet, eine Göttin zu schänden, indem Ihr sie einem Werwolf überlassen wolltet. Das alte Volk der Vampire und Lamia wird die Krone der Schöpfung zurückerlangen, wenn der letzte Werwolf in seinem Blut verendet. Ihr wollt ein Zeichen? Von mir werdet Ihr es erhalten! Ruben de Garou habe ich verschont, weil das Herz einer Strega an ihm hängt. Seinen Brüdern gegenüber werde ich keine Gnade kennen. Ich, Berenike, Tochter des Am-heh, werde nicht eher ruhen, bis Eure engsten Verbündeten aus der Sippe der Garou ausgelöscht sind durch mein Schwert.


  Selene ließ den Brief sinken und schloss die Augen. Berenike hatte eine unausgereifte Überlegung ihres Bruders Mica und die dahergesagte Antwort ihrer Mutter für eine Tatsache gehalten. Dieses Missverständnis hatte sie verleitet, ihnen den Fehdehandschuh vor die Füße zu werfen. Wie hatte sie glauben können, ihre Mutter würde sie tatsächlich einem Werwolf überlassen? Trotz aller Veränderungen war und blieb Berenike eine Lamia, ein kostbarer, da seltener Schatz des alten Volkes. Wegen einer Fehleinschätzung hatte Berenike Rom verlassen, einzig bewaffnet mit einem Katana und einer gefährlichen Absicht.


  An die Sippe der Garou vergeudete Selene keinen Gedanken. Ihre Sorge galt einzig ihrer Tochter. Der Schaden, den der Fluch der Larvae angerichtet hatte, war nicht mehr rückgängig zu machen. Berenike hatte das Gift in ihren Fängen verloren, und ohne diese Waffe waren ihre Überlebenschancen gering. In einer Auseinandersetzung mit einem Garou musste sie unterliegen. Zumal sie sich gleichzeitig mit Mica anlegte, der diese Werwolfsippe zu seinen Verbündeten zählte. Der Großmeister der Vampire pochte auf einen Frieden mit dem Feind und würde jedes Zuwiderhandeln ahnden. Längst waren die Garou gewarnt. Bevor Mica seiner Schwester nachsetzte, hatte er Brieftauben nach Paris geschickt und sein Schwiegersohn Cassian de Garou hatte die Warnung garantiert umgehend an seinen Vater und die Brüder weitergegeben. Somit war den Alphawölfen hinreichend Zeit geblieben, sich auf einen Angriff aus dem Hinterhalt vorzubereiten. Wie Berenike von ihnen empfangen wurde, konnte Selene nicht einschätzen. Dieser Sippe war alles zuzutrauen.


  Sie öffnete die Augen und begegnete ihrem Spiegelbild über dem Kamin. Ihre überirdische Schönheit hatte sie von jeher kalt gelassen. Es blieb ihren Anbetern und Blutquellen überlassen, sich an ihrem Aussehen zu ergötzen. Sie hingegen verspürte eher Befremden, wenn sie sich sah. Die Jahrtausende waren spurlos an ihr vorübergezogen. Während Stein und Marmor mit der Zeit verwitterten und zerbröselten, blieb sie ewig jung und unverändert. Bitternis füllte ihren Mund. Wozu waren ein schönes Gesicht und ein über Jahrtausende angesammeltes Wissen gut? Weder das eine noch das andere hatte sie auf diese Tragödie vorbereiten können. Ihr geliebtes Kind war verloren. Und sie hatte die Angelegenheit in die Hände ihres Sohnes gelegt. Mica war der Großmeister der Vampire. Der Goldene. Sein Wille – sie hatte regen Anteil daran gehabt – stand über allem.


  Was würde daraus entstehen? Das Erlöschen ihrer Tochter und der Beginn eines Friedens, der in Paris begonnen und den Selene in Rom fortgesetzt hatte? Oder ein neuer, blutiger Krieg? Sie wusste es nicht, und diese Unwissenheit wühlte sie Nacht für Nacht aufs Neue auf. Trotz ihres hohen Alters und ihrer Allmacht stand sie verloren und hilflos vor dem Kamin und wusste nicht weiter. Einzig eine Ahnung hielt sie in würgendem Griff.


  Die Garou besaßen keine erkennbaren Schwächen und konnten unerbittlich zurückschlagen. Falls es Berenike gelang, einen von ihnen zu verletzen, durfte sie keine Gnade erwarten. Somit würde die jüngste Lamia des alten Volkes vergehen, ehe ihr Dasein überhaupt begonnen hatte. Selene ballte die Faust und zerknüllte den Brief. In manchen Nächten überwog ihre Zuversicht, doch in dieser schien ihre Villa erfüllt von finsteren Schatten und blutigen Omen. Ihr Vertrauen in Mica war gering. Rücksichtnahme hatte sie ihrem Sohn nicht anerzogen, und seine Schwester war eine Fremde für ihn. Erst vor wenigen Monaten hatte er sie kennengelernt. Je länger er brauchte, um Berenike zu finden, desto größer wurde sein Zorn auf ihre Eigenmächtigkeit. Bisher war seine Suche ohne Ergebnis verlaufen, sonst hätte er eine Nachricht nach Rom geschickt.


  Berenike war selbst für den Goldenen keine leichte Jagdbeute. Nachdem sie aus dem Kokon der Larvae befreit worden war, konnte sie sich im Tageslicht frei bewegen, während Mica Schutz suchen musste, um nicht in Tiefschlaf zu fallen. Mit jedem weiteren Tag vergrößerte Berenike ihren Vorsprung. Obwohl Selene keine Ahnung hatte, ob ihre Tochter ohne ihr Gift noch immer eine Lamia genannt werden konnte, kannte sie deren Zielstrebigkeit. Es gehörte einiges dazu, einen Garou mit einem Katana anzugreifen. Einen gefährlicheren Gegner hätte sie sich wahrlich nicht aussuchen können.


  Sie schabte mit den langen, spitzen Fingernägeln über ihre Stirn. Wenn sie bloß wüsste, wo sich Berenike aufhielt. Paris, London oder die Berge von Ronda kamen infrage. Ebenso gut war es möglich, dass sie sich versteckte und darauf wartete, dass sich die Wogen glätteten, bevor sie zuschlug. Mit festen Strichen glättete Selene das Briefpapier und begann erneut zu lesen. Hart biss sie die Zähne aufeinander. Nein! Die wenigen, unergiebigen Zeilen hatten sie lange genug gequält. In einem wütenden Impuls warf sie das Papier in das Kaminfeuer. Glut leuchtete an den Rändern auf. Das Schreiben schrumpfte in den Flammen, wurde zu einem schwarzen Klumpen und zerfiel. Die letzten geschriebenen Worte ihrer Tochter waren zu Asche geworden.


  Selene atmete tief durch und wollte sich abkehren, als sie einen weiteren Brief auf dem Kaminsims entdeckte. Schon vor Tagen hatte sie das Kuvert achtlos beiseitegelegt. Jetzt nahm sie es auf und brach das Siegel. Ehe sie die Zeilen überflog, warf sie einen Blick auf die Unterschrift. Branwyn. Ein Name von vielen, ohne jede Bedeutung. Sie erinnerte sich vage, dass Branwyn vor langer Zeit ein Freund von Mica war – soweit Freundschaften unter Vampiren existierten. Was wollte ein fremder Vampir von ihr? Gemeinhin mieden sie jeglichen Kontakt zur ältesten Lamia des alten Volkes. Geschweige denn, dass sie ihr Briefe schickten. Viel zu groß war die Angst, sie könnte darauf reagieren.


  Nachdem sie gelesen hatte, schürzte sie die Lippen. Branwyn belästigte sie mit dem Gefasel einer Entdeckung und gewaltigen Umwälzungen. Einen Mythos habe er gehoben, und sie solle Zeugin davon werden. Was für eine unsägliche Idiotie! Vielleicht sollte sie seiner Bitte nachkommen und sich nach London begeben. Dort konnte sie ihm die Gedärme herausreißen und in den Hals stopfen, damit ein für alle Mal deutlich wurde, was sie von solcherlei Unsinn hielt. Mit der Zungenspitze tippte sie sinnend an einen Fangzahn. Möglicherweise war Berenike nach London gereist. Sie könnte mit ihrer Tochter reden und sie zur Vernunft bringen. Andererseits würde ihre Einmischung Mica noch mehr aufbringen.


  Der Brief des Vampirs folgte dem für Selene weitaus wertvolleren Schreiben ins Feuer. Diesmal wartete sie nicht, bis er zu Asche verbrannte, sondern verließ ihre Villa auf dem Aventin, um unter den Nachtschwärmern von Rom nach einer Blutquelle zu suchen.


  Erst viele Stunden später, bei ihrer Rückkehr im Morgengrauen, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Ein Mythos, gefunden von einem Vampir. Eine Versammlung in London. Vielleicht hatte sie vorschnell entschieden und sollte über dieses Rätsel zumindest nachdenken.
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  Weit nach Mitternacht verbarg sich die Armut von Whitechapel hinter blinden Fenstern und brüchigem Mauerwerk. In diesem Londoner Viertel gab es selten Augenzeugen für nächtliche Missetaten, und exakt aus diesem Grund hatte Gilian de Garou es ausgewählt. Diesmal war er besser vorbereitet denn je zuvor. Sein Rudel blockierte jeden Fluchtweg bis hinauf zu den Dächern. Zwar boten die Schatten der Häuser Deckung, aber keinen Ausweg. Das weit gespannte Netz der Werwölfe hatte jede Lücke geschlossen, und aus den verwinkelten, schmalen Gassen war eine Falle geworden, aus der nicht einmal ein Vampir entkommen konnte.


  Metallisch füllte der Vorgeschmack der Rache Gilians Mund. War es soeben noch eine von Schnelligkeit bestimmte Hatz durch leere Straßen gewesen, durch die sie Branwyn in diesen ärmsten aller Stadtteile getrieben hatten, wurde die Jagd nun zu einem Nervenkrieg. Gilian legte keinen Wert auf ein schnelles, sauberes Ende. Jede Niedertracht der vergangenen Jahre wollte er vergelten. Bevor sein ewiges Dasein erlosch, sollte Branwyn sich der Unausweichlichkeit seines Schicksals bewusst werden und das gleiche Leid erfahren, das er anderen gebracht hatte.


  Zum wiederholten Mal nahm Gilian mit seinen Männern eine Abzweigung. Seiner Berechnung nach war es die letzte. Am anderen Ende der langen Gasse wartete der Rest seines Rudels, während einige Späher die Dächer der umliegenden Häuser sicherten. In wenigen Augenblicken würde er seinem Widersacher Auge in Auge gegenüberstehen. Ein Grollen ballte sich in seiner Kehle. Als hätte er ihn durch den tiefen Laut herbeigerufen, setzte Nieselregen ein. Hauchzarte Fäden aus Wasser streiften sein Gesicht und legten sich über sein Haar. Vor ihm verlor sich die feuchte Spur des Kopfsteinpflasters in der Dunkelheit. Die Hälfte der Gasse lag hinter ihnen und nichts wies auf einen letzten, verzweifelten Fluchtversuch des Vampirs hin.


  Ein knapper Wink ließ seine Männer dichter aufschließen. Jeder hielt eine Pistole in der einen und ein Rapier in der anderen Hand. Branwyn hatte den Mann in Gilian herausgefordert, und so sollte es die Hand eines Mannes sein, die ihm den Todesstoß versetzte. Die Waffen im Anschlag setzten sie ihren Weg fort und spähten in jeden verfügbaren Schlupfwinkel der mehr oder weniger verfallenen Häuser. Noch war das Ende der Gasse nicht in Sicht, als Rufe laut wurden. Gemeinsam mit seinem kleinen Trupp blieb Gilian stehen. Sie lauschten mit gespitzten Ohren in die Nacht.


  „Was mag geschehen sein, Mylord?“, raunte Shylock, der Betawolf des Rudels, und zog argwöhnisch die Schultern hoch.


  „Keine Ahnung“, knurrte Gilian ungehalten. „Sollte Branwyn entwischen, hat es Konsequenzen.“


  Monate der Suche lagen hinter ihm. Zäh und unergiebig. Letztendlich war es dem Zufall zu verdanken, dass er den Vampir in dieser Nacht aufgespürt hatte. Die geringste Unachtsamkeit konnte das Blatt wenden und seine Rache zunichtemachen. Es wäre nicht das erste Mal.


  So plötzlich der Tumult begonnen hatte, ebbte er ab. In der eintretenden Stille hob Gilian die Nase und witterte. Ein Hauch von Rosmarin hing in der Nachtluft und verflüchtigte sich bereits im Regen. Seine Befürchtung wurde zu einem unguten Druck im Nacken. Hinter ihm zischten seine Männer Vermutungen. Er blendete ihre Zweifel aus. Nach allen getroffenen Vorkehrungen konnte Branwyn ihm nicht abermals entkommen sein! Sein Blick schweifte zu den Dächern. Über London schwebte ein im Abnehmen begriffener Mond. Ein schwarzer Schatten, in silbriges Mondlicht getaucht, huschte hinter einen Schornstein.


  „Verdammte Scheiße!“, fluchte er durch die Zähne.


  „Das muss er gewesen sein“, zischelte Shylock gedämpft.


  „Irgendwas läuft gerade verflucht schief“, meinte Carlton in seiner üblich trockenen Art.


  Gilian funkelte seine Männer an und brachte sie zum Schweigen. Es durfte nichts schiefgehen. Anstelle eines fliehenden Vampirs konnte die Bewegung auch von einem seiner Späher gekommen sein. Gleichwohl hätte sich dieser nicht versteckt, sondern sich seinem Leitwolf zu erkennen gegeben.


  „Haltet euch bereit“, befahl Gilian und ging weiter.


  „Mylord, Branwyn ist tückisch. Das könnte eine Falle sein“, warf Shylock ein.


  Scharf fasste Gilian seinen Beta ins Auge. Sie waren es, die eine Falle gestellt hatten, nicht Branwyn. Die besten Männer seines Rudels begleiteten ihn, und doch wollten sie an ein Scheitern glauben. Weil sie schon viel zu oft gescheitert waren. Mehrfach war der Vampir über viele Wochen verschwunden und ihre Suche war im Sande verlaufen. Er wollte keinen Zweifel dulden und starrte Shylock so lange nieder, bis dieser betreten den Kopf senkte.


  „Wir gehen weiter, bis wir auf die anderen stoßen und Klarheit …“


  Jon fiel ihm ins Wort und deutete nach vorn. „Seht! Was ist das?“


  Gilian wandte sich wieder der Gasse zu. Abgesehen von einigen grauen Schwaden war sie leer. Nebel schien aus dem Kopfsteinpflaster aufzusteigen, ausgeatmet von feuchtem Stein.


  „Das ist nur Nebel“, knurrte er gereizt.


  „Aber wo kommt der so plötzlich her?“, wurde eine alarmierte Frage laut.


  Wie so oft in letzter Zeit drohte Gilian in Raserei zu verfallen. Für einen Herzschlag wurden Gasse und Hauswände in dunkles Purpurrot getaucht und er musste an sich halten, um seine Weißglut nicht an demjenigen auszulassen, der die Frage gestellt hatte. Sein harscher Befehl verwischte zu einem anhaltenden Knurrlaut. „Schließt euch zusammen und haltet die Waffen bereit. Egal, was geschieht, ihr haltet stand.“


  Langsam ging er voran. Undurchdringliches Grau wallte an den Hauswänden empor, als wollte es ihnen den Weg versperren. Die Unruhe in seinem Rücken nahm zu. Der Instinkt der Wölfe schlug in seinen Männern an und zwang sie zu übergroßer Vorsicht. Selbst Gilian war der Nebel nicht geheuer. Er hob die Stimme. „Shelley!“


  Sein Ruf nach dem Anführer des anderen Trupps blieb unbeantwortet. Wo war sein Rudel? Was konnte ihnen zugestoßen sein? Seine Gedanken rasten. Über zwanzig Männer waren es. Vielleicht war Branwyn durch ihre Reihen gebrochen und sie hatten die Verfolgung aufgenommen, aber in diesem Fall hätte Shelley einen Boten geschickt. Wieder rief er nach ihm und wieder blieb alles ruhig. An der Barriere des Nebels schienen die Rufe abzuprallen.


  „Wir sollten uns zurückziehen und auf eine bessere Gelegenheit warten, Mylord“, schlug Shylock vor. „Heute Nacht hat der Vampir einfach Glück gehabt.“


  Bisher hatte Branwyn immer Glück gehabt. Dieser gottverfluchte Nebel! Reglos türmten sich die Schwaden vor ihm auf. Angesichts der Wand aus hellem Grau erinnerte sich Gilian an die Warnung seines Bruders Cassian. Die Botschaft war mit einer Brieftaube gekommen.


  Eine Lamia ist auf dem Weg zu Dir. Obwohl sie das Gift ihrer Fänge verloren hat, bleibt sie gefährlich. Sie ist Micas Schwester. Setze sie fest, wenn Du kannst. Töte sie, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.


  Er hatte die Warnung zur Kenntnis genommen, beiseitegelegt – und vergessen. Eine Lamia, gleichgültig, woher sie kam oder was sie wollte, war ohne Belang. Sein Denken und Handeln war ausschließlich auf Branwyn und seine Rache gerichtet. Nachdem er das Wallen der Schwaden auf sich wirken lassen hatte, verwarf er den Gedanken, eine Lamia könnte diesen Wetterumschwung ausgelöst haben. Die mörderischen Nachtgeschöpfe konnten keinen Nebel heraufbeschwören. Es musste ein natürliches, wenn auch ungewöhnliches Phänomen sein, das der Vampir für sich genutzt hatte. Branwyn war getürmt. Ein Funke seiner einstigen kalten Vernunft zündete in Gilian. Er vergeudete seine Zeit und verwirrte seine Männer. Schon wollte er den Rückzug befehlen, als ihn eine Stimme aus dem Grau aufhielt.


  „Kann mich jemand hören? Bitte, ich brauche Hilfe. Steht mir bei.“


  Gilian fuhr zusammen. Die Stimme war ihm vertraut. Vor vielen Monaten hatte er sie zuletzt gehört. Schulter an Schulter verharrten seine Männer hinter ihm. Pistolenhähne schnappten zurück. An ihm vorbei zielten sie auf die wogenden Nebelschwaden. Eine Silhouette löste sich.


  „Dorothy?“, flüsterte Gilian.


  Flehend streckte sie ihre Arme nach ihm. „So helft mir doch.“


  „Waffen runter.“


  „Mylord!“, begehrte Shylock auf.


  „Senkt die Waffen!“, brüllte Gilian.


  Sein Aufschrei hallte durch die Gasse und verklang. Der Nebel hob sich und gab die Frau frei. Dorothy! Aus ihren Ärmeln rann Wasser, das lange Haar klebte an ihrem Kopf, es gab keinen Zweifel. Sie war es. Ihr Mund, ihre Augen, ihre Nase. Außerstande sich zu bewegen, stierte er sie an. Es konnte nicht sein. Dorothy war tot. Er hatte an ihrem Grab gestanden.


  „Rette mich“, hauchte sie.


  Unmöglich, sich ihrem Flehen zu verschließen. Seit er aus Paris zurückgekehrt war, hatte er alles versucht, um sie zu retten. Wieder und wieder, während sie von Liebe gesprochen hatte. Keineswegs zu ihm, sondern zu Branwyn, der ihr Blut geraubt hatte, dem sie verfallen war. Gegen die Einflüsterungen eines Vampirs war er machtlos gewesen. Doch nun stand sie vor ihm, seine große Liebe. Ihr Grab musste leer, ihr Tod eine letzte Lüge gewesen sein.


  „Haltet ihn auf“, donnerte Shylock.


  Kein Rudelwolf folgte dem Befehl des Beta, solange der Alphawolf zugegen war. Sie alle waren dem Mann ergeben, der sie durch seinen Biss zu Wölfen gemacht hatte. Selbst Shylock scheute bei aller Entschlossenheit davor zurück, ihm in den Weg zu treten. Sie blieben zurück, während er vorwärtsging. Jeder Schritt auf Dorothy zu war eine Mühsal, als würde er durch einen Traum waten und sich darin auflösen. Der Geruch von Brackwasser weckte seinen Wolfsinstinkt und ließ ihn zögern. War er bei Sinnen oder wieder einmal verhaftet in einem Wahn? Dorothy schien auf dem Grund eines Sees geruht zu haben. Vergraben im Schlick.


  „Wende dich nicht von mir ab, Liebster.“


  Ihre Bitte schauderte über seine Haut. Sie kam auf ihn zu, berührte ihn. Der Aufschrei seiner Männer kam aus großer Distanz. Er zog sie in eine feste Umarmung. Dorothy! Sie war zu ihm zurückgekehrt. Ein kalter Körper schmiegte sich an ihn. Wasser drang durch sein Hemd, traf auf seine Haut. Eisige Rinnsale, in denen jegliches Leben erloschen war. Ihre Hände umfassten sein Gesicht, und er blickte in Augen von der Schwärze eines Mahlstroms.


  „Wo ist der Spiegel der Sonne?“, gurgelte es über ihre Lippen.


  Zu spät erkannte er seinen Fehler. Wer immer diese Kreatur war, sie war nicht die Frau, die er liebte. Schmale Arme legten sich um seinen Nacken und drückten ihm die Luft ab. Ehe er die Gestalt von sich stoßen konnte, verschloss ihr Mund seine Lippen, drückte sie mit ungeahnter Gewalt auf. Wasser füllte seine Mundhöhle, rann seine Kehle hinab. Brackig floss es in seine Luftröhre und verwehrte ihm den nächsten Atemzug. Mit der Kraft des Wolfes kämpfte er gegen die eiserne Umschlingung. Er spürte festen Boden unter den Füßen und gleichzeitig ertrank er in einem See aus Finsternis. In den Augenwinkeln sah er Bewegungen. Er war umzingelt von Frauen. Eine nach der anderen löste sich aus der Nebelwand. Alle besaßen das Gesicht von Dorothy. Seine Männer schwangen die Rapiere, kämpften darum, ihn zu erreichen, hieben auf Dorothy in ihrer vielfältigen Gestalt ein. Um ihn herum sprühten Wasserfontänen auf. Die Kampfgeräusche wurden leiser und versiegten im Rauschen seiner Ohren. Seine Lungen brannten, wollten bersten. Er musste atmen! Undurchdringliche Schwärze kroch auf ihn zu. Wer war dieses Wesen? Was wollte es von ihm? Jegliche Frage erlosch mit seinem letzten Herzschlag.


  [image: image]


  Mit einem Ruck, als würde er klaftertief stürzen, schrak Juvenal aus dem Schlaf und starrte keuchend in die Dunkelheit. Über seinem Bett dräuten vom Alter geschwärzte Deckenbalken. Dies war nicht sein Hort, so viel wusste er. Fest rieb er über seinen schweißfeuchten Oberkörper. In seiner Brust schien ein Brand gewütet und seine Lungen versengt zu haben. Ein Feuer aus Eis und Frost. Tief sog er den Atem ein und suchte nach Orientierung. Ganz in der Nähe war ein leises Schnarchen zu hören. Das konstante Geräusch war ein Anker inmitten der Leere, durch die sein Geist trudelte. Sancho. Sein Omega lag auf einer Pritsche am anderen Ende des Zimmers, und dieses befand sich in einer Herberge. Juvenal setzte sich auf. Ihm gegenüber hing ein Spiegel an der Wand, dessen mattes Schimmern von einem Sprung im Glas durchbrochen wurde. Darunter befand sich eine Kommode. Endlich konnte er sich verorten. Er war in England, etliche Wegstunden von London entfernt.


  Langsam sank er zurück auf das fadenscheinige Laken. Sobald er die Augen schloss, blitzten die Bilder seines Traumes auf. Eine Bibliothek. Bücherregale, die bis zu pittoresk verzierten Deckenbalken reichten. Ein Tisch aus Ebenholz, verloren in den Weiten des Raumes. Darauf ein Mann, dessen Gesicht unkenntlich blieb. Wasser. Überall Wasser. Es floss über die Buchrücken, sammelte sich am Boden und stieg an. Bis zur Brust hatte er darin gestanden und sich gegen die Wassermassen gestemmt. Er musste den Tisch und den Mann erreichen. Sonst würde etwas Furchtbares geschehen. Das Wasser zerrte an ihm, während er sich hindurchkämpfte. Erreichte sein Kinn, schlug über seinem Kopf zusammen. Kälte! So gewaltig, dass seine Glieder erstarrten.


  Jäh schlug Juvenal die Augen wieder auf. Die Intensität des Albtraums bescherte ihm noch im Nachhinein eine Gänsehaut. Er warf die grobe Wolldecke zurück und stieg aus dem Bett.


  „Sancho, wach auf!“


  Das Schnarchkonzert endete mit einem Grunzlaut. „Diesmal habe ich nicht geschnarcht, Herr. Ganz sicher nicht.“


  „Steh auf, wir müssen los!“


  „Wir haben uns doch soeben erst hingelegt, Herr“, brummelte Sancho.


  Kurzerhand nahm Juvenal einen Stiefel auf und warf ihn in Richtung Pritsche. Der Schuh prallte an der Wand ab und schreckte Sancho auf. Schlaftrunken kratzte der Omega über seinen Bauch. So dienstbeflissen Sancho gemeinhin war, kurz nach dem Erwachen war er keine große Hilfe. Es blieb Juvenal überlassen, eine Kerze anzuzünden. Die winzige Flamme an seinem Steinschlossfeuerzeug zitterte, drohte zu erlöschen und erfasste schließlich den Kerzendocht. Juvenal stieg in seinen Stiefel und machte sich daran, die Satteltaschen zu packen.


  „Der andere Stiefel. Gib ihn mir“, herrschte er Sancho an, der laut gähnte. „Mach schon!“


  „Wozu diese Eile?“, klagte Sancho. „Auf dem Weg hierher habt ihr behauptet, wir hätten viel Zeit. Und nun zerknittert Ihr Eure guten Hemden.“


  Anstatt den Stiefel an Juvenal weiterzureichen, klemmte Sancho ihn unter den Arm und schlurfte zu den Satteltaschen. Wortlos entriss Juvenal ihm den Schuh und stieg hinein. Allmählich ließ das Brennen in seiner Brust nach. Dafür nahm das Gefühl der Dringlichkeit zu. Irgendetwas war geschehen. Er musste nach London. Bevor Sancho sich der zerknüllten Hemden annehmen konnte, schlug Juvenal die Satteltaschen zu.


  „Geh in den Stall und sattle die Pferde. Àndale!“


  Nach einem verdutzten Blinzeln schien Sancho endlich zu begreifen und eilte hinaus. Dielen knarrten unter seinen schnellen Schritten im Gang. Juvenal sah sich in dem kleinen Zimmer um. Der Sprung im Spiegelglas zerteilte sein Gesicht in zwei verzerrte Hälften. Harsche Schatten und seine geweiteten Augen beschworen den Albtraum erneut herauf. Mit allen zehn Fingern kämmte er durch sein Haar und drückte die Fingerkuppen in den Nacken. Ein Strang zurrte sich um sein Herz und zog ihn vorwärts. Auf London zu. Er schüttelte die Ahnung einer heranrollenden Katastrophe ab, nahm die Satteltaschen auf und verließ das Zimmer. Auf dem Weg in den Hof warf er einige Münzen auf den Tresen des Schankraums.


  Draußen wirbelte eine feuchte Windböe die Eindrücke seines Traumes durcheinander und klärte seine Sinne. Soeben führte Sancho die Pferde aus dem Stall. Das Klappern der Hufe erzeugte einen unguten Hall in der Nacht. Sie saßen auf.


  „Herr, woher rührt Eure plötzliche Sorge?“, fragte Sancho beunruhigt.


  Wenn er das nur wüsste. Seit einigen Jahren wurde über seinen Gilian gemunkelt. Manch einer aus den Werwolfsippen wagte es, seinen Geisteszustand anzuzweifeln, sodass Juvenal sich gezwungen gesehen hatte, nach dem Rechten zu sehen. Bei allen Gerüchten hatte sich die Sorge um seinen Sohn in Grenzen gehalten. Gilian mochte Eigenheiten entwickelt haben, aber er blieb ein erwachsener Alphawolf und erfahrener Krieger. Die Behauptung, er stünde kurz davor, sein Revier zu verlieren, war an den Haaren herbeigezogen. Zumindest hatte Juvenal das bisher geglaubt. Mit Sancho über seinen Traum zu sprechen kam nicht infrage. Er suchte und fand eine Ausrede für seine Unruhe und den überstürzten Aufbruch.


  „Wir waren lange genug unterwegs. Ich will endlich ankommen, das ist alles.“


  Sobald sie die Landstraße erreichten, trabten sie scharf an. Bis zum nächsten Abend wollte Juvenal in Kensington und dem Hort seines Sohnes eintreffen.


  „Wir werden uns noch die Knochen brechen, Herr“, jammerte Sancho über den schnellen Ritt durch die Nacht.


  „Dann bleibe zurück. Von hier aus findest du den Weg nach Kensington auch ohne mich.“


  Den Vorschlag quittierte Sancho mit einem Schnauben, schnalzte mit der Zunge und schoss im Galopp an Juvenal vorbei in die Dunkelheit.
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  Wenn ihre Ankunft in London eines in Berenike auslöste, so war es die Erkenntnis, dass Rom unvergleichlich war. Alles an ihrer Heimatstadt erschien ihr im Vergleich prachtvoller und pompöser. Vor allem das Licht war anders. Während Rom selbst an trüben Tagen farbenfroh erstrahlte, mangelte es London an jeglicher Farbenpracht. Die Stadt schien in einen Grauschleier getaucht, der den Straßen und Häusern einen tristen Grundton verlieh. Natürlich hatte Berenike nicht vor, länger als nötig zu verweilen. Dennoch gemahnte alles an dieser Stadt schmerzlich an die Distanz zu ihrer Heimat und ihrem bisherigen Leben. Der Wunsch sich zu beweisen, hatte sie hierher geführt. Und nun, da sie ihrem Ziel sehr viel näher gekommen war, blieb die Genugtuung aus. Dabei konnte sie stolz auf sich sein.


  Auf ihrer Reise quer durch Europa hatte sie ihre Habe aufgestockt. Für eine Lamia war es ein Kinderspiel, an gut gefüllte Geldbörsen zu gelangen. Diebstahl lag ihnen im Blut, denn sie waren von Natur aus Räuber. Einst hatte Berenike ihren Quellen das Blut genommen, nun galt der Raub ihren Besitztümern. Als sie von Genua auf einem Segler nach Frankreich übersetzte, war der ebenfalls gestohlene Schrankkoffer prall gefüllt mit Kleidungsstücken für nahezu jeden Anlass. In Frankreich angekommen, hatte sie zunächst mit dem Gedanken gespielt, ihrer Nichte in Paris einen Besuch abzustatten. Florine de Garou war die sterbliche Tochter von Mica, besaß dasselbe alte Blut, das auch in Berenike floss, und hatte den Fehler begangen, einen Werwolf zu ehelichen. Das war ein guter Grund, von einem Besuch abzusehen. Schließlich hatte sie vor, einen Alphawolf aus dieser Sippe zu erschießen. Die einzige Möglichkeit, den absurden Friedenswunsch ihres Bruders zunichtezumachen. Ohne Umwege war sie weitergereist nach Calais. Bevor sie den Ärmelkanal überquerte, hatte sie eine Armbrust erstanden und sich von einem Schmied Silberpfeile anfertigen lassen.


  Der feste Wille, sich zu beweisen, hatte sie zu diesen Schritten verleitet, und derselbe Wille hinderte sie, nach Hause zurückzukehren. Denn obgleich sie gewappnet und auf alles vorbereitet war, war die Begeisterung für ihren Mordplan abgeflaut. Schuld gab sie der Tristesse dieser Stadt. London schlug ihr, die an die Sonne, das milde Klima und die Musik in der Sprache der Italiener gewohnt war, aufs Gemüt. Das Haus, in dem sie untergekommen war, trug auch nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben.


  Mithin wäre es klüger gewesen, ein leer stehendes Haus zu beziehen. Doch falls Mica oder Selene nach ihr suchten, würden ihre ersten Schritte sie zu unbewohnten Häusern führen. Ein schmales Häuschen in der Curzon Street, in dessen Fenster ein Schild Zimmer zu moderaten Preisen anbot, würden sie hingegen übersehen. Moderat, fürwahr! Schäbig traf es besser. Insbesondere im Vergleich zu dem Luxus einer römischen Villa, in der Berenike die ersten vierunddreißig Jahre ihres Daseins verbracht hatte. Statt eines süßen Lebens boten sich hier Klöppeldeckchen und getrocknete Blumensträuße. Auf dem Mobiliar lag eine dünne Staubschicht. Geringschätzig musterte sie die Hausherrin. Mrs. Abigail Lamb fügte sich nahtlos in dieses Bild kleinbürgerlicher Geschmacklosigkeit ein. So hager und vertrocknet wie ihre Trockensträußchen versank sie in ihren ausladenden Taftröcken. Außerdem trug sie eine viel zu große Perücke für ihren verdorrten Kopf. Unter den Taftröcken drang ein gelegentliches Plätschern hervor. Die alte Frau badete offenbar ihre Füße in einer Schüssel mit heißem Wasser, während ihr einziger Hausgast mit einem mickrigen Kaminfeuer vorliebnehmen musste.


  Trotz ihres absonderlichen Äußeren nannte sich Mrs. Lamb eine Dame und hatte von hohen Kriterien in der Wahl ihrer Gäste gesprochen. Wodurch Berenike diese Ansprüche außer Kraft gesetzt hatte, darüber sann das Klappergestell gewiss im Augenblick nach. Die beiden schwarzen Striche, die sich die Greisin in Ermangelung von Augenbrauen auf die Stirn gemalt hatte, bewegten sich synchron zu ihrem Stirnrunzeln. Wässrige Äuglein waren auf Berenike gerichtet. Mit einem unterkühlten Lächeln nahm sie ihre Teetasse auf – und setzte sie sogleich wieder ab. Der Tee war kalt. Dreifach verdammt, wo war sie bloß gelandet? Wenn es noch einen Beweis brauchte, wie tief sie gesunken war, hatte sie ihn soeben erhalten. Mrs. Lamb deutete ihren Seufzer falsch und nickte.


  „Oh ja, die Zukunft einer jungen Dame ohne familiären Rückhalt ist gespickt von Unabwägbarkeiten.“


  Wem sagte diese alte Schachtel das? Seit Berenike dem Kokon der Larvae entronnen war, stürzte sie von einem Unglück ins nächste. Mica und Selene hatten sie zugunsten eines Friedensschlusses sogar dem Oberhaupt der roten Wölfe in Rom anbieten wollen. Der Verlust ihres Giftes hatte ihr in der Tat jeden Rückhalt genommen. Von einem Tag auf den anderen stand sie allein in der Welt. Die Fähigkeit, andere zu blenden, war geblieben, aber was hatte sie davon, nachdem jedes Bedürfnis nach dem Blut der Sterblichen erloschen war?


  „Es liegt an hohen Erwartungen und falschen Zielen, Miss Hunter“, fuhr Mrs. Lamb fort. „London ist ein gefährliches Pflaster. Vor allem, wenn man so überaus exotisch aussieht wie Ihr. Kurz, das Produkt eines englischen Offiziers und einer indischen Eingeborenen ist in unserer Gesellschaft selten wohlgelitten.“


  Aus schmalen Augen fixierte Berenike die alte Dame. Sie war kein Produkt von irgendwem, sondern die Tochter eines ägyptischen Vampirs und der ältesten Lamia des alten Volkes. Das Lächeln in dem faltigen Gesicht schien ihr penetrant.


  „Sofern Ihr in der Hoffnung auf eine gute Partie nach England gekommen seid, rate ich Euch, Eure Vorstellungen herunterzuschrauben. Grundsätzlich alles solltet Ihr herunterschrauben. Alles andere würde Euch direkt in einen Abgrund führen.“


  Konsterniert runzelte Berenike die Stirn. Es klang beinahe nach einer Drohung. Ihre Mutter hatte ihr vieles beigebracht. Den Umgang mit Waffen, über ein Dutzend Sprachen, das große Liedergut und die Gedichte ihres Volkes. Einen Hinweis auf die verdrehten Gedankengänge der Sterblichen hatte sie allerdings vergessen. Jeder weitere Tag unter ihnen machte Berenike bewusst, dass die einstigen Herden mehr oder minder unberechenbar waren. Mrs. Lamb war das beste Beispiel. Obendrein schien sie neben den geistigen auch unter körperlichen Gebrechen zu leiden. Während sie sprach, waren dunkle Schweißflecke auf dem grellen Violett ihres Hauskleides entstanden und breiteten sich unter den Achseln aus. Irgendetwas an dieser Frau war falsch. Verstohlen witterte Berenike. Ein durchdringendes Fliederparfüm tilgte den Eigengeruch der alten Dame. Sie machte einen weiteren Atemzug, als Mrs. Lamb sich vorbeugte und die Augen aufriss.


  „Vor einigen Monaten verstarb eine junge Dame aus gutem Hause. Soll ich Euch verraten, woran? Sie griff nach den Sternen. Ihr Name war Dorothy Swindon. Vielleicht habt Ihr von ihrem traurigen Schicksal gehört.“


  Berenike schüttelte den Kopf. Das Alter ereilte die Sterblichen in einer Geschwindigkeit, die sich häufig direkt auf den Verstand niederschlug. Zumindest bei Mrs. Lamb musste das der Fall sein. Mit einem Pfeifton sackte diese in ihrem Sessel zusammen.


  „Gier ist eine Todsünde, Miss Hunter. Dorothy Swindon war davon befallen. Sie löste ihre Verlobung mit einem Gentleman und brannte mit einem Abenteurer durch. Das war ihr Tod.“


  „Dann starb sie sicher an gebrochenem Herzen.“


  „Oh nein, sie ist ertrunken. Euch kann Ähnliches zustoßen. Daher warne ich Euch.“


  Nun, dieses Hutzelweib konnte es natürlich nicht wissen, aber ein Tod durch Ertrinken war das Letzte, wovor Berenike sich fürchten musste. Sie hielt es sehr lange aus, ohne zu atmen. Von Altersflecken übersäte Hände umklammerten die Sessellehnen.


  „Jener Verführer ist ein überaus ansehnlicher Mann. Schamgefühl ist ihm vollkommen fremd. Regelmäßig zeigt er sich in Gesellschaft und obwohl er weder einen Titel besitzt noch sein Hintergrund bekannt ist, findet er überall Zugang. Haltet Ihr das nicht auch für seltsam? Ich frage mich, ob Ihr ihm bereits begegnet seid.“


  Scharf fasste Berenike die alte Frau ins Auge. Könnte es sein, dass sie schwachsinnig war? Auf ihrer Reise war sie vielen Sterblichen begegnet, keiner von ihnen hatte so viel Unsinn in so kurzer Zeit von sich gegeben.


  „Wie sollte ich diesem Mann begegnet sein, Mrs. Lamb? Ich bin erst vor wenigen Stunden in London eingetroffen.“


  Mrs. Lamb ließ von den Lehnen ab und zeigte in einem breiten Grinsen ihr Gebiss. Berenike zuckte zusammen. Sie hatte nicht gewusst, dass es Zähne aus Holz gab, geschweige denn hatte sie ein solches Gebiss jemals gesehen.


  „Verzeiht mir meine Neugier, Miss Hunter. Ich wollte nur sichergehen. Jener Skandal hat mich seinerzeit über die Maßen empört. Während dieser Schurke sich seiner Schandtat regelrecht brüstet, hat sich Lord Garron aus der Gesellschaft zurückgezogen.“


  Diesmal zeigte Berenike sich gelassen. Zwei leicht dahingesagte Sätze aus dem Mund von Ruben de Garou hatten sich ihrem Gedächtnis eingeprägt: Gilians Revier ist London. Er nennt sich Lord Garron.


  Seinerzeit hatte sie nicht gewusst, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Es waren diese wenigen Worte, aus denen ihr Plan gereift war. Würde es ihr gelingen, einen Werwolf aus dem edlen Geblüt der Garou zu töten, wäre das Bündnis ihres Bruders mit dieser Sippe wertlos. Ihre Wahl war auf Gilian de Garou gefallen und hier bot sich ein erster Hinweis auf seinen Aufenthalt.


  „Lord Garron, vielmehr sein Name, ist mir bekannt, Mrs. Lamb.“


  Die Holzzähne blitzten erneut auf. „Weshalb überrascht mich das nicht?“


  „Er ist ein Jugendfreund meines … verstorbenen Vaters. Tatsächlich war er ein Offizier, mein Vater. Ich wollte meinen Aufenthalt in London dazu nutzen, Lord Garron meine Aufwartung zu machen und es wäre sehr hilfreich, wenn Ihr mir sagen könnt, wo ich ihn finde.“


  „Die ganze Stadt weiß, wo ein begehrter Junggeselle zu finden ist. Sein Anwesen liegt in Kensington. Falls ihr London über die Chelsea Street erreicht habt, seid Ihr daran vorbeigefahren.“


  Berenike nickte nachdenklich. Sie war mit der Postkutsche über die Chelsea Street gekommen. Kensington hatte zur Linken gelegen. Felder, verstreute Gebäude und in einiger Distanz die hohen Mauern eines Anwesens. Von dem Herrenhaus hatte sie lediglich das Dach gesehen. Binnen eines Tages hatte sie den Hort von Gilian de Garou gefunden. Ein Glücksfall, und doch brauchte es mehr, um sie mit ihrem Schicksal auszusöhnen. Wahres Glück war ihr seit Monaten fremd. Gleichgültig, was sie unternahm, es würde wenig ändern. Sie konnte Mica große Schwierigkeiten bereiten, vielleicht sogar das alte Volk aufrütteln, aber würde man sie dadurch höher achten? Eine Lamia ohne ihr Gift. Ein Mädchen mit spitzen Zähnchen, so hatten die roten Wölfe in Rom sie genannt. Manchmal fürchtete sie, ihr eigenes Volk könnte sie auf ähnliche Weise verhöhnen, sobald sie von ihrer Schwäche erfuhren. Sie griff zu den Speisen der Sterblichen, da sie das Blut ihrer Quellen nicht mehr vertrug. Sie setzte sich der Sonne aus, anstatt sich vor dem Tageslicht zu verstecken. Konnten die Vampire und Lamia das akzeptieren? Ihre eigene Mutter, Selene, hatte es nicht gekonnt.


  „Lord Garron ist zu jung, um ein Jugendfreund Eures Vaters zu sein“, brachte Mrs. Lamb sich wieder in Erinnerung, wobei ihre aufgemalten Augenbrauen in den tiefen Stirnfalten verschwanden.


  „Nun, dann muss es wohl sein Vater gewesen sein.“


  „Über seinen Vater ist wenig bekannt. Der derzeitige Lord Garron erbte Titel und Besitz von seinem Oheim, und dieser war ein Eigenbrötler. Seine Bestattung wurde in den Gazetten nicht einmal erwähnt.“


  Ein falscher Name und eine inszenierte Beerdigung. Anders konnte ein Werwolf sein Revier auf Dauer nicht halten oder gar eine Verlobung eingehen. Zwar waren die Alphawölfe der Sippen nicht die Nutznießer eines ewigen Daseins, aber sie behielten bis zu ihrem Ableben das Aussehen eines Mannes in den besten Jahren. Nach seiner Heirat hätte Gilian seine Gemahlin eingeweiht und sie durch einen Biss zu einer Rudelwölfin gemacht.


  „Miss Hunter, über Lord Garron wurde schon vor dem Tod seiner Verlobten spekuliert, daher muss ich Euch warnen. Ihr solltet Euch von ihm fernhalten, sonst könnte ein schreckliches Verhängnis seinen Lauf nehmen. Denkt daran, was Dorothy Swindon zustieß. Nach einem strahlenden Stern hat sie die Hand gestreckt und ging daran zugrunde.“


  Unmerklich verzog Berenike die Mundwinkel. Ihr Verhängnis war bereits geschehen, ganz ohne das Unken einer alten, verrückten Frau mit zu großer Perücke. Sie war in London, um sich dafür schadlos zu halten. Ein Mord würde die Situation kaum vergessen machen, aber er blieb die einzige Möglichkeit, um ihrer Mutter und ihrem Bruder zu zeigen, dass sie durchaus in der Lage war, es mit einem Alphawolf aufzunehmen. Noch heute Nacht wollte sie zur Tat schreiten. Das alte Volk würde es ihr danken.


  Sie sollte Genugtuung verspüren und ihren nahen Erfolg gebührend auskosten. Zu ihrem Leidwesen stellte sich statt Triumph ein niederdrückendes Gefühl von Melancholie ein. Wohin sollte sie sich nach vollbrachter Tat wenden? Sie besaß keinen Hort und kein Heim und niemanden, der sie erwartete. Als Unterschlupf blieb einzig das marode Haus dieser eigenartigen Alten. Eine Woge Schwermut schwappte über sie hinweg und spülte ihr eine Frage vor die Füße. Worin lag der Sinn einer Mordtat, wenn bereits alles Erstrebenswerte verloren war?
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  Im letzten Augenblick zog Juvenal den Kopf ein, als sein Hengst durch den Torbogen preschte und in gestrecktem Galopp auf das Herrenhaus zujagte. Obwohl Kies auf dem Weg aufspritzte und der Hufschlag weithin zu hören war, zeigte sich niemand im weit aufklaffenden Eingangsportal. Unwillkürlich setzte ein Stechen in seiner Brust ein. Noch ehe er aus dem Sattel stieg, wusste er, dass er zu spät kam. Etwas Unwiederbringliches war ihm entglitten.


  Der Hort seines Sohnes empfing ihn mit einer ungewöhnlichen Stille, in der sein Atem erschreckend laut klang. Zögernd ging er auf die Bibliothek zu und blieb auf der Schwelle stehen. Die Bilder aus seinem Albtraum wurden Realität. Bücherregale an allen vier Wänden reichten bis zu den Deckenbalken. Ein Tisch aus schwarzem Ebenholz im Zentrum des Raumes. Darauf ein Mann. Anders als in seinem Traum fehlte die Flutwelle. An ihrer Stelle beugte sich eine Frau tief über die reglos daliegende Gestalt. Honigblondes Haar kringelte sich über ihren Rücken und ihre Schultern bebten.


  „Gil?“


  Die eigene Stimme klang hohl in seinen Ohren. Die Frau fuhr zusammen, hob den Kopf und wich von dem Tisch zurück. Es war Gilian. Die Flutwelle kam, obgleich nicht in Form von Wasser. Sie war ein alles verätzender Schmerz. Ähnlich blieb die Gewalt, mit der sie Juvenal den Boden unter den Füßen entzog. Er ging steifbeinig auf den Tisch zu und musste die Kanten umfassen, um sich aufrecht zu halten. Das konnte nicht sein Sohn sein! Das war nur eine Maske aus Wachs mit seinem Gesicht und bläulich verfärbten Lippen. Sancho, der ihm gefolgt war, fielen die Satteltaschen aus den Händen.


  „Um Himmels willen, was ist geschehen?“, stieß der Omega aus.


  Gilian war tot. Das war geschehen. Juvenal konnte noch so lange auf ihn hinabstarren, die Lider würden geschlossen bleiben. Niemals wieder würde er dem kühnen Blick seines Sohnes begegnen. Behutsam strich er eine lohfarbene Haarsträhne aus der wächsernen Stirn. Sein Sehfeld verschwamm, während sein Inneres gegen die Tatsachen aufbegehrte.


  Der Tod war Wegbegleiter jeden Kriegers, diese Lektion hatte er frühzeitig an seine Kinder weitergegeben. Für einen Alphawolf gab es keine Garantie für ein langes, geruhsames Leben. Dennoch hatte er inständig gehofft, dass diese Regel nicht für seine Kinder galt. Noch in seiner Jugend hatten die großen Schlachten gegen Vampire und Lamia ein Ende gefunden. Aus einem Krieg waren gelegentliche Scharmützel geworden. Sie hatten die Zahl ihrer Toten drastisch reduziert. Gleichwohl gab es auch ohne einen Krieg schwere Verluste. Zuerst seine Tochter Alba. Kurz darauf seine Gefährtin Sorscha. Nun auch noch Gilian. Welche gottverfluchte Sünde hatte er auf sich geladen, dass ihm seine Kinder und seine Gefährtin genommen wurden?


  Er ballte die Fäuste, kämpfte gegen die Schuldgefühle an, die ihn überrollen wollten. Wäre er nicht gemütlich durch die Lande gegondelt, er wäre früher eingetroffen und hätte das Unglück abwenden können. Mit Daumen und Zeigefinger rieb er sich die Augen und schüttelte seine Betäubung ab. Die Gegenwart von Sancho und der jungen Fremden wurde ihm wieder bewusst. Seine Trauer bezwingend drückte er den Rücken durch, doch seine Beine blieben instabile Stelzen.


  „Wo ist das Rudel?“, fragte er die junge Frau.


  Flugs machte sie einen Knicks und beugte den Nacken.


  „Nur ich bin noch hier, Sir“, hauchte sie hervor. „Alle anderen sind davongelaufen, nachdem sie Mylord hier niedergelegt haben. Sie wollten, dass ich mitgehe, aber mein Platz ist an seiner Seite. Ich bin Melody.“


  Rehbraune Augen, rot und vom Weinen verquollen, blickten zu ihm auf. Sie zeigte die Demut einer Omega. Gleichwohl war da neben Trauer und Trotz noch mehr. Eine Regung, die er nicht deuten konnte. Es gab weitere Gründe für ihr Bleiben. Das sagte ihm sein Instinkt.


  „Haben sie dir erzählt, was …“, er musste sich räuspern, „geschehen ist?“


  Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. „Dazu hatten sie es viel zu eilig, Sir. Aber ich weiß es auch so. Mylord starb wegen dieser Miss Dorothy Swindon. Verflucht soll ihre Seele sein. Seid Ihr sein Vater? In seinem Schlafzimmer ist ein Gemälde und …“


  „Ja“, fiel er ihr ins Wort.


  Wegen einer Frau sollte Gilian gestorben sein? So groß die Anziehung schöner Frauen auf die Garou war, alles hatte seine Grenzen. Diese Vergeudung von Kraft und Leben einzig wegen einer Liebschaft? Weißglut siedete in seinen Adern und strömte in einem Schwall aus Hitze über seinen Rücken. Der Wolf in ihm stellte den Rückenkamm auf.


  „Wer war dieses Frauenzimmer?“


  Melody zuckte die Schultern. „Die Tochter eines Richters. Mylord wollte sie heiraten. Bevor es dazu kam, habt Ihr ihn nach Paris gerufen. Zunächst wollte er Eure Bitte ignorieren. Ihretwegen. Branwyn war in London aufgetaucht. Ein schottischer Vampir. Sie ist ihm begegnet.“


  Damit war Gilians damalige Verspätung erklärt. Die Sorge um ein Menschenkind hatte ihn aufgehalten. Während der Wochen in Paris hatte er seine Wolfsgestalt beibehalten. Ihnen allen war es unbegreiflich gewesen. Sie hatten sogar befürchtet, er könnte nicht mehr zurückfinden in das Leben eines Mannes.


  „Unser Kampf gegen die Namenlosen in Paris liegt nahezu vier Jahre zurück.“


  „Vier unheilvolle Jahre waren es, Sir“, stimmte Melody bitter zu. „Als Mylord zurückkehrte, löste Miss Swindon die Verlobung. Ihre Familie war in Aufruhr, weil sie über Nacht aus ihrem Elternhaus verschwand. Es war ein Skandal, denn wenig später zeigte sie sich am Arm von Branwyn, hielt den Kopf hoch erhoben. Außer uns kannte niemand die Wahrheit. Sie war einem Vampir verfallen und seine Blutquelle geworden. Mylord hat alles darangesetzt, um sie zu retten, aber sie war mit Leib und Seele dem Blutsauger hörig.“


  „Dieser billige Sieg war Branwyn wohl nicht genug.“


  Melody nestelte an ihren Rockfalten. „Ich bin nicht sicher, Sir. Der Vampir wich jeder offenen Konfrontation aus. Hätte Mylord die Angelegenheit ruhen lassen … Vor vier Monaten starb Miss Swindon. Mylord machte Jagd auf Branwyn, um ihren Tod zu rächen. Nahezu jede Nacht durchkämmte er mit dem Rudel die Stadt. Gestern haben sie Branwyn aufgespürt und in die Ecke gedrängt.“


  Das konnte nur ein Teil der Wahrheit sein. Wenn Branwyn ein schottischer Vampir war, wie Melody behauptete, lag sein Revier in Schottland. Was hatte ihn veranlasst, es zu verlassen? Die Tochter eines Richters ganz gewiss nicht. Und wie bei allen Höllenhunden konnte Gilian in einen Hinterhalt geraten? Sein Rudel bestand aus berüchtigten Raufbolden. Männer von den Londoner Docks waren darunter, und noch weitaus dubiosere Gestalten. Sie waren kampferprobt und in der Überzahl. Unvorstellbar, dass sie ihren Leitwolf zurückbrachten und im Anschluss vor einem Vampir Reißaus nahmen. Juvenal entdeckte an seinem Sohn weder Wunden noch Blut.


  „Er war bis auf die Haut durchnässt, als sie ihn hereintrugen, Sir“, sagte Melody, als erriete sie seine Gedanken. „Vielleicht ist er in die Themse gefallen und der Vampir hat ihn … ertränkt.“


  Ihre Worte mündeten in einem Aufschluchzen. Sie schlug die Hand vor den Mund und begann wieder zu weinen. Stumm schüttelte Juvenal den Kopf und nagte an seiner Unterlippe. Um einen Alphawolf zu ertränken, brauchte ein Vampir Kraft und vor allem Zeit. Das Rudel hätte ihm diese nicht gelassen und sofort eingegriffen. Gilians Männer waren dort gewesen. Bei ihm. Es blieb ein Rätsel.


  Juvenal schmeckte Blut und ließ von seiner Unterlippe ab. Seine Sorge hatte stets Ruben und Cassian gegolten. Der eine ein Herumtreiber, der andere ein Hitzkopf. Er hatte befürchtet, dass sie irgendwann das Schicksal ihrer Schwester Alba teilen und der Bestie in ihrem Inneren erliegen könnten. Morde im Blutrausch wären die Folge gewesen. Aber Gilian? Er war stets nüchtern und abgeklärt. Ein Spiegelbild seines Vaters. Schon in jungen Jahren hatte er London für sich beansprucht, eine der wenigen Großstädte, an der das alte Volk kein Interesse zeigte. Er hatte sein Revier gegen Rivalen verteidigt. Bis Branwyn kam. Wie hatte er an einem einzelnen Vampir scheitern können? Es lag auf der Hand. Dorothy Swindon war der Auslöser.


  Juvenal hatte den Tag verflucht, an dem Cassian sich zu der sterblichen Tochter des Großmeisters der Vampire bekannt hatte. Letztendlich stellte es sich als kluge Wahl heraus. Trotz ihrer Fehler, und ihr loses Mundwerk war nicht der geringste, prallten die Einflüsterungen eines Vampirs an Florine ab. Sie besaß einen unbeugsamen Willen. Im Vergleich dazu war die Tochter des Richters leichte Beute und zu einer perfiden Waffe geworden.


  „Die Liebe zu diesem Menschenkind war sein Verderben“, presste er hervor.


  Melody und Sancho schwiegen. Die Stille der Bibliothek wurde zu einem Druck auf seinen Ohren. Die ganze Wahrheit kannte nur Gilian, und er konnte sie nicht mehr preisgeben. Das Rudel war in alle Winde zerstreut. Juvenal war auf sich gestellt, denn Omegas waren keine Kämpfer. Natürlich könnte er Cassian und Ruben zu sich rufen, aber ihnen den Tod ihres Bruders mitzuteilen schien weitaus schwerer als ein Alleingang gegen einen Vampir. Zuerst kam die Vergeltung, danach der Rest. Alles in ihm drängte, dem Vampir die Brust zu spalten und sein Herz zwischen den Fingern zu zerquetschen. Hier und jetzt. Mit aller Gewalt unterdrückte er ein Aufbrüllen. In seinen angestrengten Atem mischte sich ein Jaulen. Erfüllt von Frustration war es ein Abglanz seiner mühsam gebändigten Raserei.


  „Wer ist noch im Haus, Melody?“


  Sie rümpfte die Nase. „Das ist Grishan, Sir. Mylord hat ihn im Keller eingesperrt. Sein Sohn ist noch jung, und dies war die einzige Möglichkeit, ihn daran zu hindern, sich der Jagd anzuschließen.“


  Juvenal blieb die Luft weg. Gilian hatte ein Kind gezeugt, ohne eine Gefährtin an seiner Seite? Das war ein Fehltritt, der einem Alphawolf selten unterlief. Scharf taxierte er Melody.


  „Sein Sohn? Bist du etwa seine Mutter?“


  Melodys Wangen begannen zu glühen. „Mylord nannte Grishan nur seinen Sohn, Sir. Er ist es nicht wirklich. Vor zwei Jahren sprach ganz London von einem wilden Tier in den Straßen. Des Nachts wühlte es in Abfällen. Damals gab es viele Männer, die sich bewaffneten und es erlegen wollten. Wir machten uns auch auf die Suche und fanden Grishan. Seitdem lebt er mit uns.“


  Gilian hatte einen Streuner aufgenommen. Einen Jungwolf, der zum Gotterbarmen unmelodisch jaulte. Sancho zog eine Grimasse und wackelte mit dem Zeigefinger in seinem Ohr herum.


  „Ist der Welpe krank?“


  „Nein, Sir. Ein wenig sonderbar. Vielleicht verlor er seine Sippe oder wurde verstoßen. Nur Mylord wusste mehr darüber. Vor uns anderen wurde ein großes Geheimnis daraus gemacht.“


  Ein Jungwolf mit ungewisser Vergangenheit. Ein Pflegesohn, der nach seinem Vater rief. Als gäbe es noch nicht genug Probleme. Juvenal unterdrückte einen Seufzer.


  „Du hättest den armen Kleinen längst herauslassen sollen“, schimpfte Sancho.


  „Klein? Du hast gut reden. Ich bin eine schwache Frau und eine Omega!“


  Juvenal beendete den Zank. „Ich kümmere mich um den Jungen.“


  Trotz dieser Zusicherung blieb er vor dem Tisch stehen und betrachtete Gilian. Das helle Haar hatte er von seiner Mutter. Ebenso die blasse Haut, die sich unter der Sonne rötete. Mehr denn je vermisste Juvenal seine Gefährtin. Gleichzeitig verspürte er Dankbarkeit. Wenigstens hatte sie den Tod eines Kindes nicht mehr erleben müssen. Ihr blieb der Anblick ihres kalten, reglosen Sohnes erspart. Sorscha war bereits am Schicksal ihrer Tochter zerbrochen, obwohl sie als Einzige gewusst hatte, dass Juvenal Alba am Leben gelassen hatte. Er schluckte, ohne den Kloß aus Übelkeit und Verzweiflung loswerden zu können. Ein weiterer Verlust, ein weiterer grausamer Schicksalsschlag. Er würde ihn in seinem Inneren verkapseln, bei den Erinnerungen an Sorscha, Alba und eine unbeschwerte Vergangenheit.


  Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass der Jungwolf verstummt war. Melody stand dicht neben ihm und legte die Hand auf seinen Unterarm.


  „Sir, ich habe alles versucht, damit Mylord seine Verlobte vergisst. Es ist mir misslungen“, sagte sie mit bebender Stimme. Ihre Hand wanderte höher, strich hinauf zu seinem Oberarm und streichelte über das schwarze Tuch seines Gehrocks. „Mein Scheitern muss Euch erzürnen. Seid versichert, ich würde alles tun, damit ich Vergebung von Euch erlange. Jede Strafe würde ich mit Freuden auf mich nehmen. Verfahrt mit mir, wie Ihr es für angemessen haltet und es Euch beliebt.“


  Irritiert von dieser kleinen Rede starrte Juvenal sie an. Weshalb sollte er einer Omega zürnen? Ihr Einfluss auf einen Alphawolf war zu gering, um etwas zu bewirken. Dann verstand er. Melody suchte nicht nur nach Vergebung, sondern auch nach einem neuen Leitwolf, dem sie dienen konnte. Ihre Erwartungen richteten sich auf etwas anderes. Er trat von ihr und dem Tisch zurück. Das Letzte, wonach es ihn verlangte, war eine willfährige Rudelwölfin.


  Vertraute und verhasste Emotionen stürmten auf ihn ein. Sein Herz wollte reißen, sein Hirn bersten. Er war ein Krieger und brauchte einen klaren Kopf, um gegen Branwyn vorzugehen. Trauer um Verlorenes durfte keinen großen Platz in seinem Leben einnehmen. Er war geübt darin, Gefühle zu verdrängen. Mit einem letzten Blick in das Gesicht seines Sohnes verließ er die Bibliothek.
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  Eine Stunde nach Mitternacht stieg Berenike aus dem Fenster und kletterte an der Hausmauer nach unten. Mrs. Lamb saß noch immer in ihrem Salon, schlürfte kalten Tee und badete ihre Füße in einer Wasserschüssel. Es war unmöglich, das Haus durch die Tür zu verlassen, ohne von der alten Dame bemerkt zu werden. Bisher war Berenike an Fassaden hinaufgeklettert und in die Zimmer ihrer Blutquellen eingestiegen. Der umgekehrte Weg erschien ihr wie ein Sinnbild für einen unaufhaltsamen Abstieg von der ihr zustehenden Gottgleichheit. Sie war eine Ewige und sollte im Kreis ihrer Anbeter bewundert werden, anstatt sich wie eine Diebin klammheimlich davonzustehlen. Ihre Gedanken schlugen sich auf ihre Bewegungen nieder, die weitaus weniger geschmeidig und sicher waren als sonst. Auch das Gewicht der Armbrust auf ihrem Rücken flößte ihr keine Zuversicht ein.


  Hatte sie etwas übersehen bei ihrer Planung? Auf dem Weg in den Hyde Park überprüfte sie ihre Ausrüstung. Das Grau der Herrengarderobe war unauffällig und machte sie nahezu unsichtbar für fremde Blicke. Ihr Haar war zu einem festen Knoten gebunden und steckte unter einer eng anliegenden Kappe. Außerdem war die Armbrust ihre liebste Waffe. Lautlos und von hoher Durchschlagkraft. Dennoch blieb ein mulmiges Gefühl. Es nahm zu, während sie durch den Hyde Park und die anschließenden Kensington Gardens lief. Am Rand der Felder blieb sie stehen. Über den brachliegenden Äckern wogten Nebelschwaden. Ausgezeichnete Bedingungen, um den Hort eines Werwolfs ungesehen zu betreten. Der Strudel in ihrem Magen zog immer größere Kreise. Sie musste irgendetwas vergessen haben. Bloß was?


  Die Frage an sich war bedenklich. Eine Lamia war stets auf alles vorbereitet und vergaß nichts. Damit schob sie ihr ungutes Gefühl beiseite und tauchte in den Nebel ein. Ihre Schritte wurden länger. Die Erinnerung an den Blick aus der Postkutsche lenkte sie auf direktem Weg auf das abseits gelegene Anwesen zu. Sie lief so schnell, dass sie beinahe in die hohe Grundstücksmauer hineingerannt wäre, die plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Etwas langsamer lief sie daran entlang, bis sie den Torbogen fand. In seiner Mitte war das Wappen der Garou in den Stein gemeißelt. Ein Tor und ein Turm, beides mit spitzen Zacken versehen. Wurden die versetzten Embleme übereinandergeschoben, ergaben sie das offene Maul eines Wolfes. Für Gilian de Garou schien das Abschreckung genug, denn es fehlte ein Gittertor, das Eindringlinge fernhielt. Berenike trat in den Torbogen.


  Die Revolte in ihrem Magen war von einer Heftigkeit, dass sie die Hand darauf drückte. Einst hatte das Gift in ihren Fängen garantiert, dass sie jedem Gegner gewachsen war. Diese Gewissheit fehlte nun. Der Kokon der Larvae hatte ihr das Vertrauen in ihre ureigenste Macht genommen. Ihr konnte alles Mögliche bei dem Versuch zustoßen, einen Alphawolf zu schießen. Verdammt, der Zeitpunkt für solche Überlegungen war denkbar schlecht gewählt. Sie gab sich einen Ruck und drang weiter in das Grundstück vor. Hohe Bäume verwehrten ihr einen Blick auf das Haus, schützten sie aber gleichzeitig vor Entdeckung. Am Rand des Baumbestandes blieb sie stehen und hob die Armbrust aus der Halterung. Sie spreizte und schloss die Finger und legte einen Silberpfeil ein. Mit schussbereiter Waffe musterte sie das Haus.


  Es besaß steile Giebel und schmale Fenster. Spitzbögen kündeten von vergangenen Zeiten, in denen eine jungfräuliche Königin über England geherrscht hatte. Eine Frau von großer Macht und scharfer Intelligenz war sie gewesen. Vielleicht sogar eine Strega. Da Berenike durch Aurora die Kräfte einer Hexe in ihrer Reinform erlebt hatte, schien es keineswegs abwegig, dass Elisabeth I. von einer Hexengilde abstammte. Ihren Oberhäuptern war schlichtweg alles zuzutrauen. Dreifach verdammt, sie hätte viel für einen Bruchteil an Hexenmagie gegeben, denn in dem weitläufigen Haus musste es vor Wölfen wimmeln.


  Ihr Blick schweifte über die beiden Seitenflügel. Außer einem erleuchteten Fenster zur Rechten war das Gebäude dunkel. Über die Front des Haupttraktes spannte sich eine Terrasse. Die altertümliche Bauweise warnte vor Winkeln und Erkern. Ein Labyrinth aus verschachtelten Gängen würde ihr das Vordringen erschweren. Sobald sie es betrat, spielte die Zeit gegen sie. Konnte sie unter diesen Bedingungen überhaupt bis zu Gilian de Garou gelangen, ohne aufgehalten zu werden? Bereits der Hof konnte zur Falle werden. Die weite Fläche zwischen den Seitenflügeln glich einem Präsentierteller. Rudelwölfe waren extrem aufmerksam. Sobald sie eine Bewegung bemerkten, würden sie herauskommen und das Grundstück absuchen. Die Armbrust gen Boden gerichtet, wollte Berenike nach dem Hintereingang suchen, als ein Prickeln unter ihrer Zunge einsetzte. Sie erahnte seine Gegenwart, noch ehe er auf die Terrasse heraustrat. Er war kein Rudelwolf.


  Eng drückte sie sich gegen einen Baumstamm und wurde mit den Schatten unter den Zweigen eins. Sie kannte Ruben de Garou und seine Kampfkraft. Er war ein großer und gleichzeitig wendiger Krieger. Sein Bruder Gilian übertraf ihn an Wuchs. Diesem Alpha reichte sie höchstens bis zur Schulter. Auf der Terrasse stand ein Raubtier auf zwei Beinen, mit harten Muskeln und tödlich schnellen Reflexen und machte ihr bewusst, wie gering ihr Selbstschutz geworden war. Das Kribbeln unter ihrer Zunge ähnelte mehr und mehr dem Beißen winziger Kneifzangen und warnte sie vor einer konkreten Gefahr. Er trat an die Brüstung. Breite Schultern, ein Kopf mit für einen Werwolf ungewöhnlich kurzem Haar und ein Gesicht, das sie aus der Distanz nicht erkennen konnte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hob sie die Armbrust. Ruhe bewahren. Atmen. Zielen. Sie spähte durch das Visier.


  Im selben Augenblick stützte er sich auf die Brüstung und verhinderte einen sauberen Schuss in sein Herz. Verflixt! Sie schwenkte konzentriert das Visier zu seinem Kopf. Der Strudel in ihrem Magen stieg nach oben, drückte ihr die Kehle zu. Die Gewissheit, ein viel zu großes Risiko einzugehen, ließ sie zögern. Der Kopf war ein viel zu unsicheres Ziel. Sie atmete tief durch und wartete. Irgendwann musste er sich wieder aufrichten.


  Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Minuten verstrichen, in denen er mit gesenktem Kopf verharrte und sie auf ihn zielte. Ausreichend Zeit, um die Ahnung zu schüren, dass ihr Plan womöglich einen Haken hatte. Als endlich Bewegung in ihn kam, geschah dies so unerwartet, dass sie zusammenzuckte. Er warf abrupt den Oberkörper nach hinten und riss die Arme zurück. Sein Schrei tilgte jedweden Gedanken, dass er in dieser Haltung ein perfektes Ziel bot. Rasende Mordlust gellte zu den Sternen auf. Der Werwolf brüllte seine Gier nach Blut heraus.


  Versteinert durch das ohrenbetäubende Toben stierte Berenike ihn an. Beim Eckzahn der Mechalath! Sie musste schießen! Hastig richtete sie das Visier auf sein Herz. Als sie den Finger um den Abzug krümmte, fiel ein eiskalter Tropfen von einem Ast in ihren Nacken. Sie verzog das Visier und hielt inne. Die eiskalte Warnung war ein Glücksfall, denn hätte sie abgedrückt, wäre der Pfeil knapp über seinen Kopf hinweggeflogen. Der Werwolf hatte sich abermals nach vorn geworfen und rammte die Fäuste in die Brüstung. Bis unter die Bäume war das Knacken seiner Knochen zu hören. Die Brachialgewalt, mit der er die Brüstung traktierte, ließ Berenike die Armbrust und ihren Mordplan vergessen. Sich mit diesem Verrückten anzulegen, konnte übel ausgehen. Als sie bemerkte, dass sie mit offenem Mund dastand, schloss sie eilig die Lippen. Der wilde Ausbruch endete in einem rauen Aufschrei. Schwer über die Brüstung gebeugt, hob er den Kopf. Ein Windstoß wehte einige Strähnen seines kurzen Haares auf. So schwarz wie seine Werwolfseele. An den Baum gepresst hielt Berenike den Atem an. Jeden Augenblick konnte er ihre Gegenwart wittern. Sie glaubte, das Glimmen seiner Augen zu erkennen und erwartete, dass er über die Brüstung setzte. Stattdessen wirbelte er herum und kehrte in das Haus zurück. Es war vorüber.


  Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem aus. In Gilian de Garou lauerte die Bestie ganz knapp an der Oberfläche. Diese sinnlose Aggression gegen eine Terrassenbrüstung war alles andere als normal. Schritt für Schritt zog sie sich tiefer unter die Bäume zurück, die Waffe weiterhin auf das Haus gerichtet. Eine Brise aus Rosmarin und Thymian kitzelte ihre Nase. Noch jemand suchte unter den Bäumen Schutz. Sofort richtete sie die Armbrust auf das neue Ziel. Ein Vampir kam auf sie zu. Das lange Haar war an den Schläfen zu schmalen Zöpfen geflochten. Die Nacht verstärkte das Strahlen seiner Augen und sein Lächeln bestätigte ihre Vermutung. Ein weißes Gebiss und zwei scharfe Fänge blitzten auf. In einiger Distanz verneigte er sich.


  „Eine Lamia in London. Soll ich erschrocken oder entzückt sein?“


  Sie zumindest war weit entfernt von Entzücken. Seit dem letzten großen Brand hatte das alte Volk London gemieden. Berenike war nicht davon ausgegangen, ausgerechnet in dieser Stadt auf einen Vampir zu treffen. Dazu noch einen Angehörigen der alten Generation. Doch obwohl er ihr an Jahren weit voraus war, hielt er einen sicheren Abstand ein. Das Zerwürfnis zwischen Vampiren und Lamia, entstanden durch den Kodex ihres Bruders, reichte tief. Micas Gebot, das Leben der Blutquellen zu verschonen, hatte jede Eintracht erschüttert, und so konnte sich kein Vampir vor dem Gift einer Lamia sicher wähnen. Es sei denn, sie war seine Mutter. Solange dieser Fremde an eine Gefahr glaubte, war Berenike vor seinem Zugriff sicher. Um seinen Argwohn einzuschläfern, senkte sie die Armbrust. Leider verstand er dies als Einladung, die Distanz zu verringern. Ein spitzfindiges Lächeln hob seine Mundwinkel.


  „Du willst einen Alphawolf mit einem Silberpfeil erlegen?“


  „Geht dich das etwas an?“


  „Sicher, grundsätzlich kann es mir gleich sein. Allerdings ist diese Art der Jagd ungewöhnlich. Für eine Lamia.“


  Wortlos hob sie das Kinn. Von oben bis unten maß sie ihn ab, verzog eine Augenbraue und mimte die Überlegene. Er sog hörbar ihren Duft ein. In seinen Tonfall schlich sich die Melodie eines geübten Schmeichlers, doch sein Blick blieb kalt.


  „Du bist noch sehr jung. Vielleicht hat dir niemand gesagt, wie nahrhaft das Blut eines Werwolfs ist und wie überaus köstlich es sein kann, gerade diesen Feind in Ekstase zu versetzen, bevor er den Todesbiss erhält.“


  Berenike blieb stumm, konzentrierte sich auf ihren Puls und zwang ihn zu einem ruhigeren Schlag. Sollte der Vampir herausfinden, dass ihr Gift fehlte, war sie verloren. Ein eisblauer Funke zündete in seinen Augen. Er machte den nächsten Schritt auf sie zu und schnalzte abschätzig mit der Zunge.


  „Andererseits ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass Juvenal de Garou sich von einer Lamia betören lässt. Zumal er derzeit andere Sorgen hat.“


  Berenike warf einen knappen Blick aus den Augenwinkeln zur Terrasse. Jener Werwolf war Juvenal de Garou gewesen? Da sie sich beobachtet wusste, zwang sie sich zu einer unbeteiligten Miene, obwohl das Rumoren in ihrem Magen zu einem Anfall von Übelkeit wurde. Der Vampir schmunzelte. Er war ihr so nah, dass er lediglich den Arm strecken musste, um sie zu berühren. Ein Zurückweichen würde ihre Schwäche verraten.


  „Offensichtlich bin ich dir an Wissen voraus“, spöttelte er leichthin. „Ja, du hattest das Oberhaupt der Garou vor deinem Visier. Schade, dass du nicht abgedrückt hast. Heute Nacht ist er blind für Gefahren. Schon morgen wird er seinen traurigen Verlust verdaut haben und seine Wachsamkeit zurückerlangen. Es war eine einmalige Chance.“


  Sofern von einer Chance die Rede sein konnte. Juvenal de Garou war ein Synonym für Tod. Er galt als heimlicher Fürst der Werwölfe und besaß nicht nur ein, sondern mehrere Rudel in ganz Spanien verteilt. Sollte er von ihrer Anwesenheit in London erfahren, würde er umgehend die Jagd auf sie eröffnen. Immerhin hatte der Vampir soeben den Tod seines Sohnes Gilian angedeutet. Welcher andere traurige Verlust konnte Juvenal nach England führen?


  „Du hast Gilian de Garou getötet“, zischte sie leise.


  Seine schneeweiße Hand zog Wirbel durch die Luft. „Sagen wir, er wurde das Opfer seiner Unachtsamkeit. Und ich bin hier, um mich zu überzeugen, dass er ein totes Opfer ist. Wie dem auch sei, sein Revier steht zur Disposition. Da ich vor dir hier war, ist mein Anspruch auf London größer. Übrigens, ich vergaß, mich vorzustellen. Ich bin Branwyn. Und dein holder Name ist?“


  „Berenike.“


  Er legte die Stirn in Falten. So tief er auch in seinem Gedächtnis schürfte, ihren Namen würde er vergeblich suchen. Vierunddreißig Jahre hatte Selene ihre Existenz verheimlicht. Angesichts ihres Gegenübers erkannte sie den Grund für diese Vorsichtsmaßnahme. Selene hatte sie dem Zugriff der Vampire entziehen wollen. Weil sie jung war und unerfahren. Verletzlich jung, ohne den Schutz ihrer Mutter. Sie musste Branwyn um jeden Preis loswerden.


  „Berenike aus welchem Stamm?“, bohrte er nach.


  „Der Mechalath. Ich bin die Tochter von Selene.“


  Sie musste es offenbaren. Selene war weit fort, aber ihr Name und Einfluss reichten über die Grenzen von Rom hinaus. Den Lamia war sie ein Vorbild, den Vampiren ein Schrecken. Tatsächlich wich Branwyn bei der Erwähnung der ältesten Lamia des alten Volkes einige Schritte zurück.


  „Dann bist du die Schwester des Goldenen. Seltsame Kunde geht über unseren Großmeister um. Ein Bündnis mit den Garou hat er geschlossen, und Selene soll eine ähnliche Abmachung mit den roten Wölfen zu Rom eingegangen sein.“


  „Und weiter?“


  Branwyn ließ einen seiner schmalen Zöpfe durch die Finger gleiten. Belustigung und Berechnung schimmerten im Eisblau seiner Augen. „Ah, verstehe. Dir sagen diese Abmachungen nicht zu. Sonst würdest du kaum mit einer Armbrust hier stehen. Wir könnten unser eigenes Arrangement treffen. Ich helfe dir, Juvenal de Garou zu erledigen, und du …“


  Eine Absprache mit Branwyn fehlte noch zu ihrem Unglück. Wie jeder Vampir hegte er einen starken Wunsch nach reinblütigen Nachkommen. Einzig die Angst vor dem Gift der Lamia hinderte ihn, diese Sehnsucht zu erfüllen. Sobald er herausfand, woran es Berenike mangelte, würde er sich auf sie stürzen. Noch war er ahnungslos, und so sollte es bleiben. Sie glitt auf ihn zu. Ihre Stimme verdoppelte sich, strich zwischen den Baumstämmen hindurch.


  „Denkst du wirklich, ich benötige einen Silberpfeil oder deine Hilfe, um einen Werwolf umzubringen? London ist für mich uninteressant. Es mag dir gehören, solange du mir aus dem Weg gehst. Das ist die einzige Abmachung, zu der ich bereit bin.“


  Lange blickten sie sich an. Ihr Machtkampf bedurfte keiner Worte. Sie erspürte das Tasten seines Vampirverstandes ähnlich einem Ziepen hinter ihrer Stirn und verschloss ihre Gedanken. Das Lächeln gefror auf seinen Lippen. Nach und nach wich er zurück. Mit einer letzten Verneigung verschwand er in den Schatten der Nacht. Der Geruch nach Rosmarin und Thymian verflog. Berenike drückte die Hand auf ihre Stirn. Vor Erleichterung wäre sie am liebsten zu Boden gesunken, doch sie blieb stehen und begnügte sich mit tiefen Atemzügen. Die Kälte der Nacht legte sich wohltuend auf ihre Sinne.


  Ein letztes Mal drehte sie sich dem Haus zu und blickte zu dem erleuchteten Fenster auf. Gilian de Garou war tot, ihr Plan hatte eine unerwartete Wende genommen. Sein Vater Juvenal war ein anderes Kaliber. Hinter ihm lag ein von Kämpfen geprägtes Leben. Jede Konfrontation hatte er für sich entschieden. Unbesiegbar nannten sie ihn. Selene hatte es nie bestätigt, doch das Gerücht, er habe ihr einst gegenübergestanden und es überlebt, hielt sich hartnäckig. Dieser Alphawolf besaß nicht nur ein gefährliches Temperament, er witterte garantiert auch jede Falle, lange bevor sie gelegt wurde. Das Wagnis war schwindelerregend hoch.


  „Doppelt und dreifach verdammt“, zischte sie und stiefelte unverrichteter Dinge in ihre Unterkunft zurück. Es war ein geringer Trost, dass sie glimpflich und mit dem Leben davongekommen war.


  [image: image]


  Bis die Brüche in seinen Fingerknochen verheilt waren, blieb Juvenal ausreichend Muße zum Nachdenken. Sein Gewaltakt gegen eine Balustrade hatte ihn ernüchtert. Er musste Gilians Tod akzeptieren und sich den Lebenden zuwenden. Sancho, Melody und ein verstörter Jungwolf brauchten Orientierung, und er als Leitwolf musste sie ihnen geben. Prüfend krümmte und spreizte er die Finger. Die Steifheit war aus den verheilten Knochen gewichen. Er tauchte die Hände in kaltes Wasser und wusch das getrocknete Blut der Hautabschürfungen fort. Sancho, der ihn unentwegt beobachtet hatte, reichte ihm ein Handtuch.


  „Was ist mit dem Welpen, Sancho?“


  Sein Omega flüchtete sich in ein anhaltendes Räuspern. „Ja … es verhält sich so, Herr. Ich war im Keller und … für einen Welpen ist er recht groß. Und laut ist er auch. Und ungebärdig!“


  „Demnach ist er noch immer eingesperrt?“


  Mit einem verlegenen Schulterzucken legte Sancho einen Schlüssel auf die Kommode. „Ich dachte, es ist besser, wenn Ihr die … Situation erklärt. Es wäre äußerst unharmonisch verlaufen, hätte ich … nun, ja …“


  „Nun ja“, wiederholte Juvenal und nahm den Schlüssel an sich.


  Unharmonische Momente waren Sanchos Alltag. Das Rudel in Spanien war von unübersichtlicher Größe. Es brauchte Erfahrung, blutigen Raufhändeln vorzubeugen. Sein Omega warf sich mit Feuereifer in diese Pflicht, beschwichtigte erhitzte Gemüter und sorgte für Harmonie. Wenn er vor einem Jungwolf kniff, lag es nicht allein an jugendlichem Ungestüm.


  „Was ist mit dem Jungen, Sancho?“


  „Wenn ich das so genau wüsste. Es sind seine Augen. Sie sind sehr ungewöhnlich für einen Alphawolf.“


  Offenbar hatte diese Nacht jeden von ihnen auf eigene Weise aus dem Konzept gebracht. Da Sancho peinlich berührt auf seine Schuhspitzen schaute, musste Juvenal sich selbst ein Bild machen. Pflichtschuldig folgte der Omega ihm nach unten, um ihm vor der Kellerpforte eine Fackel zu überreichen und zurückzubleiben. Der flackernde Lichtschein fiel auf hohe, ausgetretene Steinstufen und erhellte lediglich ein kleines Stück des langen Ganges. Zu beiden Seiten zweigten Türen ab. Am Ende befanden sich zur Linken Gitterstäbe, die den Boden mit der Decke verbanden. Juvenal biss die Zähne zusammen. Wie gedankenlos musste man sein, um ein Jungtier hinter Gitter zu sperren? Über lange Stunden war Grishan sich selbst und der Dunkelheit überlassen worden.


  Ein Gesicht drückte sich an die Eisenstäbe. Goldbraune Augen blinzelten in den Feuerschein der Fackel. Grishan war kein Junge, sondern ein Mann. Zumindest sein Körperbau war der eines Mannes. Was die Vernunft betraf, musste es sich erst noch erweisen. Schulterlange Haarsträhnen in der satten Farbe von Zimt fielen über sein schmales Gesicht. Die Augen waren zu Schlitzen verschmälert. Grishan knurrte Juvenal an.


  „Wer bist du?“


  Juvenal hob die Fackel höher. „Ich bin Juvenal. Das Oberhaupt der Garou und der Vater von Gilian.“


  Blitzartig schoss eine Hand zwischen den Stäben hervor und haschte nach ihm. Typisch für einen jungen, unerfahrenen Alphawolf. Juvenal war um einen Lidschlag schneller, packte das Handgelenk und drückte zu.


  „Sachte. Unsere Bekanntschaft soll doch nicht mit einem Hieb in dein süßes Welpengesicht beginnen. Darin sind wir uns wohl einig.“


  Von Einigkeit war Grishan weit entfernt. Mit aller verfügbaren Kraft versuchte er, sich aus dem eisernen Griff zu befreien und renkte sich beinahe die Schulter aus. Er kämpfte wild und stumm und ohne Ergebnis. Juvenal hielt ihn fest und ließ ihn zappeln. Je eher der Jüngere seine Grenzen erkannte, desto leichter wurde der Umgang mit ihm. Während Grishan sich gegen ihn stemmte, machte er eine schnelle Bestandaufnahme der Zelle. Es war ein Bild der Verwüstung. Das Bett war zertrümmert, die Federbetten zerfetzt. Überall flogen Daunenfedern herum. Eine der Flaumfedern wippte in Grishans Haar und gemahnte Juvenal, wie jung er war. Zwischen zwanzig und dreißig Jahre mochte er sein. In diesem Alter war Vernunft ein seltener Lichtblick in einem von Impulsen und Spieltrieb beherrschten Leben. Als ihm das bewusst wurde, ließ Juvenal von Grishan ab. Dieser wich an die Seitenwand zurück und rieb keuchend sein Handgelenk.


  „Ich öffne jetzt diese Tür, Junge. Du würdest uns beiden die Sache erleichtern, wenn du herauskommst, ohne wild um dich zu schlagen. Einverstanden?“


  Nach kurzem Zögern verkniff Grishan die Lippen und nickte. Der Schlüssel knirschte im Schloss. Die Zellentür quietschte beim Öffnen. Misstrauen glomm in den goldbraunen Augen. Der Jungwolf brauchte eine Weile, ehe er sich entschließen konnte, sich von der Wand in seinem Rücken zu lösen und in den Gang hinauszutreten.


  „Wo ist mein Vater?“


  Auf diese Frage war Juvenal gefasst. Dennoch fühlte er sich überrannt. Wie sollte er die Tatsache in behutsame Worte kleiden? Alphawölfinnen waren jungen Werwölfen gegenüber voller Sanftmut, wohingegen ihm diese Eigenschaft völlig abging. Er rang um die richtigen Worte.


  „Was ist passiert? Weshalb bist du hier? Du lebst in Spanien, das weiß ich von Vater. Wo ist er?“


  Fragen über Fragen. In Juvenals Kehle ballten sich die Silben einer Antwort zu einem Knäuel. Er legte sacht eine Hand auf Grishans Schulter. „Gilian ist oben. In der Bibliothek. Er …“


  Grishan wirbelte herum und schoss davon. Für einen Moment schloss Juvenal die Augen. Gründlich vermasselt. Dann jagte ein Stoß aus Panik durch ihn hindurch. Grishan hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Er musste vorbereitet werden. Juvenal eilte ihm nach. Als er die Stufen nach oben nahm, hörte er Sanchos alarmierten Ruf.


  „Warte! Bleib stehen!“


  Grishan war weder aufzuhalten noch einzuholen. Die Flügeltüren der Bibliothek krachten an die Wand. Dicht hinter ihm und doch zu spät, um einzugreifen, lief Juvenal in den Raum. Der Jüngere stand vor dem Tisch, auf dem Gilian aufgebahrt war. Seine Miene glich der eines verstörten Welpen. Schreck zerrte an seinen Mundwinkeln. Vorsichtig berührte er Gilians Schulter.


  „Das kann nicht sein. Vater? Wach auf!“ Grishan beugte sich vor, umfasste Gilians Kopf und legte seine Stirn gegen die seines Ziehvaters. „Wach auf. Bitte, wach auf.“


  Die Bitte blieb unerfüllt. Juvenal sah mit brennenden Augen auf den bebenden Rücken des Jüngeren. Grishan weinte. Ein eigentümliches Maunzen kam aus seiner Kehle. Gegen so viel Verzweiflung war er machtlos. Schwer sank er an die Wand, legte den Hinterkopf dagegen und starrte blind zu den Dachbalken auf. Sancho und Melody gesellten sich zu Grishan und wischten sich die Augen. Noch mehr Tränen. Juvenal musste es beenden, bevor Gelee aus seinen Beinen wurde und er zusammenbrach.


  „Sancho, ist alles vorbereitet?“


  „Ja, Herr. Hinten im Garten.“


  Juvenal trat an den Tisch. Bleigewichte schienen um seinen Fußknöcheln zu liegen und erschwerten jeden Schritt. „Wir müssen uns von ihm verabschieden, wie es der Brauch verlangt, Grishan.“


  Lautstark zog Grishan die Nase hoch und ließ von Gilian ab. Er wischte die Tränenspuren aus dem Gesicht, während Juvenal seinen Sohn in die Arme hob. Die Starre des Körpers entriss ihm ein heiseres Aufstöhnen. Es war derselbe Körper, der einst auf seinen Knien gesessen, den er in den Schlaf gewiegt hatte. Klein war sein Sohn damals gewesen, und so warm. Lebendig. Gott, er würde das nicht durchstehen.


  „Herr …?“


  Juvenal blinzelte und ging in den Gang hinaus. Dort blieb er stehen. Sein Verstand versagte und sein Brustkorb war so eng, dass er kaum atmen konnte. Wo war der Garten? Wohin musste er sich wenden? Sancho ging gemessenen Schrittes voraus. Grishan blieb dicht neben ihm, unbeirrt den Blick auf Gilian gerichtet.


  Draußen empfing sie Morgennebel und das einsame Trällern einer Amsel. Auf dem Rasen war ein Holzstoß aufgeschichtet. Sancho hatte viele Stunden daran gearbeitet. An der letzten Ruhestätte für einen Alphawolf. Die Scheite verrutschten unter Juvenals Füßen. Ein morscher Ast brach mit einem lauten Knacken. Auf der höchsten Stelle legte er Gilian nieder, drückte einen Kuss auf seine Stirn und stieg wieder hinab. Diese letzte Berührung drohte sein Herz zu sprengen. Mehrmals musste er tief durchatmen. Im Uhrzeigersinn umrundete er mit Sancho den Scheiterhaufen und entzündete das trockene Holz. Flammen knisterten auf, wuchsen heran und breiteten sich aus. Grishan schlug die Hände vors Gesicht und sank auf die Knie.


  Ein großes Rudel hätte den Klagegesang für seinen Leitwolf anstimmen sollen, doch es war geflohen. Lediglich ein Alphawolf und zwei Omegas legten die Köpfe in den Nacken und betrauerten den Tod eines Kriegers aus alter Sippe. Ihr Jaulen stieg zu einem unbeteiligten Himmel auf. Grishan fiel ein. Schief und misstönend. Hitze umflirrte Gilian. Wie in einem letzten Abschiedsgruß wehte eine lohfarbene Haarsträhne auf. Dann erreichten ihn die Flammen.


  Sie standen dicht beisammen, bis das Feuer zu roter Glut herabbrannte und der Rauch verflog. Wind spielte in den Ascheflocken.


  „Es ist vorbei“, jammerte Grishan.


  „Die Jagd meines Sohnes ist vorbei, das ist wahr. Aber die meine beginnt erst. Sein Tod wird gesühnt.“


  Grishan sprang auf. Sein Gesicht erlangte die kantige Härte eines Kriegers. „Ja! Wir werden seinen Tod rächen!“


  Juvenal starrte auf die Überreste des Scheiterhaufens und verzichtete darauf, Grishan aufzuklären. In diesem Fall gab es kein Wir.
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  Juvenal schlüpfte in die Bibliothek und schob den Riegel vor, um Melody fernzuhalten. Die junge Rudelwölfin klebte unentwegt an seinen Fersen. Er konnte nicht einmal mehr in Ruhe an einen Baum pinkeln, ohne dass sie hinter ihm auftauchte. Die Erwartungen strömten geradezu aus ihr heraus. Ein anhaltendes, obgleich lautloses Bombardement, das zunehmend lästiger wurde. Melody hatte eine tragende Rolle innerhalb des Rudels gespielt. In Gilians Bett. Nun hielt sie es für ihre Pflicht, dieselbe Intimität mit ihrem neuen Leitwolf weiterzuführen.


  Ein weiterer schwerer Fall war Grishan. Er hatte mit der Axt den Ebenholztisch in der Bibliothek zertrümmern wollen und hätte sich beinahe die scharfe Schneide ins Bein geschlagen. Sie hatten den Tisch aus Sicherheitsgründen in die Kellerzelle gebracht. Die Abdrücke des schweren Möbelstücks blieben jedoch im Teppich zurück und gemahnten an Gilian, der reglos darauf aufgebahrt gewesen war. Juvenal schlug einen Bogen, als stünde der Tisch noch immer im Raum und ging zum Sekretär am Fenster. Briefe und Rechnungen waren von Sancho sortiert und gestapelt worden. Der größte Stapel lag in der Mitte. Juvenal nahm ihn auf und ging ihn durch. Derzeit machte der Tod von Lord Garron in der Gesellschaft die Runde und die ersten Beileidsschreiben und Einladungen waren für seinen Vetter und Erben, Don Juvenal de la Ronda, eingetroffen. Sein falscher Name und der Hinweis auf ein gewaltiges Vermögen waren seine Eintrittskarte in die Häuser der Aristokratie.


  Ein gedämpftes Geräusch schreckte ihn aus seiner Lektüre auf. Er blickte über die Schulter, drehte sich um. Die Tür war verriegelt und in dem quadratischen Raum konnte sich niemand verbergen. Er musterte die wuchtige Sitzgarnitur vor dem Kamin, dann schweifte sein Blick zu den Dachbalken. Auf einem der Querbalken hatte Grishan sich bäuchlings ausgestreckt und ließ einen Arm und ein Bein über die Kante baumeln.


  „Bei allen Höllenhunden, was machst du da oben?“


  Grishan quittierte die Frage mit einem aufreizend trägen Blinzeln. Wie war er dort hinaufgekommen? Und wie hatte er sich überhaupt ausstaffiert? Angesichts der grashüpfergrünen Kniehosen und dem feuerroten Spitzenhemd verschlug es Juvenal die Sprache. Damit nicht genug hatte Grishan zwei schwarze Perlen in seine Ohrläppchen gesteckt und ein schwarzes Samtband um seinen Hals geschlungen.


  „Komm sofort da runter!“ Juvenal war viel zu irritiert von der seltsamen Farbkombination, um hinreichend Nachdruck in seinen Befehl zu legen.


  Gemächlich setzte Grishan sich auf und sah provokant auf ihn herab. „Weshalb sollte ich?“


  Hinreichend gereizt durch die grelle Kleidung und die Penetranz eines Jungwolfes gleichermaßen, zog Juvenal die Augenbrauen zusammen. Dieser Bursche setzte wahrlich alles daran, ihn gegen sich aufzubringen. „Weil einzig Federvieh im Gebälk hockt!“


  Dieser Vergleich hatte getroffen. Röte stieg Grishan ins Gesicht. Gleichwohl blieb er sitzen und starrte Juvenal unbeirrt nieder. Junge Werwölfe suchten den Machtkampf, das wusste er von seinen Söhnen, die sich frühzeitig darin geübt hatten. Allerdings war die Erprobung des eigenen Willens einem erfahrenen Leitwolf gegenüber von vornherein zum Scheitern verurteilt. Juvenal starrte zurück, bis Grishan auf dem Balken herumzurutschen begann und die Schultern nach oben zog. Schließlich erlag er seiner Unruhe und sprang herunter. Ein wenig versöhnlicher gestimmt wies Juvenal auf das Samtband.


  „Was soll dieses Band um deinen Hals?“


  „Es erinnert mich daran, wo ich den Kopf des Vampirs von den Schultern trennen werde.“ Grimmig zog Grishan den Daumen an dem Band entlang.


  Juvenal verkniff sich jeglichen Kommentar. Nach den Perlohrringen erkundigte er sich lieber nicht. Wenn sich eines zeigte, dann der Fakt, dass Gilian in der Erziehung seines Pflegesohnes einiges versäumt hatte.


  „Eines Tages wirst du ein Rudel anführen, Grishan. Es mag dahingestellt sein, was es von deinem geckenhaften Aufzug hält, aber etwas musst du dir merken: Bevor du Respekt verlangst, musst du ihn selbst erlernen. Gehorsam ist eine wichtige Lektion für einen künftigen Leitwolf.“


  Grishan stemmte die Hände in die Hüften und spreizte seinen Stand. „Gehorsam? Ich bin entschlossen, den Mörder meines Vaters zur Rechenschaft zu ziehen. Dir scheint das gleichgültig zu sein. In den vergangenen vier Nächten warst du außer Haus, ohne mich zu fragen, ob ich dich auf deiner Jagd begleiten will. Ist das deine Vorstellung von Gehorsam?“


  Demonstrativ musterte Juvenal die beißend grünen, eng anliegenden Kniehosen. Im letzten Moment verkniff er sich eine weitere bissige Bemerkung. Grishan war es ernst. Er glaubte fest, dass er einen Vampir zur Strecke bringen konnte. Natürlich war er viel zu jung dazu, aber das hinderte einen künftigen Krieger nie, sich die Rache in allen Einzelheiten und äußerst blutrünstig auszumalen. Ihn deswegen auszulachen, wäre der größte aller Fehler. Immerhin konnte er dem Jungen ein wenig über die Enttäuschung hinweghelfen.


  „Von Branwyn fehlt jede Spur. Ich war in den Parks, Schänken und Theatern, doch es sieht so aus, als müsste ich mich in die feine Gesellschaft begeben. Nach Gilians … Tod beansprucht Branwyn ohne jeden Zweifel London für sich. Er wird sein Revier bis in die höchsten Kreise abstecken. Diese Briefe öffnen mir die Türen. Ich muss lediglich entscheiden, welche der Einladungen den größten Nutzen bringt. London ist überaus neugierig auf den Erben von Lord Garron.“


  Aufmerksam hatte Grishan zugehört. In seinen Augen nahm der Goldschimmer zu. Juvenal stutzte. Er kannte alle Sippen, unter ihnen gab es keinen Alphawolf mit goldenen Augen. Grishan schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Eine hoffnungsfrohe Frage holte ihn aus seinem Grübeln.


  „Da ich sein Sohn und damit Erbe bin, werde ich dich also von heute an begleiten?“


  „Nein, Junge, ich habe dich nur eingeweiht, weil dir die Neugier in großen Lettern auf die Stirn geschrieben steht.“


  In einem Reflex rieb sich Grishan darüber. Als er sich seiner Geste bewusst wurde, bleckte er die Zähne. Außerstande, länger stillzustehen, stiefelte er durch die Bibliothek. Sein Hüftschwung war auffällig. Für einen Werwolf geradezu verwerflich. Juvenal schwankte zwischen Belustigung und Ärger.


  „Du kannst mich nicht ausschließen, Juvenal. Ich habe ein Recht auf Vergeltung!“


  „Wie viele Kämpfe hast du bisher ausgetragen?“


  Grishan ballte die Fäuste. „In mir ist genügend Kraft, um einen Vampir herauszufordern.“


  Unwillkürlich musste Juvenal lächeln. Er kannte solche Gespräche. Bei vier Kindern waren sie unvermeidlich gewesen. So wusste er auch sehr gut, womit er einen jungen Wolf ablenken konnte. „Du fließt geradezu über vor Kraft, will ich meinen. Ich sage dir etwas. In der Abenddämmerung gehen wir gemeinsam in den Wald. Auf der Jagd kannst du mir zeigen, was Gilian dir beigebracht hat.“


  Das war der perfekte Köder. Junge Alphawölfe gierten nach nächtlichen Jagden, wollten hetzen, bis ihnen die Zunge aus dem Hals hing und sie vor Erschöpfung umfielen. Doch kaum leuchteten die Goldaugen auf, erlosch das Feuer wieder.


  „Ich jage von jeher auf eigene Faust“, wiegelte Grishan ab.


  Lag es an Juvenal oder am Schock des plötzlichen Verlustes? Der Junge hatte seinen Anker verloren und sein Vertrauen in einen anderen musste erst wachsen. Juvenal setzte auf eine unwiderstehliche Verlockung. „Ich spreche nicht von Hasen, sondern von großem Wild.“


  Ein Anflug von Sehnsucht erhellte das schmale Gesicht und verflog. Grishan sah beiseite und fuhr mit den Fingerkuppen über die Buchrücken. „Einmal habe ich einen Eber gehetzt.“


  „Hast du ihn auch gerissen?“


  „Ich war ziemlich nah dran.“


  „Oh, sehr gut!“


  „Ich jage stets allein“, sagte Grishan und bedachte ihn mit einem entschlossenen Blick. „Außer den Vampir. Den könnten wir gemeinsam zur Strecke bringen. Machen wir das?“


  Ein Vampir war kein Eber. Grishan ersehnte einen Kampf, ohne an die Konsequenzen zu denken. Er sah Ruhmestaten und vergaß darüber das Blut, das vergossen, und das Leben, das genommen wurde. Es konnte das des Gegners sein oder auch das eigene. „Das kann ich dir nicht erlauben. Aber ich kann dir zumindest heute Nacht eine andere Ablenkung bieten.“


  Grishan warf den Kopf zurück. Auch diese Gebärde war Juvenal von seinen Kindern vertraut. Unbelehrbar waren sie gewesen. Stets darauf aus, sich zu beweisen und erfüllt von der Gewissheit, dass ihr Vater eingreifen würde, sollten sie in ernste Gefahr geraten. Er hatte selbst daran geglaubt – bis die Tragödie mit Alba ihm das Gegenteil bewiesen hatte. Seine Macht war begrenzt.


  „Ablenkung“, stieß Grishan geringschätzig aus. „Was immer du dir darunter vorstellst, du kannst es dir bis zum Anschlag in den Arsch schieben!“


  Kaum war es ausgesprochen, machte Juvenal einen Satz, packte Grishan im Genick und schüttelte ihn durch. Er war der Leitwolf. Ungeachtet der heftigen Gegenwehr drückte er Grishan nieder, bis er auf die Knie fiel und seine Stirn den Teppich berührte. „Kleide dich von mir aus wie ein Geck, und zieh dir die Perlen durch die Nase, wenn es sein muss.“ Seine Stimme wurde zu einem dumpfen Grollen. „Aber Unflätigkeiten mir gegenüber wirst du dir verkneifen. Solltest du das vergessen, hänge ich dich kopfüber an diese verfluchten Balken wie einen ausgenommenen Pfau. Ist das deutlich geworden?“


  Grishan knirschte mit den Zähnen. Eher würde er sich die Zunge abbeißen, anstatt klein beizugeben. Wie seine Söhne. Bei ihnen hatte seine Strenge auch versagt. In allem, was der Junge machte oder sagte, verbarg sich ein Stück schmerzhafter Erinnerung. War am Ende seine Unbeugsamkeit, sein harscher Wille der eigentliche Auslöser allen Unglücks? Dieser Gedankenblitz traf ihn unvorbereitet. Jäh ließ er von Grishan ab und wich zurück.


  „Weshalb bist du nur so störrisch, Junge? Ich meine es gut mit dir.“


  Grishan rollte sich zur Seite und umfasste seine angewinkelten Knie. „Ich hasse dich!“


  „Weil du ein Kindskopf bist, aus keinem anderen Grund“, schleuderte Juvenal auf ihn hinab und marschierte aus der Bibliothek.


  [image: image]


  Nacht für Nacht lauschte Berenike dem Klopfen der Holzwürmer im morschen Gebälk, als könnte sie daraus eine Botschaft entnehmen, die ihr die Entscheidung abnahm. Die Vernunft drängte, London auf schnellstem Wege zu verlassen und ihren Mordplan aufzugeben. Ihre Erziehung wiederum wies die bloße Idee des Aufgebens weit von sich. Durch ihren Kopf schwirrten Legenden über die Kampfeswut und Tollkühnheit der Lamia. Jede Überlieferung lief auf dasselbe hinaus: Sieg oder Erlöschen – dazwischen gab es nichts.


  Mehr noch als Entschlossenheit benötigte sie eine brauchbare Strategie gegen das Oberhaupt der Garou. Im Schutz der Abenddämmerung war sie noch einmal zu dem Anwesen zurückgekehrt und hatte ihn bei einem Spaziergang im Garten gesehen. Sein Anblick bestätigte ihren ersten Eindruck. Er war ein großer Mann, und obgleich er schlank war, verrieten die breiten Schultern seine Kraft. Seine Kleidung war so höllenschwarz wie sein Haar. Der kurze Haarschnitt betonte die nüchterne Strenge seiner Züge, aus denen keine Regung abzulesen war. Prägnante Kerben zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln. Durch und durch entsprach er ihrer Vorstellung von einem kaltblütigen Krieger und Mörder etlicher Vampire. Von den berüchtigten Trieben eines Alphawolfes hatte sie hingegen nichts an ihm wahrgenommen. Vielleicht hatte er diese schon vor vielen Jahren abgestreift.


  Juvenal de Garou war ein tödlicher Gegner. Das zumindest war sein Ruf im alten Volk. Mögliche Schwachstellen blieben unerwähnt. Seine härtesten Kämpfe lagen lange zurück, aber darüber hinwegzusehen wäre fatal. Hatte sie gegen ihn überhaupt eine Chance? Wie jede Lamia war sie geübt, das Misstrauen anderer einzuschläfern. Sie musste dieses Talent so weit steigern, dass eine kleine Silberklinge ausreichte, um seinen Lebensfaden zu durchtrennen. Selene hatte auf diese Weise einige Alphawölfe erledigt und nannte es ein Spiel, aber Berenike hatte es noch nie gespielt. Der Gedanke, ausgerechnet bei Juvenal de Garou damit anzufangen, führte eher zu Schreckensschaudern denn zu einem wohligen Nervenkitzel. Es war ein Leichtes, die Sinne der Sterblichen zu verwirren. Versuchte sie dies bei einem Werwolf, dessen Sinne derzeit auf Vergeltung ausgerichtet waren, riskierte sie ihr ewiges Dasein. War es das wirklich wert? Seit einer Woche mündeten ihre Gedankengänge unweigerlich in dieser Frage, und jedes Mal fiel ihr nur eine Antwort ein: nein. Sie sollte London verlassen und sich auf die Suche nach einem kleinen, sicheren Hort machen. Vorzugsweise am anderen Ende der Welt.


  Wie schon in den vergangenen Nächten trat Berenike in den Salon und fand ihre Hausherrin in einem Sessel schlummernd vor. Zu jeder Stunde weilte die alte Dame an diesem Platz, die obligatorische Kanne mit kaltem Tee in Griffnähe. Diesmal zog sich Berenike nicht sofort wieder zurück, sondern umrundete den Sessel. Während ihrer nächtlichen Wanderungen durch das schmale Haus war ihr aufgefallen, dass die meisten Zimmer kein Mobiliar besaßen. Auf den Dielen lag eine dicke Staubschicht, und in den Wänden roch es nach Schimmel. Mrs. Lamb schien seit Jahren nur wenige Zimmer zu benutzen und den Rest verfallen zu lassen. Die offensichtliche Armut ihrer Hausherrin widersprach den Mengen an teurem Fliederwasser, mit dem sie sich besprühte.


  Berenike beugte sich vor und schnupperte. Der Fliederduft traf gleich einem Keulenschlag auf ihre feine Nase. Trotzdem sog sie ihn tief ein, um den Eigengeruch herauszufiltern. Erde? Keine Sterbliche roch nach Erde. Sie schob sich näher an den faltigen Hals heran. Eine fischige Nuance? Nein, auch nicht. Der Geruch kam ihr dennoch vertraut vor. Woher kannte sie ihn? Sie inhalierte tief und stutzte. Der Tiber! Mrs. Lamb roch, als hätte man sie an einer besonders schlammigen Stelle durch den Tiber gezogen. Merkwürdig. Bevor sie sich näher damit befassen konnte, stockten die blubbernden Atemzüge der alten Dame. Hastig wich Berenike zurück. Faltige Lider hoben sich. Berenike saß bereits in einem Sessel, als die wässrigen Äuglein sie erfassten.


  „Wir alle sind auf der Suche, Miss Hunter“, hob Mrs. Lamb ohne erkennbaren Zusammenhang an und klatschte in die Hände. „Selten ist mir Schlaf gegönnt, aber diesmal brachte er mir eine Eingebung.“


  Berenike setzte ein nichtssagendes Lächeln auf. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Frau.


  „Eure Ankunft in London fiel mit einem misslichen Todesfall zusammen. Lord Garron ist verstorben. Sein frühes Ableben ist sowohl seltsam als auch bedauerlich. Doch Euch könnte es Vorteile bringen, nicht wahr?“


  Berenike stand kurz davor, eine Grimasse zu schneiden. Ihr hatte dieser Tod nur Nachteile gebracht und sie in tiefe Selbstzweifel gestürzt. Mrs. Lamb paddelte mit den Füßen in der Wasserschüssel unter ihren Röcken.


  „Welchen Vorteil sollte mir das bringen?“


  Mrs. Lamb bedachte sie mit einem eindringlichen Blick und kicherte. „Nun ja, Lord Garron hat einen Vetter. Es mag Zufall sein, dass er sich gerade in London befindet, oder wie würdet Ihr das nennen? Angeblich kommt er aus Spanien. Don Schuvenal dela Ronda. Ihr habt bestimmt schon von ihm gehört.“


  „Nein.“ Dieser verdammte Werwolf verfolgte sie bis in diesen schäbigen Salon. Die faltigen Lippen ihrer Hausherrin wurden schmal. Ein Hauch von Ungeduld huschte über das von Altersfalten gezeichnete Gesicht.


  „Ihr wollt Euch also dumm stellen, Miss … Hunter.“


  Berenike horchte auf. Die Worte ähnelten einem Aufblitzen von Stahl in weichem Wachs. Ihre Jagdsinne schlugen an. Wer war Mrs. Lamb und was wollte sie von ihr? Die alte Dame saß steif wie ein Stecken und mit glasig werdenden Augen vor ihr, während sich Schweißflecken unter ihren Achseln ausbreiteten. Unnatürlich schnell wurden sie größer. „Was wollt Ihr mir damit sagen, Mrs. Lamb?“


  Die alte Dame blinzelte, machte einen pfeifenden Atemzug und zeigte in einem breiten Lächeln ihr Holzgebiss. „Ich spreche von Eurer Zukunft, Miss Hunter. Womöglich könnt Ihr es Euch nicht vorstellen, aber sie liegt mir am Herzen. Don Schuvenal ist Ausländer. Bekanntlich leben diese nach anderen Maßstäben. Mit Eurem dunklen Teint seid Ihr leicht selbst mit einer Spanierin zu verwechseln. Das müsste ihm zusagen. Und wer weiß, möglicherweise gibt es weitere Gemeinsamkeiten und Interessen. Vor allem Interessen.“


  Mrs. Lamb war vollkommen verrückt, wenn sie das vermutete. Es gab weder Gemeinsamkeiten noch übereinstimmende Interessen mit einem Alphawolf, der unter falschem Namen nach dem Mörder seines Sohnes suchte.


  „Ihr scheint Euch sehr viele Gedanken über mich zu machen, Mrs. Lamb.“


  „Das liegt an Eurem Liebreiz und Eurer Anmut, Miss Hunter. Ihr seid bezaubernd, und ich bin sicher, dass Ihr diesen Spanier bestricken könnt. Natürlich gilt das für jeden englischen Gentleman, doch im Gegensatz zu diesem wird ein spanischer Grande Euch die Ehe antragen, anstatt Euren Ruf zu ruinieren.“


  „Eine Ehe?“, echote Berenike.


  Unter der voluminösen Perücke wirkte der Kopf der alten Dame wie eine hohle, mit Luft gefüllte Schweinsblase. Mrs. Lamb zog ein Gesicht, das ihren Teint in unfassbar viele Falten zerspringen ließ.


  „Oder habt Ihr ein gesteigertes Interesse an diesem rothaarigen Verführer aus Schottland? Ich frage mich, wo sich dieser Halunke herumtreibt. Kann es sein, dass Ihr Euch heimlich mit ihm trefft?“


  Die Fragen waren viel zu bohrend für Berenikes Geschmack. Ganz zu schweigen davon, dass der Verlauf dieser Unterhaltung sie zunehmend verwirrte. Was war los mit dieser Frau? Im Plauderton fuhr Mrs. Lamb fort.


  „Ich meine es nur gut mit Euch, Miss Hunter. Zumal ich wissen muss, mit wem Ihr Eure Zeit …“ Abrupt schwenkte Mrs. Lamb um. „Jedenfalls scheint dieser Don Schuvenal überaus gesellig zu sein. Er besuchte bereits Vauxhall Gardens und verschiedene Theater. Demnächst wird er gewiss eine Gesellschaft besuchen. Lord Garron war ein sehr vermögender Mann und hatte überall Zutritt. Seinen Nachfolger wird man mit Einladungen überhäufen. Wir müssten lediglich herausfinden, welche er annimmt, um Euch vorzustellen. Gänzlich unverfänglich, das versteht sich von selbst.“


  Woher immer Mrs. Lamb ihre Informationen bezog, obwohl sie nie das Haus verließ, hier bot sich eine Chance. Eine Begegnung in Gesellschaft verringerte die Gefahren. Berenike könnte Juvenal de Garou aus unmittelbarer Nähe beobachten und im Anschluss entscheiden, wie sie vorgehen wollte.


  „Ich halte das für eine fabelhafte Idee, Miss Hunter.“


  „Ja, sie ist eine Überlegung wert“, murmelte Berenike nachdenklich.


  „Gelegenheiten sind rar gesät. Manchmal sollten sie ungenutzt verstreichen. Manchmal können sie auch das Ende einer langen, unergiebigen Suche bedeuten.“


  Berenike überging dieses kryptische Gerede. Weitaus wichtiger als die Anwandlungen einer alten Frau war die Vorbereitung auf eine Begegnung mit Juvenal de Garou einschließlich aller erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen. Sie wollte wie eine Lamia handeln. Selene, Mica und das alte Volk sollten erfahren, dass sie auch ohne Gift zu großen Taten fähig war.
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  Die Laternen warfen rote Lichtkegel an die Hauswand und schürten das Leuchten in den Augen des jungen Werwolfs. Seit ihrem Aufbruch war Grishan gespannt wie ein Flitzebogen. Mit diesem Ausflug wollte Juvenal die grimmige Auseinandersetzung am Morgen vergessen machen und einen neuen Anfang finden. Grishan musterte die purpurrote Tür und rümpfte die Nase.


  „Ich kenne dieses Haus. Es gehört einer gewissen Lilian Prescott.“


  Lilly, so wurde sie von Stammgästen genannt, führte nicht nur irgendein Haus, sondern das teuerste Etablissement in London. Ihre Mädchen wurden Nymphen genannt. Allein diese Bezeichnung trieb den Preis in die Höhe. Juvenal war nur ein Bordell bekannt, das kostspieliger war. Es stand in Versailles und wurde von Madame Chrysantheme geführt. Beiden Häusern war eines gemeinsam: Sie boten genügend Zerstreuung, um einen jungen Werwolf von seinen Rachegedanken abzubringen.


  „Dann warst du also schon einmal hier“, folgerte Juvenal.


  „Bei Lilian Prescott? Selbstverständlich nicht.“


  Es war ebenso wenig selbstverständlich wie das aufrichtige Entsetzen, das Grishan packte. In seinem Alter wurden Alphawölfe von solchen Häusern regelrecht angezogen und hatten längst erste Erfahrungen mit den unterschiedlichsten Spielarten der Liebe gemacht.


  Grishan nestelte an seinen Spitzenmanschetten und zog die Brauen zusammen. Ein Lächeln ließ seine Zähne aufblitzen. „Ach so, jetzt verstehe ich. In einer solchen Umgebung findet ein Vampir genügend Nahrung und bleibt unauffällig. Deswegen sind wir hier.“


  Heiliger Hundehaufen, das ließ sich denkbar schlecht an. Ohne den Irrtum aufzuklären, betätigte Juvenal den Türklopfer. Der Griff schlug gegen einen Frauenhintern aus Messing. Als sich die Tür öffnete, flutete Licht über die flachen Stufen und wurde kurz darauf von einer wuchtigen Gestalt abgeschnitten. Auf der Schwelle stand dasselbe Narbengesicht, das Juvenal bei seinem letzten Besuch geöffnet hatte. Nur um etwa zwanzig Jahre älter geworden. Obwohl viel Zeit vergangen war, erkannte der Türsteher ihn auf Anhieb.


  „Willkommen im Reich der Nymphen, Sir.“


  Das von Goldzähnen gespickte Lächeln entlockte Grishan ein rumpelndes Grollen. Narbengesicht trat beiseite und hielt gleichzeitig die Hand auf. Im Eintreten legte Juvenal eine Geldbörse in die schwielige Handfläche.


  „Hör auf mit diesem Gurgeln“, wisperte er Grishan zu.


  „Der Kerl stinkt nach Gewalt.“


  Juvenal strafte ihn mit einem warnenden Blick. Dieses kranke Knurren war eine Beleidigung für jedes Wolfsohr. Viel hatte Grishan in den Jahren bei Gilian wahrlich nicht gelernt. Provoziert von den weinroten Tapeten und Teppichen trat Grishan von einem Fuß auf den anderen. Bis er die Gemälde in leuchtenden Fleischfarben an den Wänden entdeckte. Prompt stand er still. Sein Adamsapfel hüpfte.


  „Das sind nackte Frauen“, raunte er aus dem Mundwinkel, als wäre Juvenal mit Blindheit geschlagen.


  „Du wirst wohl schon nackte Haut gesehen haben, Junge.“


  Wieder schluckte Grishan und glotzte aus großen Augen die Bilder an. Natürlich dienten sie dem Ergötzen der Gäste, aber selten fielen diese dabei in eine Schockstarre. Juvenal unterdrückte seinen Schluckreiz. Er war fest davon ausgegangen, dass Grishan nackte Frauen sowohl gesehen als auch berührt hatte. Aber nein, der Junge war ganz offensichtlich so unschuldig wie ein frisch gefallenes Schneeflöckchen. Ein jungfräulicher Werwolf. Prächtig.


  Narbengesicht läutete feixend ein Goldglöckchen. Auf das helle Klingeln kamen zwei Nymphen aus einem Hinterzimmer. Sie verdienten diesen Namen. Der durchscheinende Stoff ihrer Gewänder überließ wenig der Fantasie. Zarte Glieder mit straffer Haut. Schmale Taillen und große, feste Brüste. Echte Blumen schmückten ihr offenes Haar. Obwohl sie reizend und appetitlich waren, verspürte Juvenal lediglich Verdruss. Kurzzeitiges Vergessen, mehr boten sie nicht. Ihm stand der Sinn eher nach einem guten Glas Port, das er sich genehmigen wollte, während Grishan seine Jungfräulichkeit verlor.


  „Das sind Louisa und Irma, Sir“, stellte Narbengesicht die beiden vor.


  Mit geblähten Nasenflügeln witterte Grishan. Er war beeindruckt. Schön. Juvenal war so erleichtert, dass er sich großzügig zeigte.


  „Sie sind beide für dich“, sagte er.


  „Aber wir suchen doch hier nach Branwyn!“, fuhr Grishan auf.


  „Nein, wir sind deinetwegen hier.“


  „Ich wollte gar nicht hierherkommen!“


  Allmählich wurde es zu viel. Juvenal lehnte sich zur Seite und zischte durch den Mundwinkel. „Ein Großteil deiner Widerborstigkeit rührt von unausgegorenen Säften. Diese jungen Grazien werden sie ins Gleichgewicht bringen. Und danach, ich garantiere es dir, wird es dir besser gehen.“


  Helle Empörung setzte rote Flecken auf Grishans Wangenknochen und brachte eines der Mädchen zum Kichern. „Ich will das nicht!“, blaffte er.


  Auch Juvenal verzichtete auf diskrete Lautstärke. „Du hast absolut keine Ahnung, wovon du sprichst!“


  Der Junge schüttelte verstockt den Kopf. Eines der Mädchen trat auf ihn zu und ergriff seine Hand.


  „Wir machen Euren Aufenthalt zu einem unvergesslichen Erlebnis, Sir. Wenn Ihr es wünscht, werden wir uns vor Euch lieben. Habt Ihr schon zugesehen, wenn zwei Frauen sich gegenseitig Freude bereiten?“


  Sie wollte seine Hand zu den Lippen führen, doch ehe es dazu kam, riss Grishan sich los und bellte ihr scharf ins Gesicht.


  „Ich will das nicht!“


  „Sapperment, was soll das Gebrüll?“, brüllte Juvenal nun selbst.


  Auf eine Krise gefasst legte Narbengesicht die Hand an sein Messer. Die Mädchen wichen zurück und umarmten einander. In einer Geste der Beschwichtigung hob Juvenal die Hände, ohne das Drama aufhalten zu können. Grishan stürmte zur Tür und stieß Narbengesicht beiseite. Dieser zückte sein Messer. Zwei dumpfe Schläge machten dem Angriff ein Ende. Der erste konfrontierte Narbengesicht mit der Türkante, der zweite erfolgte, als er zu Boden ging. Perplex verfolgte Juvenal den rasanten Ablauf. Mit wehenden Rockschößen hatte Grishan die Flucht ergriffen und ihn mit einem Verletzten und zwei verstörten Nymphen zurückgelassen.


  „Ich bedaure dieses … Missverständnis“, stammelte er und stieg über Narbengesicht hinweg.


  Von Grishan war weit und breit nichts zu sehen. Juvenal musste sich auf seine Nase verlassen. Aufregung und Wut setzten die perfekte Fährte. Trocken war sie, wie ein Fels, der die gespeicherte Hitze am Abend abstrahlte. Ein auf unbestimmbare Weise tröstlicher Geruch. Nach einigen Straßenzügen hatte er aufgeholt und bog in eine schmale Gasse ein. In den Eingängen der Mietshäuser brannten Laternen, um späten Heimkehrern den Weg zu weisen. Die Gasse beschrieb einen weiten Bogen und endete an einer hohen Hauswand ohne Fenster oder Durchgang. Da im letzten Hauseingang das Licht erloschen war, bot er das einzig verfügbare Versteck für einen aufgewühlten Jungwolf. In einigem Abstand blieb Juvenal stehen. Obwohl er ahnungslos blieb, was Grishan dermaßen aus der Fassung gebracht hatte, wollte er den Jungen nicht in die Enge treiben.


  „Junge, es ist nichts geschehen, wofür du dich schämen müsstest.“


  „Du bist derjenige, der sich schämen sollte!“, hallte es aus dem dunklen Rechteck des Hauseingangs.


  Geduld. Gegenüber seinen Söhnen hatte Juvenal sie häufig vergessen. Diesmal wollte er es besser machen. Schließlich war die Verantwortung für Grishan nach Gilians Tod auf ihn übergegangen. Und seinem Sohn musste dieser aufmüpfige Streuner viel bedeutet haben. In einer nach Unrat miefenden Gasse erkannte Juvenal das Gewicht seiner Pflicht. Einen Sohn hatte er verloren, einen anderen hinzugewonnen. Ein durch Trauer verwirrter junger Bursche. Bei dem Gedanken schien sein Herz gleichzeitig schwer und leicht in seiner Brust zu schlagen. Hier erhielt er eine neue Chance. Nachsicht wollte er zeigen, anstatt zu explodieren.


  Sein soeben gefasster Vorsatz konnte nicht greifen. Gleich einer angriffslustigen Hornisse schoss Grishan aus der Dunkelheit. Mit gebleckten Zähnen stürmte er heran und schlug mit der Faust nach Juvenal. Er duckte sich wendig unter dem kraftvoll geführten Schwinger hinweg. Grishan schlug ins Leere und verlor das Gleichgewicht. Über Juvenals gebückten Rücken rollte er sich ab, landete auf den Füßen und hätte ein bravouröses Manöver hingelegt, wäre er nicht gegen eine Hausmauer geprallt. Ein unflätiger Fluch kam über seine Lippen. Im Aufrichten lächelte Juvenal dem Heißsporn zu. Auch er war einmal jung gewesen und wusste, wie lange vermeintliche Demütigungen in einem Werwolf brannten, der nicht immer wusste, wohin mit seiner Kraft.


  „Ich wollte dir lediglich eine Freude machen“, sagte er versöhnlich.


  Grishan stieß sich von der Hauswand ab und kam auf ihn zu. „Indem du mich zwei Huren anpreist?“


  „Genau genommen war es umgekehrt.“


  „Du hast mich vorgeführt! Diese Mädchen haben mich angeglotzt!“


  „Nun, du bist eben ein hübscher Bengel.“


  „Ich bin kein Bengel“, knurrte Grishan ihm ins Gesicht. „Dieses Haus mit seinen roten Tapeten und Teppichen war widerlich. Die Bilder. Die halbnackten Mädchen. Liebe … Liebe ist nicht käuflich. Du hast mich besudelt!“


  Heilige Hundescheiße, was war er empfindlich. Saubere, gesunde Mädchen besudelten niemanden, sondern waren ein Quell der Freude. Grishan, der eine andere Ansicht hatte, spuckte Juvenal vor die Füße und stolzierte davon. Sein Hüftschwung war wie immer absolut inakzeptabel. Einem Vampir mochte diese laszive Bewegung anstehen, aber bei einem Alphawolf war sie unangemessen. Es sei denn … Juvenal sog scharf die Luft ein. Bei allen Höllenhunden! Der vehemente Ausbruch ergab einen Sinn. Grishan hatte geliebt. Weit über die Liebe eines Pflegesohnes für den Ziehvater hinaus. Es war eine Liebe, die alle Regeln der Sippen sprengte. Hin und wieder kam es vor, aber Alphawölfe mit einem Hang zum eigenen Geschlecht wurden verhöhnt und verlacht. Da konnten sie noch so großartige Kämpfe austragen.


  Er schloss eilig zu Grishan auf. In dem schmalen Gesicht fochten Zorn, Trauer und Frustration. Selten hatte Juvenal seinen Ruf als Druckmittel eingesetzt. In diesem Fall war es unerlässlich. Der Name Garou wehrte jede Beleidigung ab, war ein Schutzschild, das Grishan dringend benötigte.


  „Gilian nannte dich Sohn, damit bist du ein Garou. Unsere Sippe hält eisern zusammen, Junge. Was auch immer geschieht, du bleibst der Bruder meiner Söhne und mein Ziehsohn.“


  „Ich hatte einen Vater, und er ist tot! Einen anderen brauche ich nicht. Gilians Mörder soll durch meine Hand sterben.“


  Das war die Antwort eines Kriegers. Mit einer Vehemenz gesprochen, die weit über seine Jahre hinausging. Jäh keimte Zuneigung in Juvenal auf und zog einen Riss durch sein Weltbild. Gilian war geliebt worden. Nicht etwa von einer Dorothy Swindon, für die er gestorben war, sondern von Grishan. Eine aussichtslose Liebe, zweifelsohne, aber seine bisherigen Prinzipien zerschellten daran. Hätte Gilian das tiefe Gefühl erwidert, wäre er noch am Leben. Verspottet von den einen, verachtet von den anderen – aber definitiv am Leben.


  „Also gut. Ich versuche mein Bestes, dir den Vampir zu bringen. Halte dich aus meiner Jagd heraus und du darfst ihm den Todesstoß versetzen. Ist das eine Abmachung?“


  Über lange Zeit blieb Grishan stumm. Nur langsam ebbte sein aufgebrachtes Zittern ab. Der kantige Schliff seines Kinns nahm zu, als er Juvenal aus schmalen Augen ansah.


  „Vielleicht haben wir die.“


  Das war immerhin ein Anfang.
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  Es waren so viele. Nie zuvor hatte Berenike einer so großen Anzahl von Sterblichen gegenübergestanden.


  Die Menge im Ballsaal erinnerte weniger an die märchenhaften und ihr unbekannten Zeiten, in denen Lamia und Vampire als Gottheiten verehrt wurden, sondern vielmehr daran, dass es von jeher Blutquellen gegeben hatte, die gegen ihr Herdendasein aufbegehrten. Jene Männer und Frauen hatten sich in die Felle von Wölfen und anderen Raubtieren gehüllt und waren gegen ihre Götter in den Krieg gezogen. Einer dieser Krieger hatte einst einen Pakt mit einer Strega geschlossen. Daraus waren die Werwölfe entstanden und mit ihnen die Bestien, die in den Vollmondnächten ausbrachen. Allerdings benötigten die im Saal Versammelten weder Waffen noch Klauen. Ihre Mehrzahl reichte aus, um Berenike zu überwältigen. Zu viele Fäuste und Hände, die auf sie einschlagen, sie in Stücke reißen konnten. Sie fühlte sich umzingelt, zumal sie die Blicke auf sich zog. Das Zitronengelb des Kleides war ein zu starker Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Anstatt ihr schwarzes Haar zu einer verschlungenen Krone aufzustecken, hätte sie es unter einer Perücke verbergen sollen. Inmitten der hellhäutigen Engländer mit ihren rosigen Gesichtern erregte sie zu viel Aufsehen. Zudem hatte Mrs. Lamb maßlos übertrieben. Angeblich war sie in der Gesellschaft geschätzt, aber die Gastgeber waren bei der Begrüßung irritiert gewesen und keiner der Anwesenden blieb bei ihnen stehen, um eines dieser seichten Gespräche zu beginnen, deren Wortfetzen durch den Saal flogen.


  „Vergnügt Euch, Miss Hunter. Ich sehe mich unterdessen nach dem spanischen Granden um.“


  Damit tauchte die alte Dame in die Menge ein und überließ Berenike sich selbst. Nach kurzem Zaudern schob sie sich durch die Gäste, darauf achtend, niemanden zu berühren. Die unterschiedlichsten Blutströme vermengten sich in ihren Ohren zu einem unterschwelligen Crescendo. Ihr Unbehagen wuchs. Von der Fügsamkeit einer Herde waren diese Sterblichen weit entfernt. Aus ihren Mienen war herauszulesen, dass sie sich für die Krone der Schöpfung hielten. Über die Jahrtausende hatten sie neue Stärken entwickelt, neue Waffen ersonnen, einen eigenen Willen kultiviert. Dieser nahm an Macht zu, je mehr von ihnen zusammenkamen.


  Ein Tusch brach über Berenike herein und die Musiker begannen zu spielen. Die Menge wogte hin und her, um die Tanzfläche freizugeben. Berenike wurde an den Rand des Ballsaales geschoben, direkt vor einen freien Stuhl an der Wand, auf den sie sank. Beim Eckzahn der Mechalath! Sie wollte niemals erleben, wie aus diesen harmlos anmutenden Leuten ein reißender Mob wurde. Tief atmete sie durch, schlug ihren Fächer auf und wedelte sich Luft zu. Erst nach einer Weile bemerkte sie die sauertöpfischen Gesichter ihrer Sitznachbarinnen. Sie saß am Ende einer Stuhlreihe, auf der andere junge Damen ebenfalls Zuflucht gesucht hatten. Irgendwie schien an dieser Front das Ballgeschehen abzuprallen. Eine saure Schwingung hing über den gepuderten Perücken. Neid. Die jungen Damen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Gewisperte Bosheiten wehten von Ohr zu Ohr. Unweigerlich schnappte Berenike sie auf. Sie galten anderen jungen Damen, die sich auf der Tanzfläche vergnügten. Offenbar saß außer ihr niemand freiwillig an der Wand. Eher waren die Damen so etwas wie die verschmähten Überreste eines geplünderten Büffets. Das war sonderbar. Sie schnupperte, fand jedoch keinen Hinweis, dass das Blut dieser kleinen Schar schlechter war als das der anderen Sterblichen im Saal. Weshalb sie wohl übergangen wurden? Und weshalb, verdammt, stellte sie sich eigentlich solche Fragen?


  Sie war hier, weil Mrs. Lamb steif und fest behauptet hatte, Juvenal besuche diesen Ball. Dabei schreckte jeder Werwolf garantiert vor diesem Hexenkessel aus Stimmengewirr, Hitze und lauter Musik zurück. Seufzend glättete sie ihren Rock. Sie hatte sich vergeblich mit dem Fliederparfüm ihrer Hausherrin besprüht und ihren Eigenduft übertüncht. Juvenal de Garou würde nicht kommen.


  In zunehmender Langeweile beobachtete sie die Tanzenden. Röcke und Rockschöße wirbelten auf, während sie zu immer neuen Figuren umeinanderwirbelten. Ein Kaleidoskop aus Farben und erhitzten Gesichtern. Lebenshunger entströmte den Tanzenden und verhieß ein Festmahl für jeden, der nach ihrem Blut gierte. Berenike war diese Gier fremd geworden. Ihre Sehnsucht richtete sich auf ein Törtchen oder ein Glas von dem Eierpunsch, den einige der Verschmähten in Händen hielten. Sie blickte an der Stuhlreihe entlang. Das Getuschel hatte zugenommen. Da es keine andere Unterhaltung gab, lauschte sie.


  „Sein hoher Wuchs verrät den Offizier.“


  „Dann müsste er eine Uniform tragen.“


  „Auch ohne Uniform ist er überaus anziehend.“


  „Etwas düster vielleicht.“


  „Geheimnisvoll, aber nie und nimmer düster.“


  Die Reihe war in Wallung geraten. Belustigt wartete Berenike, ob eine sehr bleiche Dame von ihrem Stuhl zu Boden rutschte und vor Aufregung in Ohnmacht fiel.


  „Man muss auch sein schweres Schicksal bedenken.“


  „Ein schweres Schicksal?“


  „Jeder weiß darüber Bescheid. Vergangene Woche verstarb sein Vetter. Lord Garron. Das muss ihn tief getroffen haben.“


  Soeben noch hatte Berenike sich über die Schwäche einer anderen amüsiert, doch nun drohte ihr selbst ein Schwächeanfall. Juvenal de Garou war hier! Natürlich hatte sie ihn aus der Nähe beobachten wollen, da sie jedoch davon ausgegangen war, dass er nicht zugegen war, hatte sie sich entspannt auf einen ereignislosen Abend eingestellt. Ein Schub Panik wollte sie überwältigen. Während die Damen mit ihren Fächern stickige Luft aufwirbelten, war sie wie versteinert. Sie hielt ihren Fächer vor die untere Hälfte des Gesichts und spitzte darüber hinweg. Hitze senkte sich auf sie herab, als sie ihn schräg gegenüber entdeckte. Er musste gerade erst den Saal betreten haben, denn er stand an der Treppe neben einem Grüppchen älterer Herren. Seine aufrechte Haltung und die Strenge seiner Miene verboten jede Annäherung. Bis zu seinen Strümpfen trug er Schwarz. Die Schnallenschuhe mit den hohen Absätzen waren das einzige Zugeständnis an die Gesellschaft und machten ihn zu einem Riesen, der jeden anderen Mann überragte. London musste überaus neugierig auf ihn sein, wenn er ohne Perücke Einlass gefunden hatte. Er sah über die Menge hinweg, als würde er nach jemandem suchen. Kaum merklich wurden seine dunkelbraunen, wachsamen Augen starr. Dann schoss sein Blick zu ihrer Stuhlreihe.


  „Er sieht zu uns“, seufzte eine der Damen.


  Womit er der einzige Gast im Saal war, der den Mauerblümchen Beachtung schenkte. Was hatte das zu bedeuten? Berenike stand kurz davor, den Fächer weiter nach oben zu heben und ihr Gesicht zu verstecken. Ahnte er etwas? War der Fliederduft so schwach, dass er ihren Lamiaduft über die Breite des Saales hinweg wittern konnte? Sein Blick streifte sie lediglich. Schon wollte sie durchatmen, als er zu ihr zurückschnellte. Dreifach verdammt! Er wusste alles!


  „Oh Gott, er kommt auf uns zu!“, quietschte eine aufgeregte Stimme.


  Bewegung kam in die Mauerblümchen, als sie ihre Röcke richteten und sich in Positur setzten. Berenike musste an sich anhalten, um nicht aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen. Juvenal kam auf sie zu, glaubte am Ende, in ihr die Mörderin seines Sohnes gefunden zu haben. Alles war ihm zuzutrauen, sogar ein Angriff vor Zeugen. In ihrer Nähe wurde ein Riechfläschchen geschwenkt. Der scharfe Biss von Ammoniak bremste ihre sich überschlagenden Gedanken. Langsam senkte sie den Fächer. Sie würde ruhig bleiben. Unter all den Sterblichen war sie sicher.


  „Sein Haar ist schwarz wie die Sünde“, hauchte ein Mauerblümchen.


  „Wie überaus poetisch“, lispelte ein anderes.


  Auf sie steuerte ein Werwolf und Krieger zu, und sie faselten von Poesie. Vermutlich verwechselten sie das Flackern im tiefen Braun seiner Augen mit Romantik, anstatt die Wachsamkeit eines Jägers darin zu erkennen. Die Sterblichen hatten jeden Überlebensinstinkt verloren. Einzig Berenike erahnte seine wahren Absichten. Als er vor ihr stehen blieb, brannte Übelkeit in ihrer Kehle. Anstatt von großen Taten zu träumen, hätte sie gründlicher darüber nachdenken sollen, worauf sie sich einließ. Wie die meisten Erkenntnisse kam auch diese zu spät. Sie sah zu ihm auf und unterdrückte ihr inneres Zittern. Aus sicherer Distanz hatte sie ihn bei Nacht und in der Abenddämmerung bereits gesehen. Das helle Licht des Ballsaales betonte die Kanten seines Kinns, vertiefte die Kerben zwischen Nase und Mundwinkel. An ihm war die kaltblütige Beherrschtheit eines Mannes, der jederzeit Herr der Lage war. Ganz im Gegensatz zu ihr. Zwar spürte sie an ihrem Schenkel die kühle Klinge des Silberdolches, aber es wäre Wahnwitz, sie gegen ihn zu richten.


  „Möchtet Ihr tanzen, Miss?“, fragte er ruhig.


  Seine Stimme besaß ein raues Timbre, das ihre Härchen im Nacken aufrichtete. Das Prickeln unter ihrer Zunge blieb hingegen aus. Es bestand keine unmittelbare Gefahr. Sie stierte auf die Hand, die er ihr zustreckte. Er trug keine Handschuhe. Die Finger waren lang und kräftig, dazu geeignet, sie zu erwürgen. Zur Hölle mit ihrem Mordplan. Keine Sekunde dachte sie daran, seine Hand zu ergreifen. Ein spitzer Ellbogen bohrte sich in ihre Seite.


  „Habt Ihr nicht gehört? Ihr werdet um einen Tanz gebeten“, wisperte ihre Sitznachbarin.


  Dumme Trine. Es war keine Bitte gewesen. „Ich tanze nicht“, sagte sie spröde.


  Er zog die Hand zurück und verneigte sich vor ihrer Sitznachbarin. Kurz blitzten seine Zähne auf. Weiß und ebenmäßig.


  „Mit Verlaub, darf ich mich zu Euch setzen?“


  „Oh, aber … aber ja!“


  Beflissen gab die dumme Trine ihren Stuhl frei und teilte sich die Sitzfläche mit ihrer Nachbarin. Das war nicht zu fassen! Ehe Berenike Einspruch erheben konnte, setzte Juvenal sich neben sie. Wo war Mrs. Lamb? Einmal brauchte sie die alte Dame, und sei es nur als Anstandsdame, war sie verschwunden. Ohne Schützenhilfe musste sie mit der Situation zurande kommen. Sie war eine Lamia. Furchtlos und allem gewappnet. Sie rief sich die Lektionen ihrer Mutter ins Gedächtnis. Juvenal unterbrach die Bemühung, sich stumm Mut zuzusprechen.


  „Wo ist Eure Begleitung, Miss? Eure Eltern? Ich bringe Euch zu Ihnen. Für den Rest des Abends solltet Ihr in ihrer Nähe bleiben.“


  Ah, er gab sich unwissend. Seit wann waren Werwölfe subtil? Ihr Hals schien zu einem rostigen Scharnier geworden, so schwer fiel es ihr, den Kopf zu ihm zu drehen. In seinem scharf geschnittenen Gesicht stand lediglich verhaltene Sorge. Sie konnte dieses Spiel auch spielen.


  „Es wäre wohl übereilt, Euch meinen Eltern vorzustellen“, sagte sie spitz, schlug den Fächer auf und wehte das schwere Fliederparfüm in seine Richtung. Leider konnte ihn diese Maßnahme nicht vertreiben. Er verkniff lediglich die Nasenflügel.


  „Je eher Eure Eltern Euch nach Hause bringen, desto besser ist es.“


  War das eine Drohung? Forsch taxierte sie ihn. Ihr fiel auf, dass die Mauerblümchen eine ausgezeichnete Urteilskraft besaßen. Juvenal de Garou war attraktiv. Sein kurzes Haar war dicht und wirkte weich. Ein tiefschwarzer Wimpernkranz umrahmte seine Augen. Sein Anzug saß tadellos. Unter dem schwarzen Tuch war ein athletischer Körper zu erahnen. Die größte Überraschung war sein Eigenduft. Ein dezenter Hauch von Farn. Herb und exquisit. Vor wenigen Monaten wäre ihr Hunger nach seinem Blut angeschlagen. Im Augenblick ging sie nicht einmal mehr davon aus, dass es fließen würde. Jedenfalls nicht durch ihre Hand. Sie hatte sich ein Bild gemacht und wollte nur noch fort.


  „Sir!“, sagte sie scharf. „Eure Aufmerksamkeit ist aufdringlich und unangemessen.“


  Sie sprach laut genug, damit die Mauerblümchen es mitbekamen. Er musste sich zurückziehen, wollte er keinen Anstoß erregen. Ein gemeinschaftliches Luftschnappen ging durch die Stuhlreihe. Nur er blieb von der Abweisung unbeeindruckt. Seine Mundwinkel zuckten.


  „Ich werde Euch aus dem Saal geleiten, Miss.“


  Als er die Hand in ihren Rücken schob, versteifte sie sich. Er wagte es, sie zu berühren. Wut legte sich gleich kaltem Raureif über ihre Angst. Wenn er unbedingt dieses Spiel mit einer Lamia fortsetzen wollte, sollte es so sein. Anstatt ihm die Fänge zu zeigen, folgte sie dem Druck seiner Hand und erhob sich. Die Schwingung aus Neid türmte sich über den Mauerblümchen zu einer Wolke auf. Sie hatten keine Ahnung, wie glücklich sie sich schätzen konnten, seiner Aufmerksamkeit entgangen zu sein. Während er sie durch die Menge lotste, ging sie in Gedanken die notwendigen Handgriffe durch. In ihrem Rock war ein Schlitz, durch den sie den Dolch ziehen konnte. Es musste schnell vonstattengehen. Ein tiefer Stoß ins Herz. Nein, lieber die Halsschlagader. Die Klinge war zu klein, um seinen Kopf vom Hals zu trennen, aber das Silber würde in seine Blutbahn gelangen und ihn ebenso wirkungsvoll töten wie das Gift einer Lamia. Sie war die Tochter von Selene und Am-heh. Solange sie ihre Geistesgegenwart behielt, konnte sie es meistern.


  „Wie heißt Ihr?“


  „Hunter. Mein Name ist Bernice Hunter.“


  „Mein Verhalten mag Euch merkwürdig erscheinen, Miss Hunter. Dennoch bitte ich Euch, mir zu vertrauen. Wir werden den Saal gemeinsam verlassen und ich bringe Euch nach Hause.“ Sein Arm schob sich an ihr vorbei, eine muskulöse Barriere, die ihr die Richtung vorgab. „Nicht über die Freitreppe. Wir gehen durch den Garten. Hier entlang.“


  Natürlich, der Garten. Denselben Weg hätte sie gewählt, um schnell an einen dunklen, verlassenen Ort zu gelangen. Ungeachtet neugieriger Blicke öffnete er die Flügeltür und ließ ihr den Vortritt. Auf der Terrasse schlug ihr Feuchtigkeit entgegen. Die Stufen nach unten wurden von Fackeln erhellt. Dahinter warfen Büsche und Hecken undurchdringliche Schatten auf Wege und Rasen.


  „Rasch“, forderte er sie auf.


  Er umfasste ihren Unterarm und führte sie eilig die Stufen hinab. Die Wärme seiner Hand drang durch den hohen Ärmel ihres Handschuhs. Bei jedem Schritt drückten die Kiesel des Gartenweges durch ihre dünnen Ledersohlen. Je weiter sie in den Garten hineinliefen, umso dunkler wurde es. Die Musik aus dem Ballsaal versickerte zu einem leisen Hintergrundgeräusch. Was immer geschehen sollte, würde hier geschehen. Berenike bohrte die Absätze in den Kies und zwang ihn zum Stehenbleiben. Sie keuchte absichtlich laut.


  „Wartet. Ich brauche eine Atempause, Don Juvenal.“


  „Ihr kennt meinen Namen?“


  Mist, sie hatte sich verplappert. „Ganz London kennt Euren Namen.“


  Mit dieser Antwort gab er sich zufrieden und ließ von ihr ab. Unauffällig tastete sie nach dem Schlitz in ihrem Rock, schob die Hand hinein und umfasste den Dolch. Mit zugeschnürter Kehle erwartete sie seinen Angriff. Ihre Anspannung wuchs mit jedem weiteren Herzschlag. Worauf wartete er? Mit einem kleinen Lächeln drehte er sich um und ging einige Schritte in Richtung Haus zurück. Sie starrte auf seinen Rücken. Könnte es sein, dass er sie wirklich für eine verzärtelte, junge Dame der Gesellschaft hielt? Weshalb sonst sollte er jede Vorsicht außer Acht lassen? Sie unterdrückte ein Kichern und glitt lautlos auf ihn zu, bereit, die Silberklinge zu zücken und ihm in den Rücken zu rammen.


  Jäh wirbelte er herum. Doppelt und dreifach verdammt, sie hatte das Fliederparfüm vergessen. Der aufdringliche Duft hatte ihre Annäherung verraten. Viel zu dicht stand sie vor ihm und wurde aus schmalen Augen gemustert. Verblüffung, aber auch Argwohn funkelte darin. Wenn das ein gutes Ende nehmen sollte, insbesondere für sie, musste sie gewitzt sein. Hell lachte sie auf.


  „Also, Don Juvenal, Ihr seid vielleicht ein Schwerenöter“, plapperte sie drauflos. „Entführt mich vor aller Augen in den Garten und gebt vor, mich beschützen zu wollen. So leicht führt Ihr mich nicht hinters Licht. Ich weiß genau, worauf Ihr aus seid.“


  Er fiel einen Schritt zurück. „Miss Hunter, das ist ein Irrtum. Ich …“


  In der Tat, es war ein Irrtum. Und zwar der seine. Ihre Angst war eine lächerliche Anwandlung gewesen, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was sich hinter ihrer Maskerade verbarg. Sie war zur Täuschung geboren, und es hatte funktioniert. Jede Lamia hätte sie um diesen Moment beneidet. Sie stand Auge in Auge mit dem berüchtigten Oberhaupt der Garou und hielt einen Silberdolch bereit. Endlich schlug ihr Jagdfieber an. Sie legte eine Hand auf seinen Brustkorb über das gleichmäßig schlagende Herz.


  „Zerstört diesen perfekten Augenblick nicht durch Worte“, wisperte sie und schob sich nah an ihn heran.
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  Obwohl Juvenal in den vergangenen fünf Jahrzehnten ohne perfekte Augenblicke hatte auskommen müssen, war er ziemlich sicher, dass sie nicht in einem unbehaglich feuchten Garten stattfanden. Wenn er diesen Augenblick mit einem in Verbindung brachte, dann mit einer verpassten Chance, einem Vampir den Garaus zu machen. Endlich hatte er Branwyn aufgestöbert, sich mit ihm in einem Saal aufgehalten und konnte nicht zuschlagen, weil er ein Menschenkind vor den scharfen Fängen des Blutsaugers bewahren musste. Ausnahmslos galt seine oberste Priorität dem Schutz der Menschen. Einzig diese Pflicht und der Kampf gegen das alte Volk rechtfertigten die Existenz der Werwölfe sowie der Bestien in ihnen. Es war vollkommen unerheblich, ob es sich dabei um eine exaltierte Frauensperson handelte, die ihm beinahe auf den Füßen stand und über perfekte Momente faselte.


  Ein wenig ratlos blickte er in das zu ihm erhobene Gesicht. Branwyn hatte sich einen delikaten Leckerbissen ausgesucht. Trotz ihrer Überspanntheit und des penetranten Fliederwässerchens, das dem Angriff eines Stinktiers ähnelte, war Miss Hunter eine Schönheit. Ihr aufgestecktes Haar schimmerte wie das nächtliche Meer bei Mondschein. Ihr Antlitz wirkte atemberaubend, beherrscht von lebhaften, tiefbraunen Mandelaugen. Mit ihrer dunklen Haut bot sie ein Blickfang unter den anderen Gästen und hatte Branwyns Interesse auf sich gelenkt. Dem Gedränge im Saal verdankten sie es, dass sie dem Vampir entwischt waren. Allerdings war ungewiss, wo der Fangzahn sich derzeit herumdrückte. Er konnte ebenso gut nach einer neuen Blutquelle Ausschau halten wie sich auf die Suche nach dieser exotischen Schönheit gemacht haben. Juvenal hatte kurz darüber nachgedacht, ob dieses Mädchen mit seiner Honighaut ein guter Köder wäre, um Branwyn in eine Falle zu locken. Bevor er sich schlüssig werden konnte, hatte sie in seinem Rücken gestanden.


  „Don Juvenal, ich bin zu jeder Dummheit bereit“, gurrte sie.


  Das konnte er sich gut vorstellen. Frauen mit diesem Aussehen neigten zu Dummheiten. Er nahm Haltung an und musterte sie von oben herab.


  „Von Dummheiten rate ich mit allem Nachdruck ab, Miss Hunter.“


  Sie kicherte. Selten wagte jemand ein Lachen, wenn er seine Autorität ins Spiel brachte. Wahrscheinlich war sie betrunken. Anders konnte er sich nicht erklären, weshalb sie die Lippen zu einer Knospe formte, sich auf die Zehenspitzen hob und ihren Schwanenhals reckte. Für den Bruchteil eines Herzschlags nahm ihr Gesicht ihn gefangen. Die schmalen Augenbrauen beschrieben akzentuierte Bögen über ihren Augen. Sie besaß eine kleine Nase und wollte er von ihrem Kinn auf ihren Charakter schließen, steckte in ihr ein starker Wille – der sich zu seinem Leidwesen derzeit darauf richtete, ihm einen Kuss aufzudrängen.


  „Miss Hunter“, sagte er streng. „Euer Betragen ist absolut unstatthaft. Es liegt mir fern, Euch in Verruf zu bringen.“


  Ihre Unterlippe kräuselte sich. „Aber das habt Ihr bereits durch Eure Entführung getan. Ich weiß, dass Ihr mich küssen wollt. Alle wollen es.“


  Unter anderen Umständen hätte er es womöglich gewollt, denn wie ein Vampir konnte auch er sich dem Liebreiz einer Frau nur schwer entziehen. Allerdings war Branwyn noch immer in der Nähe. Zuvorderst musste er dieses vorwitzige Mädchen in Sicherheit bringen.


  „Ich bringe Euch nach Hause, Miss Hunter.“


  „Zuerst einen Kuss!“


  Ohne Scheu legte sie die Hand in seinen Nacken. Heilige Hundescheiße, ein Mindestmaß an Zurückhaltung sollte eine Dame doch aufbringen. Um sie auf Abstand zu halten, legte er die Hände auf ihre Taille. Und stellte fest, dass sie kein Korsett trug. An was für ein Früchtchen war er da geraten?


  „Fürchtet Ihr Euch etwa vor mir, Don Juvenal?“


  Bevor er etwas erwidern konnte, lehnte sie sich an ihn und drückte die Lippen auf seinen Mund. Der zarte Kuss versetzte seinen Körper in Schwingung. Es begann mit einem Schwindel in seinem Kopf, kroch über seinen Oberkörper und endete mit einem Vibrieren in seinem Unterleib. Unfassbar! Er wurde hart von einem züchtigen Kuss. Gedämpft stöhnte er auf und schob die Hände in ihren Rücken. Aus dem Fliederduft hob sich eine leichtere Note. Eine flüchtige Erinnerung an die Sommernächte Andalusiens, wenn die Dame der Nacht die Blütenkelche öffnete und mit ihrem Atem die Dunkelheit erfüllte. Süßer Nektar auf seinen Lippen. Nur für eine kurze Weile wollte er es auskosten und Vergessen darin finden. Er verstärkte den Druck seiner Lippen, wollte eintauchen in ihren Geschmack.


  Silber schimmerte in seinem Augenwinkel und riss ihn aus der Versunkenheit. Seine Reaktion kam blitzartig und ohne dass er darüber nachdenken musste. Er stieß Miss Hunter hart von sich. Die Wucht seines Stoßes schleuderte sie rückwärts, doch anstatt zu Boden zu fallen, fing sie sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze und nahm Lauerstellung ein. Ihr Mund, den er hatte erforschen wollen, öffnete sich. Zwei scharfe Spitzen zeigten sich in ihrer oberen Zahnreihe. Juvenal stierte darauf. Fänge? Das konnte doch nicht sein! Er wäre nicht mehr am Leben, wenn sie … Ein gedehntes Fauchen belehrte ihn eines Besseren.


  „Du bist eine Lamia.“


  Sie war es. Kein anderes Geschöpf vermochte es, Grausamkeit und Liebreiz in einem Lächeln zu vereinen. Das klebrige Fliederwässerchen hatte nicht nur seine Nase verklebt, sondern auch seine Instinkte ausgehebelt. Da er unbewaffnet war, konnte diese Begegnung tödlich enden. Er wusste von der Kraft ihrer Muskeln unter der glatten Haut. Mit einem Sprung konnte sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen und ihre Giftfänge in seinen Hals schlagen. In ihrer rechten Hand schimmerte eine schmale, polierte Silberklinge. Wozu brauchte sie Silber? Ihr Mund hatte auf seinem gelegen. Sie hätte nur noch zubeißen müssen. Ein winziger Ritz ihrer Fänge wäre ausreichend, damit ihr Gift in seine Blutbahn gelangte. Aber er lebte noch. Weshalb hatte sie gezögert? Schwarze Mandelaugen verfolgten jeden seiner Schritte, als er vor ihr zurückwich.


  Er musste die Lamia auslöschen. Die Frage war nur, wie ihm dies gelingen sollte. Langsam, als wateten sie durch Treibsand, umkreisten sie einander. Sie schien ebenso unschlüssig wie er. In einer fließenden Bewegung verlagerte sie ihr Gewicht. Ihre Blicke verhakten sich. Mit jedem verstreichenden Herzschlag rückte ihr Angriff näher. Davonlaufen kam nicht infrage, zumal es absolut sinnlos wäre. Lamia waren schneller als Werwölfe. So versuchte er sich zu wappnen, so gut er es vermochte. Hinter ihr bewegten sich die Blätter eines Strauchs. Ein Schemen stob lautlos hervor und auf sie zu. Branwyn.


  Juvenal warf sich zur Seite, um diesem neuen Gegner auszuweichen. Durch seinen weiten Satz abgelenkt, bemerkte die Lamia zu spät, wer in rasender Geschwindigkeit herannahte. Anstatt dass der Vampir einen Bogen um sie schlug und sich auf Juvenal stürzte, rammte er in vollem Lauf die Angehörige seines eigenen Volkes. Der Zusammenprall entriss ihr einen erstickten Schrei und hob sie von den Füßen. Ihre helle Robe wehte auf, als sie durch die Luft flog und gemeinsam mit Branwyn in einem ausladenden Busch landete. Die beiden versanken in den immergrünen Blättern. Im sorgfältig gestutzten Gras glomm der Silberdolch auf. Die Waffe war ihr aus der Hand gefallen.


  Überrumpelt von dieser Wende beobachtete Juvenal das Wogen des Gebüschs. Wild schwangen die Zweige hin und her und versperrten ihm den Blick auf den stumm verlaufenden Kampf. Der Vampir musste lebensmüde sein, wenn er sich auf einen Nahkampf mit einer Lamia einließ. Sie waren Mörder und kannten keine Gnade mit ihrem eigenen Volk. Juvenals Rache würde sich ganz ohne sein Zutun erfüllen, denn er gedachte nicht, in diese tödliche Auseinandersetzung einzugreifen. Obwohl er davon ausgehen konnte, dass er das nächste Ziel der Lamia war, widerstrebte es ihm, das Weite zu suchen. Zumal dieser Kampf kein Ende nehmen wollte. Gemeinhin brauchte eine Lamia nicht so lange, um die Oberhand zu erlangen. Was, wenn er sich geirrt hatte und sie keine Lamia war? Er musste prompt an die Gefährtin seines Sohnes Cassian denken. Florine war die Tochter eines Vampirs und blieb dennoch sterblich.


  Das änderte alles, denn in solch einem Fall geboten es seine Prinzipien, ihr beizustehen. Ohne weiter zu überlegen, stürzte er sich in das Gebüsch. Äste brachen. Ein Zweig zerkratzte seine Wange. Mitten in dem unruhigen Gewoge blitzte ihre Robe auf. Dann stolperte sie auf der anderen Seite des Busches heraus, raffte ihren Rock und rannte über die weite Rasenfläche. Juvenal erhaschte einen samtenen Rockschoß und krallte die Hand hinein. Ein Faustschlag traf sein Kinn, der Stoff zerriss in seinen Fingern. Branwyn jagte hinter seiner fliehenden Beute her. Einzig seine Perücke blieb in den Zweigen zurück. Für Juvenal gab es in dem sperrigen Zweigwerk kein Vorwärtskommen. Er schob sich fluchend rückwärts und musste den großen Busch umrunden.


  Unterdessen hatte Miss Hunter ihren Vorsprung eingebüßt und war von Branwyn eingeholt worden. Die Hand in ihr aufgetürmtes Haar vergraben, zerrte er an ihr. Juvenal zögerte. So heftig, wie sie sich wehrte, konnte sie kein Menschenkind sein. Ihr Todesbiss war unausweichlich. Keine Lamia ließ sich diese grobe Behandlung gefallen. Das war das Ende des Vampirs. Grishan würde enttäuscht sein, dass ihnen jemand zuvorgekommen war. Andererseits war diese Form der Vergeltung weitaus perfider als ein Schwerthieb. Krämpfe, Lähmung – ein qualvoll langsamer Tod für einen Ewigen. Doch der erwartete Biss blieb aus. Miss Hunter beschränkte ihre Gegenwehr auf blind geführte Fausthiebe, da sich ihre Frisur aufgelöst hatte und das lange Haar ihr die Sicht raubte.


  „Du kleines Miststück wolltest mich hereinlegen“, donnerte Branwyn.


  Mit der flachen Hand schlug der Vampir auf sie ein. Immer wieder. Unglaublich! Wer immer Miss Hunter war, eine Lamia konnte sie trotz ihrer Fänge nicht sein.


  Juvenal rannte auf die beiden zu. Die Absätze seiner hochhackigen Schnallenschuhe versanken im Rasen und behinderten seinen Lauf. Er schlitterte über das nasse Gras, blieb hängen und schlug der Länge nach hin. Noch immer war er an die zwanzig Meter von den beiden entfernt. Als er sich aufstemmte, schlug Miss Hunter beide Fäuste in die Magengrube ihres Widersachers. Branwyn klappte zusammen, schnellte sofort wieder in die Gerade und schmetterte ihr den Ellbogen ins Gesicht. Knochen brachen. Sie sackte zusammen. Die Brachialgewalt dieses Schlages lähmte Juvenal. Durch sein Zögern war es geschehen. Weil er ein falsches Urteil über sie gefällt hatte, war ihr Gesicht zu Brei geschlagen worden. Das konnte sie nicht überlebt haben. Ihr Körper wurde kalt, während er noch die Hitze ihrer Lippen auf seinem Mund spürte.


  Mit einem bösartigen Auflachen warf Branwyn sie über die Schulter und rannte davon. Selbst auf vier Pfoten war es unmöglich, den Vampir einzuholen. Juvenal schüttelte seine Betäubung ab und ging zu der Stelle des kurzen, tödlichen Kampfes. Das Gras war flach gedrückt. Einer ihrer Schuhe lag am Boden. Klein war er, mit einem gebogenen Absatz. Er hob ihn auf und drehte ihn in den Händen. Er hätte sofort eingreifen müssen. Sofort! Ein Duft von penetranter Schwere war an dem Seidenschuh verblieben – und hing noch immer in der Luft. Witternd hob Juvenal den Kopf. Flieder. Branwyn hatte sie mitgenommen und dadurch eine Fährte gesetzt. Solange Juvenal nicht an Miss Hunter oder den Silberdolch dachte, den sie ihm beinahe in den Hals gestoßen hätte, war dies ein nahezu perfekter Moment. Der Vampir würde ihn direkt zu seinem Hort führen.
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  Berenike kam zur Besinnung, während Branwyn sie eine Treppe hinauftrug. Sie hing kopfüber, sodass ihr das Blut zu Kopf gestiegen war und ein dumpfes Rauschen in den Ohren auslöste. Ihr Haar fiel über ihren Kopf nach unten und wippte bei jedem seiner Schritte. Sie heftete den Blick auf seine Fersen, die im Wechsel unter ihr auftauchten. In ihrem Gesicht arbeitete es. Knochensplitter verschoben sich unter ihrer Haut, fanden zueinander und wuchsen zusammen. Bisher war sie ahnungslos gewesen, wie unangenehm der Prozess heilender Brüche war.


  An jeder Treppenbiegung zogen lange Gänge vorüber. Die Türen klafften weit auf. Es musste ein leer stehendes Mietshaus sein, in das er sie entführt hatte. Immer höher stieg er mit ihr hinauf, bis sie über eine steile Stiege in einen Speicher unter dem Dach gelangten. Staubflocken bedeckten die Dielen und in den Wänden trappelten winzige Pfoten. Ratten.


  Sie landete unsanft auf einem Stuhl und schlug mit dem Hinterkopf gegen die hohe Rückenlehne. Geringschätzig verzog sie den Mund angesichts der Schäbigkeit um sich herum. Der Mangel an Prunk und Sauberkeit ließ sie für einen Moment vergessen, dass sie sich in der Gewalt eines Vampirs befand. Direkt neben ihr erfasste sie eine lange, gedeckte Tafel. Zwei Leuchter standen zwischen Porzellan und Kristallgläsern. Ein schmales Bett an der Wand vervollständigte die karge Einrichtung. Sie umklammerte die Armlehnen des Stuhls und stierte auf die Halbedelsteine der Schnallen an seinen Schuhen.


  Jetzt wusste sie natürlich, wen Juvenal im Ballsaal beobachtet hatte. Einen Vampir auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit, vor dem er sie in Sicherheit bringen wollte. Allerdings nützte ihr dieses Wissen wenig. Sie saß in der Falle, und sofern kein Wunder geschah, war sie verloren. Branwyn war ihr an Kraft überlegen, das hatte der kurze Kampf gezeigt. Sie berührte behutsam ihre Nase. Die Heilung war abgeschlossen, ihre Knochen wieder dort, wo sie sein sollten. Abgesehen davon war alles schiefgegangen. Juvenal kannte die Wahrheit über sie, von großen Taten konnte sie sich verabschieden. Doch das war derzeit das geringste Problem. Wollte sie sich aus dieser Situation herauswinden, musste sie all ihre Raffinesse aufbieten. Leider zweifelte sie daran, dass sie jemals besonders raffiniert war. Sonst wäre der Abend anders verlaufen.


  In großspuriger Manier durchschritt Branwyn den Speicher. Die Hände hatte er auf den Rücken gelegt. Vor der Wand wippte er auf den Zehen, drehte eine halbe Pirouette und marschierte in die andere Richtung. Nach der dritten Drehung kam er auf sie zu.


  „Ich ahnte, dass mit dir etwas nicht stimmen kann. Dein Versuch, einen Werwolf mit einer Armbrust zu schießen, deine Hände …“


  Sie sah auf ihre Hände. Die fingerlosen Handschuhe reichten bis zu ihren Ellbogen. Ihre Fingernägel hatte sie bis auf die Fingerkuppen gekürzt. Die langen spitzen Nägel einer Lamia wären zu auffällig gewesen. Sie strich achtlos ihr Haar zurück und fixierte Branwyn. Vor ihrem Stuhl war er stehen geblieben und strotzte vor Selbstgefälligkeit.


  „Was verheimlichst du vor mir, Berenike?“


  „Einem so klugen Kopf kann ich doch nichts verheimlichen.“


  Seine Hände schnellten hinter seinem Rücken hervor, wollten sie packen. Blitzschnell sprang sie auf, riss einen der Leuchter an sich, schleuderte die Kerzen von den Haltedornen und richtete die Spitzen gegen ihn. Heißes Wachs war auf seine Weste getropft. In einem teuflischen Grinsen bleckte er die Fänge.


  „Du warst dem Werwolf so nah. Mit einem Biss hättest du ihn töten können. Stattdessen hast du ihn geküsst.“


  „Vielleicht wollte ich herausfinden, wie der Kuss eines Sterbenden schmeckt.“


  „Ha!“, machte er und warf den Kopf zurück. Sein Gelächter hallte durch den Speicher.


  Auf Dauer konnten die Haltedornen eines Leuchters Branwyn nicht aufhalten. Sie drohte, zu seinem Spielball zu werden. Eine reinblütige Lamia, die gezwungen war, seine Nachkommen auszutragen. Weder Selene noch Mica würden es verhindern. Eher wären sie dankbar für diese Lösung, durch die ein anderer die Verantwortung übernahm und ihnen erlaubte, die Tochter und Schwester samt ihren Schwächen zu vergessen. Angesichts dieser Zukunftsaussicht hob das Rotieren in ihrem Magen erneut an. Sie wäre die erste und einzige Lamia, die sich einem Vampir unterordnen musste. Unfrei in ihren Entscheidungen und eine Schande für alle anderen. Auf der Suche nach einem Ausweg blickte sie sich im Speicher um. Es gab keine Fenster, sondern nur die schmale Stiege, über die er sie hinaufgetragen hatte. Sobald sie darauf zurannte, gab sie ihm einen Anlass zum Angriff. Er schien auf einen Fehler zu lauern. Das Eisblau seiner Augen war starr und täuschend leblos auf sie gerichtet.


  „Dein Verhalten zeigt einen erbarmungswürdigen Abstieg, Berenike. Ich habe den kleinen Dolch gesehen, den du gegen Garou richten wolltest. Lächerlich! Wozu braucht es Silber, wenn das tödlichste Gift in deinen Fängen sitzt? Seit du in London bist, gab es keine einzige tote Blutquelle.“


  Dazu schwieg sie. Was sollte sie auch sagen? Sein Brustkorb berührte die Leuchterdornen, als er sich vorbeugte, um in ihr Ohr zu flüstern.


  „Weißt du, was ich glaube, dunkles Täubchen? Du hast dein Gift weder gegen ihn noch mich eingesetzt, weil du … keins hast.“


  Das Schmunzeln, mit dem er den Kopf zurückzog, war geradezu schelmisch. Wenn sie seine kalten Augen außer Acht ließ, besaß Branwyn durchaus seine Reize. Das Mahagonibraun seines langen, dichten Haares unterstrich seine edle Blässe. Er war alt, besaß Erfahrung und Macht. Für eine Lamia, die ihm gewachsen war, wäre er ein würdiger Vater ihrer Nachkommen. Doch Berenike war ihm nicht gewachsen. Er konnte sie zu seinem Eigentum erklären und mit ihr umspringen, wie es ihm beliebte. Er breitete die Arme aus. Die Spitzen seiner Fänge schimmerten feucht.


  „Es ist mir gleichgültig, wodurch es geschehen konnte. Ich nehme es als glückliche Fügung. Du und ich werden die Begründer einer neuen Dynastie. Der Stamm der Mechalath und der Lillake finden zueinander. Das alte Volk wird uns dafür huldigen.“


  „Sie huldigen ausschließlich dem Goldenen, meinem Bruder.“


  „Verhältnisse ändern sich, dunkles Täubchen. Ich werde sie verändern.“


  Hinter ihrer Stirn wirbelte eine Wolke sich überschlagender Gedanken und machte sie konfus. Sie musste hier raus. Da der Leuchter keine geeignete Waffe gegen Branwyn war, setzte sie ihn zurück auf den Tisch. Außer Vermutungen hatte er nichts vorzuweisen. Und diese konnten erschüttert werden.


  „Du haust in einem dreckigen Loch gemeinsam mit Ratten, Branwyn. Wo sind deine Diener, wo deine Getreuen? Du bist allein in diesem alten Gemäuer und besitzt nichts, das mich überzeugt. Ein wahrer Nachfahre der Lillake wäre niemals so tief gesunken.“


  Über sein markantes Gesicht legte sich ein Schatten. Instinktiv hatte sie einen wunden Punkt getroffen. „Du irrst dich, Berenike. Ich besitze sehr altes Blut. Allein dafür schuldest du mir Ergebenheit, und wenn ich dir einen kleinen Schluck davon gegönnt habe, wirst du sie mir zollen.“


  „Du bietest mir dein Blut?“, schnurrte sie. „Fürwahr, mein langes Fasten hat sich gelohnt.“


  Schlagartig schnellten seine Pupillen auf. Ihre Andeutung hatte einen Keil in sein Selbstvertrauen geschlagen, und sie würde ihn noch tiefer hineintreiben. Den Blick auf seinen Hals gerichtet, glitt sie so dicht vor ihn, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Ihr Schnurren wurde dunkler, verdoppelte sich in ihrer Kehle. „Lamia kennen viele Methoden, einen Vampir zu betrügen. Bereits der Versuch, es mit uns aufzunehmen, macht euch zu Verlierern. Ist dir das schon aufgefallen, Branwyn?“ Mit den Fingerspitzen berührte sie sein Haar. „Hältst du dein Angebot aufrecht?“


  Er wich einen Schritt zurück und sog den Atem ein. „Dein Biss ist harmlos!“


  „Gewiss. Absolut harmlos. Schenke mir dein Blut, dann wird es sich bestätigen.“


  Sie hatte ihn verunsichert, aber da er die Lüge erkennen würde, sobald sie tatsächlich zubiss, war es eine Pattsituation. Sollte sie sich einfach abwenden und auf die Stiege zugehen? Würde er sie gehen lassen? Ihre Anspannung wurde zu einer Fessel. Sie musste sich der todesähnlichen Starre erwehren, die ihre Glieder versteifen wollte. Es war der Reflex einer jungen Lamia bei großer Gefahr. Ihr Sehfeld schrumpfte. Sie sah seine Hand nicht kommen, konnte dem Schlag nicht mehr ausweichen, der ihren Kopf zur Seite warf. Ihre Wange stand in Flammen. Blut füllte ihren Mund. Branwyn grub die Hand in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück. Seine Worte strichen heiß über ihre Kehle.


  „Jederzeit kann ich dich auslöschen, dich aussagen bis zum letzten Blutstropfen. Da ich aber eine Mutter für meine Nachkommen brauche, werde ich darauf verzichten und nur so viel von dir nehmen, damit du gefügig wirst. Und soll ich dir etwas verraten, dunkles Täubchen? Es wird dir gefallen.“


  Zu hoch gesetzt und verloren. In ihren Schläfen pochte ein viel zu schneller Herzschlag. Von der eigenen Familie war sie abgelehnt worden, Rom war weit fort und von ihrem Geburtsrecht war einzig ein winziger Rest Stolz geblieben. Nun sollte ihr auch dieser genommen werden. Sie hatte anderes verdient. Eine kleine Unze Glück stand ihr zu. Sein Mund näherte sich ihrem Hals, berührte ihre Haut. Niemals würde sie kampflos aufgeben. Sie spannte sich zum Gegenschlag an, als ein dumpfes Grollen durch den Speicher rollte.


  „Nimm deine schmierigen Hände von ihr, Reißzahn!“


  Branwyn, ebenso überrumpelt wie Berenike, ließ von ihr ab. Im Aufgang zum Speicher stand Juvenal. Wie immer es ihm gelungen war, sie hatten sein Herannahen überhört. In seinen Händen lag eine schwere Eisenstange. Ein schwarz gekleideter Werwolf, der sich zum weißen Ritter aufschwang. Für eine Lamia. Es war absurd. Obendrein war es absolut verrückt, einen Vampir ohne den Rückhalt eines Rudels zum Kampf zu fordern. Die Spitze des Eisens kratzte ungut über die Holzdielen. Aus dem Stand katapultierte sich Branwyn in die Höhe und nach vorn. Sein Sprung hätte ihn direkt vor Juvenal geführt, ehe dieser zuschlagen konnte. Berenike vereitelte seinen Angriff, indem sie seinen Fußknöchel packte und mit aller Kraft daran zog. Anstatt dem Werwolf ins Gesicht zu springen, schlug Branwyn krachend auf den Dielen auf. Der Boden erzitterte. Gleichzeitig durchschnitt das Eisen die Luft und sauste auf seinen Kopf zu. Branwyn rollte sich zur Seite und sprang auf. Der Fehlschlag spaltete ein Dielenbrett.


  „Zur Hölle mit dir, Berenike! Wenn ich dir den Vortritt lassen soll, musst du es nur sagen.“


  Fassungslos wich sie an die Wand zurück. Vor einem Feind, in diesem Fall war das Juvenal, schloss sich das alte Volk zusammen. Stattdessen hatte sie Branwyn ins Hintertreffen gebracht. Natürlich war dies nur ein kleiner Vorteil für Juvenal und konnte nicht von Dauer sein. Schlag auf Schlag zischte die Eisenstange durch die Luft. Der Werwolf jagte Branwyn mit kraftvoll geführten Hieben durch den Speicher. Doch die meisten Schläge gingen daneben. Eine Stuhllehne brach, das Geschirr auf dem Tisch ging zu Bruch, aber es fehlte das Rudel, das Branwyn in eine Ecke drängen konnte. Auf Juvenals Stirn perlte Schweiß, während die beiden Kontrahenten immer neue Runden um die lange Tafel drehten. Er kam so nah an ihr vorüber, dass sie seinen Farngeruch riechen konnte. Intensiver denn zuvor.


  „Flieht, Miss Hunter! Ich halte ihn auf.“


  Was? Hatte er noch immer nicht begriffen, was sie war? Neugierde ließ Berenike an der Wand verharren. Juvenal hatte lediglich zwei Treffer gelandet, gleichwohl hielt er Branwyn auf Distanz und scheuchte ihn ohne Unterlass herum. Branwyn gelang es, den Tisch zwischen sich und Juvenal zu bringen. Beide rangen um Atem.


  „Du bist in der Unterzahl, Köter. Heute Nacht wirst du sterben.“


  „Ich sehe nur dich und habe schon andere deiner Sorte überlebt.“


  „Dann musst du blind sein.“ Branwyn machte eine einladende Geste. „Er gehört dir, dunkles Täubchen. Bring es zu Ende. Ein Alphawolf ist ein dir würdiges Brautgeschenk.“


  Jetzt konnte sie ihren Mordplan zum Erfolg führen und einen Garou umbringen. Branwyn würde ihr dabei helfen. Dennoch blieb Berenike reglos stehen. Zum einen keuchte der Vampir so laut, dass er das Angebot vermutlich nur machte, weil er seinen Kräften nicht mehr traute. Zum anderen war sie nicht seine Braut und wollte es auch niemals werden.


  „Was ist los mit dir, Berenike?“, keifte Branwyn.


  Sie wusste es selbst nicht genau und musterte Juvenal. Gelbe Stromlinien flossen im Braun seiner Augen. Ingrimm vertiefte die Kerben in seinen Mundwinkeln und ließen sie weiß aus seiner gebräunten Haut hervortreten. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. So wie er aussah, brauchte er kein Rudel, um mit einem Vampir fertig zu werden. Sie sollte seinen Ratschlag beherzigen und verschwinden.


  Bewegung kam in Juvenal. Er setzte über den Tisch und schwang das Eisen in einem weiten Bogen. Kurz verzerrte sich Branwyns Gesicht zu einer Fratze, dann warf er sich mit dem Mut der Verzweiflung in den Schlag und fing ihn ab. Es gelang ihm, die Eisenstange zu packen, ehe er getroffen wurde. Da Juvenal das andere Ende hielt, wurde er über die gesamte Länge der Tafel gezogen. Gläser und Teller wurden beiseitegefegt und zerschellten am Boden. Die Kerzen kullerten dazu und erloschen. Plötzlich war es stockdunkel. Branwyn stieß einen bestialischen Schrei aus. Mit einem Donnerhall krachte etwas in eine Wand, gefolgt von einem Klirren. Als Berenikes Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten, kauerte Juvenal an der Wand. Das Eisen war seinen Fingern entglitten und lag außerhalb seiner Reichweite.


  Sie hätte fliehen sollen. Dies war nicht nur das Ende des berüchtigten Juvenal de Garou, sondern auch der Freiheit einer Lamia. Einem Impuls folgend stieß Berenike sich von der Wand ab, hob die Eisenstange auf und richtete sie gegen Branwyn. Lichtkegel flammten auf, als ihr Wille die Kerzen am Boden anzündete.


  „Was glaubst du, was du da machst?“, fauchte Branwyn sie an.


  Über diese Frage würde sie später nachdenken. Juvenal zog die Beine unter sich und schob sich an der Wand nach oben. Unverwandt sah er sie an. Sie musste die Situation für sich entscheiden. Was hätte Selene getan? Dreifach verdammt! Selene wäre weder in diesen Schlamassel geraten noch brauchte sie eine Eisenstange, um sich eines Übergriffs zu erwehren.


  „Wenn du ihn totschlagen willst, nur zu“, sagte Branwyn.


  „Bei der geringsten Bewegung schlage ich euch beide tot!“


  Es war eine lächerliche Drohung. Stechender Kopfschmerz drückte gegen ihre Augäpfel. Dieser verfluchte Drang, sich jeder Gefahr zu stellen, anstatt sich in Sicherheit zu bringen, würde noch ihr Erlöschen zur Folge haben. Sie sollte schleunigst lernen, sich mit den veränderten Umständen in ihrem Dasein abzufinden, wollte sie es weiterführen. Absolut nichts hatte sie unter Kontrolle gebracht.


  „Schlag. Ihn. Tot!“, brüllte Branwyn. „Meine Geduld mit dir ist …“


  Ein Tropfen fiel auf seine Wange. Ein dicker Wassertropfen aus der Decke. Branwyn wischte ihn fort, betrachtete seine feuchten Finger und sprang zurück. Helles Entsetzen ließ seine Blässe durchscheinend werden wie Glas.


  „Sie ist hier!“, stieß er aus.


  Zwei weitere Tropfen zerplatzten vor seinen Füßen. Mit gebleckten Zähnen und glasigen Augen stierte er darauf. Tropfen um Tropfen fiel herab. Branwyn wich vor der kleinen Pfütze zurück und knurrte. Das helle Blau seiner Augen wurde von den geweiteten Pupillen ausgelöscht. Seine Panik grenzte an Todesangst. Berenike ließ das Eisen sinken und sah zur Decke auf. Es war lediglich ein kleines Loch im Dach, durch das Wasser vom letzten Regen eindrang. In dieser Stadt regnete es nahezu in einem fort. Wovor fürchtete er sich?


  „Branwyn“, zischte sie ihm zu.


  Er überhörte es, wirbelte herum und raste durch den Speicher auf die schmale Stiege zu. Seine schnellen Schritte, unverhältnismäßig laut für einen Vampir, verklangen. Verdammt noch eins. Wegen eines löchrigen Daches stand sie allein dem gefährlichsten Krieger der Werwolfsippen gegenüber. Immerhin einen Gegner war sie losgeworden. Wenn sie sich klug verhielt, würde sie auch den anderen schaffen. Juvenal war zu ihrer Rettung geeilt und würde sie gewiss nicht zugleich umbringen. Darauf baute sie, als sie die Stange auf den Tisch legte und die Finger spreizte, wobei sie ihm die Handflächen zuwandte. Aus schmalen Augen nahm er die Geste der Beschwichtigung zur Kenntnis, löste sich von der Wand und pirschte auf sie zu. Bevor ihre Knie nachgeben konnten, sank sie in den Stuhl mit der geborstenen Rückenlehne.


  „Wer bist du?“, fragte er tonlos.
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  Juvenal sammelte die brennenden Kerzen vom Boden auf, ehe die morschen Dielen Feuer fangen konnten und steckte sie in die Leuchter. Obwohl er Berenike mehrmals den Rücken zukehrte, unternahm sie keinen Versuch, ihn mit der Eisenstange hinterrücks zu überfallen. Beinahe hatte er den Eindruck, als hätte sein unergiebiger Kampf gegen Branwyn sie stärker mitgenommen als ihn. Sein Blut schäumte noch immer schneller als üblich durch seinen Körper.


  Die Frage, wer sie war, konnte er sich selbst beantworten. Ihr altertümlicher Name und das sich in ihren Augen reflektierende Kerzenlicht verrieten ein Geschöpf der Nacht und eine Jägerin. Gleichwohl verhielt sie sich unerwartet friedfertig für eine Lamia. Seines Wissens saßen diese Mörderinnen nicht tatenlos herum, wenn ein Werwolf in ihrer Nähe war. Insbesondere, wenn ein Sieg über ihn nahrhaftes Blut in Aussicht stellte.


  Nachdem der letzte Wassertropfen aus der Decke in die Pfütze gefallen war, begann die Stille im Speicher zu dröhnen. Juvenal gab sein Grübeln auf, zog den Silberdolch aus seiner Rocktasche und hieb ihn mit der Spitze in den Tisch. Der laute Knall ließ sie zusammenzucken. „Du wolltest mich damit töten.“


  Resignation schien ihre schmalen Schultern niederzudrücken. Sie waren nackt, und der warme Lichtschein verlieh ihrer Haut einen seidig bronzenen Schimmer.


  „Ich habe Branwyn davon abgehalten, dich umzubringen“, erinnerte sie ihn.


  Sollte sie Dank erhoffen, konnte sie lange warten. Er gab ein ungehaltenes Brummen von sich. Ihre Antwort stellte ihn ebenso wenig zufrieden wie seine Unschlüssigkeit. Das Auslöschen einer Lamia war schwer zu bewerkstelligen und die Krönung eines jeden Kriegerlebens. Falls sie zu ihnen gehörte, wusste sie davon. Trotzdem blieb sie ruhig sitzen und vermied jede Bewegung, die seine Aggression schüren könnte. Er trat vor sie, nestelte in seiner anderen Rocktasche und warf den verlorengegangenen Schuh in ihren Schoß. Irritiert blinzelte sie hinab und schob ihn nach kurzem Zaudern auf ihren Fuß. Als sie sich vorbeugte, wölbten sich ihre Brüste aus dem Dekolleté. Juvenal wandte hastig den Blick ab und sah über sie hinweg an die Wand.


  „Danke“, murmelte sie.


  „Weshalb hast du darauf verzichtet, mich zu beißen?“, knurrte er.


  Ihre Schultern hoben und senkten sich. Die Anmut dieser stummen Geste brachte ihn aus der Fassung. Es war weniger ihre exotische Schönheit, die ihn bestrickte, als die anrührende Verletzlichkeit, die damit einherging. In dem geborstenen Stuhl wirkte sie wie verloren in einer feindlich gesinnten Welt. Obwohl ihm Sentimentalitäten verhasst waren, drückte es ihm die Kehle zu. Er führte sich das letzte makellose Gesicht vor Augen, die letzte Lamia, der er gegenübergestanden hatte. Selene. Die Älteste. An die einhundert Jahre lag es zurück, aber die Wildheit ihrer giftgrünen Augen würde er nie vergessen. Jene Begegnung hatte er einzig durch großes Glück überlebt.


  Er sollte den Dolch aus dem Tisch ziehen und die Klinge durch Berenikes Kehle ziehen, ihr den Kopf abtrennen und sie dem Feuer überlassen. Es war die unbestimmbare Melancholie an ihr, die ihn davon abhielt. Eine ganze Weile betrachtete er sie. Die kleine Nase. Den Schwung ihrer Wangen. Den etwas zu großen Mund. Wenn sie lächelte, kräuselte sich die Unterlippe, das hatte er im Garten gesehen. Er musste an sich halten, um ihr nicht das lange, zerzauste Haar aus dem Gesicht zu streichen. Ein Gesicht, das frei war von den Spuren irgendeiner Gewalteinwirkung. Ihre Heilkräfte waren enorm. Sie musste eine Lamia sein.


  „Hast du meinen Sohn Gilian auf dem Gewissen?“


  Sie seufzte. „Nein.“


  „War es Branwyn?“


  „Das ist gut möglich.“


  Es war Branwyn. Das kurze Aufflackern in ihren Augen verriet es. Zumindest in dieser Nacht war der Mörder seines Sohnes der gerechten Strafe entronnen und hatte Juvenal mit einem Rätsel zurückgelassen. Er sollte sie töten. Stattdessen schoss er die nächste Frage auf sie ab.


  „Was ist mit deinem Gift?“


  Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem bitteren Lächeln. „Was glaubst du, was damit ist?“


  Trotz schwang in ihrer Gegenfrage mit. Weder brachten ihre Antworten ihn weiter noch wusste er, was er glauben sollte. Unterhaltungen mit einer Lamia führten, sofern sie überhaupt stattfanden, in immer größere Verwirrung. Das lag in ihrer Natur begründet. Fest rieb er sein Kinn. Beim Knistern seiner Bartstoppeln blickte sie zu ihm auf. Wie sollte er auf sie einstechen, solange sie reglos vor ihm saß und keine Anstalten machte, ihn anzugreifen? Es widersprach seinen Prinzipien, obwohl die Gesetze der Sippen etwas anderes verlangten: Du sollst die Lamia nicht am Leben lassen.


  „Nun gut. Du bist unschuldig am Tod meines Sohnes und hast auch mir keinen ernsthaften Schaden zugefügt. Wir sollten es dabei belassen.“


  In einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich. Trotz der Flecken auf ihrer Ballrobe und ihrem zerzausten Zustand ging Würde von ihr aus. An ihr fand sich nichts mehr von der exaltierten jungen Dame, die in einem dunklen Garten einen Kuss gefordert hatte. Ihre Mandelaugen waren von einem Ernst erfüllt, der über ihre Jugend hinausging. Er vermutete jedenfalls, dass sie noch sehr jung sein musste, denn ihr Name war ihm unbekannt. Dabei kannte er die Liste mit den Namen der noch lebenden Lamia in Europa auswendig. Vielleicht hatte sie erst vor Kurzem die Obhut ihrer Mutter verlassen und war ungewollt zwischen die Fronten geraten.


  „Ja, wir sollten es dabei belassen“, stimmte sie zu. „Du kannst deinen Rachefeldzug gegen Branwyn fortsetzen und ich werde mich zurückziehen und heraushalten.“


  Von wegen heraushalten. Nach dem ersten Zusammenprall würde Branwyn vorsichtiger sein und alle Spuren, die zu ihm führen konnten, verwischen. Wenn Juvenal ihn finden wollte, brauchte er einen Köder. Der Vampir hatte großes Interesse an Berenike gezeigt und seit heute Nacht eine offene Rechnung mit ihr zu begleichen. Sie war ihm in einem kritischen Moment in die Quere gekommen.


  „Ich kann dich nicht einfach gehen lassen.“


  Wieder blinzelte sie. Ihre langen Wimpern bewegten sich wie winzige Fächer. Nachtschwarze Funken sprühten in ihren Augen. „Du willst mich gegen meinen Willen festhalten?“


  Ihre Frage versetzte die Luft in Schwingungen und schürte seine Wachsamkeit. Fänge, klein und spitz, blitzten auf. Gallengelb war das Gift der Lamia, sie konnten es nach Belieben freisetzen. An den scharfen Spitzen war nichts davon zu sehen. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, trat er ihr in den Weg.


  „Ich mache dir ein Angebot, Berenike. Branwyn wird weiter nach dir suchen. Er hat dich angegriffen, es kann jederzeit ein zweites Mal geschehen, und so wie es aussieht, bist du ihm nicht gewachsen. Ich bin bereit, für deine Sicherheit zu sorgen. Im Gegenzug wirst du mir helfen, ihn aufzuspüren.“


  Ihr Honigteint wurde dunkler. Röte wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem Hals und floss in ihr tiefes Dekolleté. Wohlweislich hatte Juvenal vermieden, einen genaueren Blick auf ihre hohen Brüste zu werfen. Doch nun hoben sie sich ihm in einem tiefen Atemzug entgegen und lenkten sein Augenmerk unweigerlich darauf. Perfekte, volle Wölbungen. Ein drängendes Bohren setzte in seinem Unterleib ein. Ein nagender Hunger, sie zu berühren. Er könnte sie noch einmal küssen, tief und lang, bis ihre Knie nachgaben. Oder seine.


  „Gibt es in dieser verdammten Stadt auch nur eine Person, die mir kein Angebot machen will?“, fauchte sie. „Scheinbar bin ich für jeden nur eine Schachfigur auf einem läppischen Spielbrett.“


  Reste ihres Fliederparfüms stiegen in seine Nase, als sie dicht vor ihn trat. Darunter war ihr Eigengeruch stärker geworden. Berauschend in seiner Süße. Weitaus weniger berauschend waren ihre Fänge. In einem Reflex hob er den Arm, um seine Kehle zu schützen. Auf ihre Reißzähne konzentriert, die gefährlich nah waren, übersah er ihre Hand. Anstelle eines offenen Angriffs auf seinen Hals setzte sie auf einen tückischen Anschlag auf seine Weichteile. Heilige Hundesch… Ihr eiserner Zugriff hätte ihm einen Schrei entrissen, doch der Schmerz schlug sich auf seine Stimmgewalt nieder und drückte ihm obendrein die Augen aus dem Kopf. Lautlos klappte er zusammen. Während er rückwärtstaumelte, presste er die Hände zwischen die Beine. Die Wand in seinem Rücken hielt ihn aufrecht. Er tat einen mühsamen Atemzug. Dann den nächsten. Agonie strahlte von seinem Unterleib in den Körper aus, brachte jede Faser zum Singen. Es schien eine Ewigkeit, bis der Schmerz nachließ und sich der Nebel vor seinen Augen hob. Der Speicher war verlassen, Berenike getürmt. Fluchend stolperte er auf die Stiege zu. Diesen perfiden Übergriff würde sie bitter bereuen. Noch hing ihr widerwärtiges Parfüm in der Luft. Die Stufen nach unten kamen ihm bedenklich steil vor, da seine Knie so weich waren wie zerkochte Schweineschwarten. Er humpelte durch das Treppenhaus nach unten. Dieses intrigante Weib war zu nützlich, um es entwischen zu lassen. Er brauchte sie. Sie war der perfekte Lockvogel für Branwyn, und wenn er Gewalt anwenden musste, um sie gefügig zu machen. Er kannte keine Gnade mit Weibern, die seine Eier quetschten. Auf der Straße atmete er tief durch. Der Schmerz war zu einem erträglichen Pochen geschrumpft. Er witterte eine schwache Spur und nahm die Verfolgung auf. Bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen würde er nicht lange mit sich reden aufhalten.
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  Bei jedem Schritt spürte Berenike ihren Herzschlag. Dieses Pochen in Hals und Schläfen war eine neue und unangenehme Erfahrung, denn bis zu dieser Nacht hatte ihr Herz stets leicht und gleichmäßig in der Brust geschlagen. Dabei war ihre Aufregung maßlos übertrieben. Gut, in ihrer Flucht lag wenig Ruhmreiches, aber sie war Branwyn und Juvenal entkommen. Nur das zählte nach den katastrophalen Ereignissen dieser Nacht. Sie war von einem Werwolf geküsst und von einem Vampir verschleppt worden. Es blieb nur ein Ausweg. Ohne weiteren Verzug musste sie London verlassen und untertauchen, ehe einer von ihnen sie für ihre Zwecke einspannte.


  Beide konnten sich zu einer ernsthaften Gefahr auswachsen. Branwyn durch seine emotionslose Grausamkeit und sein Streben nach einer neuen Dynastie ebenso wie Juvenal, mit den aus kalter Ruhe gemeißelten Gesichtszügen und seinem Verlangen nach Vergeltung. Wohin sollte sie sich wenden, um vor ihnen sicher zu sein? Mitleid aus den Reihen der Lamia durfte sie nicht erwarten. Weshalb sollten sie einer Ewigen mit offensichtlichen Schwächen Schutz bieten? Sie konnte niemanden um Unterstützung bitten. Außer vielleicht ihren Bruder. Was immer sie Mica vorwerfen wollte, er hatte ihr in Rom sein Blut geboten und sie vor dem Giftbiss ihrer Mutter bewahrt. In seinem Haus in Paris wäre sie fremden Zugriffen entzogen. Aber welche Schmach lag darin, ausgerechnet bei ihm Zuflucht zu suchen.


  In ihre Überlegungen versponnen betrat sie das schmale Haus in der Curzon Street. Die Stunde vor Sonnenaufgang tünchte das Vestibül in fades Grau und verwischte die Konturen der Möbel. Schimmelgeruch erfüllte das Haus. Ein modriger, aus den Wänden dringender Odem, unter dem sich die Seidentapisserien wellten. Alarmiert sah Berenike sich um. Auf dem Spiegel an der Treppe perlten Tautropfen. Sie berührte das Glas mit den Fingerspitzen, als Mrs. Lamb sich aus dem Salon meldete.


  „Miss Hunter, erweist mir doch die Ehre Eurer Gesellschaft.“


  Auch das noch. Die Greisin würde sie mit Vorwürfen überhäufen, weil sie den Ball verlassen und die ganze Nacht fortgeblieben war. Sie hatte eine Vorliebe für Vorträge über sittsames Betragen. Andererseits konnte sie einer letzten Begegnung ohnehin nicht ausweichen. Es sei denn, sie wollte die verarmte Frau um ihre Miete prellen. Mit einem Blick zum Türspalt zog Berenike die verbliebenen Haarnadeln aus dem Haar, glättete es mit den Fingern und trat in den Salon. Unter ihren Absätzen schmatzte Wasser und drang durch die dünne Seide ihrer Schuhe.


  Was zur Hölle …?


  Eine Flutwelle schien über den Salon und Mrs. Lamb hereingebrochen zu sein. Die Trockensträuße trieften. Von den Klöppelarbeiten fielen Tropfen und bildeten Lachen auf dem Parkett. Die Möbel standen wild verstreut herum und inmitten des Chaos saß die Hausherrin in einem feuchten Sessel. Zu ihren Füßen war eine große Pfütze. Sie trug noch ihre grellviolette Ballrobe, doch auch diese klebte nass an ihrem mageren Leib. Statt einer Perücke fiel ihr Haar in dünnen, weißen Strähnen über den Rücken. Gänsehaut bildete sich auf Berenikes Armen.


  „Geht es Euch … gut?“, erkundigte sie sich.


  „Tatsächlich könnte es mir besser gehen“, kam es über die faltigen, schmalen Lippen. „Tage und Nächte habe ich dich beobachtet. Letztendlich hat mir diese Geduld nichts eingebracht. Ich werde nicht schlau aus dir. Es könnte daran liegen, dass ich vieles vergessen habe und die Fähigkeit zur Täuschung unterschätzte, die den Lamia in die Wiege gelegt wird.“


  Die Worte versetzten Berenike einen geradezu körperlichen Stoß vor die Brust. Woher wusste eine Sterbliche etwas über die Lamia? Mica hatte Jahrhunderte damit zugebracht, die Existenz des alten Volkes vor den Herden zu verschleiern, bis es zu einer Legende geworden war. Wässrige Augen taxierten sie.


  „Ja, ich weiß einiges über dich. Wer du bist und was dich nach London führte. Das Tageslicht hat keine Wirkung auf dich, und nachts durchstreifst du mein Haus. Was hast du geglaubt, hier zu finden?“ Mrs. Lamb faltete die Hände. „Ich hegte große Hoffnung, dass du mich zu meinem Schatz führst. Unsinnig war das. Es bleibt im Dunkeln, wer den Diebstahl beging. Der Vampir, einer dieser Werwölfe oder vielleicht sogar du. Fest steht, dass wir alle dasselbe suchen.“


  So verwirrend diese kleine Rede war, Berenike wurde eines klar. Die Frau wusste zu viel über die Geschöpfe der Nacht. War sie eine Hexe, so wie Aurora?


  „Wer seid Ihr?“


  „Ich stelle die Fragen, Lamia. Wo ist mein Kristall?“


  Berenike ging weiter in den Salon hinein. In dem Sessel saß keine Sterbliche. Wer immer sie war, sie benutzte die Hülle einer Blutquelle, aber die alte Frau, die in diesem Körper gealtert war, gab es nicht mehr.


  „Ich weiß nichts von einem Kristall.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Ein Lächeln weitete den faltigen Mund, zeigte blutleeres Zahnfleisch und eine bleiche Zunge. Das Holzgebiss fehlte. Aus der Pfütze lösten sich schmale Rinnsale. Ein Netz aus Wasser floss auf Berenike zu und teilte sich, als wollte es sie einkreisen. Lediglich ein leichtes Prickeln setzte unter ihrer Zunge ein. Dieses Wesen hatte einen gebrechlichen Körper gewählt und war zu schwach, um einer Lamia gefährlich werden zu können.


  „Die Lügen der Lamia sind an mich verschwendet“, sagte das Mrs. Lamb-Ding. „Es ist kein Zufall, dass sich ein Vampir nach London verirrt und ein Werwolf aus der Fremde eingetroffen ist. Der Spiegel der Sonne verlockt euch, und dich führte er in mein Haus. Mein Schatz war nie für einen von euch bestimmt. Wenn du verschweigst, wo er ist, werde ich euch töten. Einen nach dem anderen, bis ich ihn gefunden habe.“


  Auf dem Büffetschrank stand eine schwere Vase. Mit einem Satz zur Seite konnte Berenike das Gefäß packen und dieses ihr unbekannte Geschöpf niederschlagen. Noch wartete sie. Sie wollte mehr erfahren. Die Erwähnung eines Kristalls ließ etwas in ihr anschlagen. Eine vage Erinnerung an eine vergessene Mär.


  „Der Spiegel der Sonne?“


  „Der Kristall wurde meiner Obhut übergeben. Er ist mein! Da du zu dem Vampir und dem Werwolf Kontakt hattest, musst du etwas über seinen Verbleib herausgefunden haben. Du willst meinen Schatz für dich und die Lamia. Wenn du daran festhältst, wirst du die Nächste sein, die für den Frevel büßt, der begangen wurde.“


  Die Stimme verkam zu einem Blubbern, als würde Wasser in die Lungen des Wesens steigen. Ein Instinkt warf Berenike zur Seite. Als ihre Finger die Vase streiften, zerbarst das Porzellan. Scherben trafen ihr Gesicht. Sie schützte ihre Augen mit den Händen und wich zurück. Das Mrs. Lamb-Ding war aufgestanden. Die Arme hatten sich in schmale, biegsame Tentakel verformt, die knochenlos wogten. Es roch durchdringend nach der Fäulnis von Brackwasser. Über eine Woche hatte Berenike mit dieser Kreatur in einem Haus verbracht. Der kalte Tee, die Wasserschüssel, in der die alte Frau ihre Füße badete – sie hatte an die Eigenheiten eines senilen Geistes geglaubt. Jederzeit hätte dieses Geschöpf sie angreifen und auslöschen können.


  Berenike wirbelte herum, stob aus dem Salon und hechtete die Treppe hinauf. Sie brauchte ihr Katana und ihre Armbrust. Das Rauschen einer Woge verfolgte sie. Ohne zurückzublicken, schlug sie ihre Zimmertür zu und schob den Riegel vor. Ehe sie den Schrank und ihre Waffen erreichen konnte, brach die Tür aus den Angeln. Splitter flogen durch den Raum. Berenike setzte über das Bett und duckte sich, um nicht getroffen zu werden. Der Schrank und ihr Katana waren zu weit entfernt.


  Auf der Schwelle standen drei Kreaturen und blockierten sich gegenseitig. Alle besaßen das faltige Gesicht und den hageren Körper einer alten Frau. Ihre Tentakelarme streckten sich in das Zimmer, verknoteten sich ineinander. Berenike griff nach dem Nachttopf neben dem Bett und warf ihn mit aller Wucht. Sie traf zwei der unheimlichen Gestalten. Sie zerstoben in einer Wasserfontäne. Die dritte rückte vor, während aus den Lachen am Boden Nebel aufstieg. Berenike nahm das nächste erreichbare Wurfgeschoss. Eine leere Waschschüssel. Anstatt sie zu werfen, drückte sie sie an ihre Brust. Es gab sehr vieles, von dem die Sterblichen nichts wussten, aber das, was sich vor ihr abspielte, war sogar für eine Lamia zu viel. Aus den Schwaden wurden feste Formen, und sie bildeten die überirdische Schönheit ihrer Mutter nach. Woher wusste dieses Ungeheuer, wie Selene aussah?


  „Wo ist der Spiegel der Sonne? Sag es mir, und ich gebe dich frei“, gurgelte es aus den erdbeerroten Mündern.


  Angesichts von Selene und ihrer bis zum Boden reichenden Tentakelarme wollte Berenikes Verstand blockieren. Gegen dieses Grauen gab es keine Waffen. Sie warf sich zurück. Ihr Rücken zertrümmerte die Fensterscheibe. In einem klirrenden Regen aus Glassplittern stürzte sie in die Tiefe, drehte sich und kam mit den Füßen voran in einem Beet auf. Über ihr am Fenster zerfloss Selene zu einer unkenntlichen Masse und löste den nächsten Schub Entsetzen aus. Ohne den Blick lösen zu können, stürmte Berenike auf die Pforte des Hinterhofes zu. Eher als erwartet prallte sie gegen einen Widerstand. Eine Barriere aus Knochen und Muskeln war ihr in den Weg getreten. Die Wasserschüssel, die sie krampfhaft festgehalten hatte, rutschte aus ihren Fingern. Zwei kräftige Hände umfassten ihre Schultern und hielten sie aufrecht.


  „Man sollte stets nach vorn blicken, Lamia.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete sie, die Kreatur hätte sich abermals verwandelt und sie irgendwie überholt. Dann gewahrte sie den wachsamen Wolfsblick, die klaren, dunklen Augen. Juvenal de Garou vor sich zu sehen anstelle eines blubbernden Monsters erfüllte sie mit abartiger Erleichterung.


  „Wir müssen fort von hier. Schnell!“


  Seine Fingerkuppen bohrten sich in ihre Schultern. Er schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. „Wenn du glaubst, mich ein zweites Mal hereinlegen zu können, irrst du gewaltig, Weib!“


  „Du blöder Hund! In diesem Haus ist …“


  „Blöder Hund?“, knurrte er bedrohlich leise.


  Sie holte mit dem Fuß aus, zielte auf sein Schienbein und verfehlte es. Sein Kopf krachte gegen ihre Stirn. Der Zusammenprall dröhnte in ihrem Schädel und zwang sie in die Knie. Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie kräftige Arme wahr, die sie auffingen und anhoben. Weit über ihr tanzten verblassende Sterne einen schwindelerregenden Reigen. Auch er war ein Ungeheuer. Mit einem Schädel aus Eisen. Sie krallte die Finger in die schwarzen Spitzen seiner Hemdbrust. Die Ahnung eines viel zu frühen Erlöschens lähmte ihre Sinne. Eine altbekannte Schwärze kroch auf sie zu. Ihre letzte Zuflucht war die todesähnliche Starre einer kindlichen Lamia. Sie verlor das Bewusstsein.
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  „Dort oben an den Eisenringen solltet Ihr sie festbinden, Sir. Dazu sind sie gedacht.“


  Juvenal legte Berenike auf der glänzenden Tischplatte aus Ebenholz ab und blickte zu der Stelle in der Decke, auf die Melody wies. Als er Grishan aus der Zelle befreit hatte, waren ihm die Eisenringe in den großen Steinquadern entgangen. Lederschlaufen für die Handgelenke hingen herab. Ein Mann von seiner Größe konnte, wenn er sich streckte, die Füße auf den Boden setzen, aber Berenike würde an den Ringen mindestens zwei Handbreit über den Steinplatten baumeln. Obwohl sie voller Tücke steckte, ging eine solche Behandlung zu weit. Schlimm genug, dass sie das Bewusstsein nicht zurückerlangte.


  Grishan streckte die Hand aus und pikte ihr den Finger in die Seite.


  „Hör auf damit, Grishan!“


  „Ich wollte nur wissen, ob sie noch am Leben ist.“


  „Natürlich lebt sie“, mischte Sancho sich ein.


  Seit Juvenal mit einer Lamia auf den Armen den Hort betreten hatte, gebärdete sich sein Omega wie ein aufgeblasener Pfau. Die Beute seines Leitwolfs war so selten, dass es auch ihm Ehre eintrug. Sancho schob die Daumen in den Hosenbund und glänzte mit seinem Wissen.


  „Lamia fallen in eine Starre, wenn sie in die Ecke gedrängt werden und aufgeben müssen. Besonders, wenn sie noch jung sind. Die da ist allenfalls ein halbes Jahrhundert alt.“


  Abwägend kniff Grishan ein Auge zu. „Sie sieht höchstens aus wie zwanzig.“


  Sancho reckte den Zeigefinger in die Höhe. „Alle Lamia erwecken den Anschein von ewiger Jugend. Ob sie nun zwanzig oder zweihundert Jahre alt sind. Einige leben seit Jahrtausenden, das musst du dir einmal vorstellen, Grishan. Sie haben ganze Kulturen überdauert.“


  Während Sancho seine Kenntnisse weitergab und Grishan sich etwas vorstellte, legte Juvenal die Finger an Berenikes Handgelenk. Ihr Puls war langsam und schwer zu ertasten. Blind waren ihre Mandelaugen zur Decke gerichtet. Die dunkelbraunen Iriden schimmerten matt. Grishan beugte sich über sie und spiegelte sich darin. Seine Faszination war zum Greifen stark. Wieder streckte er einen Finger und strich über eine lose Haarsträhne. Für Juvenal war es ein Beweis, dass eine Lamia jeden bezaubern konnte, sogar einen jungen Werwolf, der an Frauen keinen Gefallen fand. Ungehalten schnauzte er ihn an. „Ich brauche Seile. Lang müssen sie sein. Und fest.“


  „Warum sagst du das nicht Sancho?“


  Weil er Grishan für eine Weile der Wirkung einer Lamia entziehen wollte. „Geh!“


  Nach einem hitzigen Blickwechsel trollte sich Grishan. Bis er zurückkehrte, gab es nichts zu tun. Juvenal sah wieder zu den Ringen an der Decke. Die Lederschlaufen waren speckig, als wären sie häufig benutzt worden. Melody stand darunter, wie üblich den Nacken in Demut gebeugt. Ein mulmiges Gefühl stellte die Härchen auf seinen Unterarmen auf.


  „Hat Gilian die Eisenringe in den Vollmondnächten … benutzt?“


  Ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen. „Ja. In gewisser Weise … Eigentlich waren die Schlaufen für mich bestimmt, Sir.“


  „Für dich?“, quietschte Sancho und riss die Augen auf.


  Gravitätisch nickte Melody. „Die Eisenringe und der Riemen. Beides diente dazu, die Bestie in seinem Inneren zu bändigen. Ich verlieh ihm die Stärke, dem Ruf des Vollmondes zu widerstehen.“


  Über die Bestie wusste Sancho nur so viel, dass sie in jedem Alphawolf schlummerte und eine Gelegenheit suchte, unter dem Vollmond zu wüten. Die Aggression, die damit einherging, hatte er noch nie erlebt, denn als Alba dem Blutrausch erlag, war er noch ein Kind und Juvenal benötigte keine besondere Sicherung. Ihm reichten geschlossene Läden und ein ruhiges Zimmer, um die Vollmondnächte zu überstehen. In seiner Jugend war das anders gewesen. Daher konnte er beurteilen, dass die massiven Gitter der Zelle dem Toben eines eingesperrten Werwolfes standhielten. Gilian hätte niemals aus diesem Keller ausbrechen können.


  „Mein Sohn hat dich an die Eisenringe gefesselt und mit einem Riemen geschlagen?“, vergewisserte er sich.


  „Ja, Sir. Mir fiel es zu, ihm jeden Monat beizustehen. Es war eine große Ehre.“


  Eine Ehre? Juvenal schluckte. Sand schien in seiner Kehle zu kleben, seinen Hals auszudörren. Gilian hatte Melody verprügelt und ein Gebot der Sippen übertreten. Von Ehre konnte keine Rede sein. Ungläubig glotzte Sancho auf die Lederschlaufen. Er war zu Recht schockiert, denn ein Omega war kein Prügelknabe. Seine Pflicht war es, im Rudel für Harmonie zu sorgen. Sei es, dass er durch Scherze ablenkte oder auch gelegentlich Knuffe einsteckte. Wäre Sancho jemals von einem anderen ernsthaft verletzt worden, Juvenal hätte den Übergriff mit aller Härte bestraft. So hielt es jeder Alphawolf mit seinem Rudel. Außer offensichtlich Gilian.


  „Aber das ist …“, hob Sancho stockend an und klappte flugs den Mund zu.


  Stumm beendete Juvenal den begonnenen Satz. Es war krank. Verwerflich und abscheulich krank. Was hatte Gilian dazu getrieben? Kein Alphawolf verging sich an Schwächeren. Mit seinem Biss hatte er eine Sterbliche in eine Rudelwölfin verwandelt und Verantwortung für sie übernommen. Anstatt für sie zu sorgen, hatte er ihre Fügsamkeit ausgenutzt. Vermutlich hatten ihr nur sein Biss und die Verwandlung erlaubt, die Prügel zu überleben. Juvenal wusste von Menschenkindern, die den Schmerz suchten und begrüßten. Vielleicht gehörte Melody zu ihnen. Dennoch blieb die Brutalität seines Sohnes beschämend.


  Kurz darauf kehrte Grishan mit den Seilen zurück, und das Thema wurde fallen gelassen.


  „Wir müssen ihr dieses Gestell ausziehen“, sagte Juvenal und winkte Melody zu sich. „Du übernimmst das, Melody.“


  „Sprecht Ihr von dem Panier?“


  „Was weiß denn ich, wie dieses sperrige Ding heißt, das Weiber unter den Röcken tragen.“


  Als Melody die Röcke hochschlagen wollte, drückte Juvenal ihre Hände hinab. Es fehlte noch, dass Grishan die nackten Beine einer Lamia begaffte. Ganz davon abgesehen wollte er selbst auch nicht mehr von ihr sehen, als er bereits gesehen hatte.


  „Aber wie soll ich denn die Schnallen erreichen?“, maulte Melody.


  „Ihre Röcke bleiben unten!“, knurrte er sie an.


  Nach kurzem Zögern hob Melody die weiten Stoffbahnen nur so weit an, um sich darunterzuschieben.


  „Sie trägt eine Messerscheide am rechten Oberschenkel, aber das Messer fehlt. Soll ich sie trotzdem abnehmen?“


  „Nein“, brummelte Juvenal in das Rascheln der Röcke und Spitzen hinein. Er musste den Stoff festhalten, damit er nicht heraufrutschte, als Melody wieder zum Vorschein kam. Zerzaust und rot im Gesicht zerrte sie das breite Panier hervor. Sancho nahm es ihr ab.


  „Hast du etwa die Luft angehalten?“, fragte er verblüfft.


  So devot Melody sich vor Juvenal gab, so barsch sprang sie mit Sancho um. „Was denkst du wohl? Die Sünde dringt ihr aus allen Poren.“


  „Darf ich auch mal riechen?“, fragte Grishan.


  „Du darfst dieses Gestell halten, während Sancho mir hilft“, zischte Juvenal.


  Gemeinsam mit Sancho verschnürte er Berenike. Ein Seil wickelten sie um ihren Oberkörper und fixierten die Arme an den Seiten. Mit dem anderen umschlangen sie ihre Fußgelenke bis hinauf zu den Oberschenkeln. Ein letztes Mal prüfte Juvenal die Knoten, doch seine Gedanken weilten bei Gilian. Wie hatte sein Sohn sich so sehr vergessen und andere verletzen können? Im Leben eines Alphawolfes und Kriegers gab es zu viel Gewalt, um sie auch noch in das Rudel oder die eigene Sippe hineintragen zu wollen. Frühzeitig lernten sie, ihre Aggression unter Kontrolle zu halten. Juvenal suchte krampfhaft nach einer Entschuldigung für Gilian und stellte frustriert fest, dass er nichts entschuldigen konnte.


  Grishan riss ihn aus seinem Brüten. Eine meerschwarze Strähne lag um seinen Finger und er wollte sie gerade an die Nase heben, um die von Melody erwähnte Sünde zu erschnuppern. Juvenal schlug auf seine Hand.


  „Du sollst die Finger von ihr lassen, Grishan! Sie mag harmlos auf dich wirken, aber das ist ein Trugschluss.“


  Grishan wich widerstrebend von dem schweren Tisch zurück. „Sie ist so fest verschnürt, dass sie ersticken wird.“


  „Eher kommt das Jüngste Gericht über uns, als dass eine Lamia erstickt, Junge. Sobald sie zu sich kommt, wird sie sich daranmachen, die Fesseln zu lösen. Dazu braucht sie einige Stunden, aber danach wird sie diese Zelle nur kurzfristig aufhalten.“


  „Ich könnte bleiben und sie bewachen“, schlug Grishan mit leuchtenden Augen vor.


  Bleiben und mit ihrem Haar spielen traf es eher. Juvenal schob ihn vor sich her in den Gang. Sancho wartete bereits mit dem Schlüssel in der Hand. Nur Melody schien neben dem Tisch festgewachsen und in die Betrachtung der Lamia versunken.


  „Melody“, rief Juvenal.


  Sie drehte sich gehorsam um und kam auf ihn zu. Quietschend fiel die Zellentür ins Schloss und wurde von Sancho abgeschlossen. Den Schlüssel überreichte er Juvenal.


  „Du wirst oben an der Kellerpforte Wache halten, Sancho. Ich brauche etwas Schlaf. Solltest du irgendetwas Verdächtiges hören, weckst du mich sofort.“


  Mehr an Vorkehrung konnten sie nicht treffen. Eine kurze Erholung war Juvenal vergönnt, ehe er sich mit Berenike auseinandersetzte und sie von seinem Plan überzeugen musste. Zwingen, das war ihm von vornherein klar, konnte er sie nicht.


  „Sie sollte ausgelöscht werden, Sir. Sonst wird sie uns überrumpeln und alle umbringen. Lamia sind böse und hinterhältig. Und giftig sind sie obendrein“, sagte Melody mit bebenden Mundwinkeln.


  Grishan hob die Brauen. Sancho seufzte schwer. Juvenal blickte grimmig in die Runde.


  „Wäre sie darauf aus zu töten, stünde ich nicht vor euch. Dennoch ist Vorsicht angesagt. Es wäre dumm, eine Ewige zu unterschätzen. Haltet Abstand. Vor allem du, Grishan.“


  Grishan sah zu dem Tisch, auf dem Berenike lag. Ihm war anzusehen, dass er sie anfassen wollte. Ärger flammte in Juvenal auf. Weitaus stärker, als es die Neugier eines jungen Werwolf rechtfertigte.


  „Sie ist kein Schoßtier. Merk dir das. Dein Bedürfnis, mit ihr zu schmusen, kann schnell dazu führen, dass sie ihre Fänge in dein Fleisch schlägt. Wenn sie aus ihrer Starre erwacht, ist ihr Hunger am größten. Hast du verstanden?“


  „Schmusen“, murrte Grishan und rümpfte die Nase. „Als hätte ich an so etwas gedacht!“


  „Dann ist es ja gut.“


  Sie verließen das Kellergeschoss und nahmen die Fackeln mit. Berenike blieb ihrer tiefen Ohnmacht und der Dunkelheit überlassen.
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  Als Juvenal die Augen öffnete und Melody neben seinem Bett auf den Knien vorfand, glaubte er zunächst an die Fortsetzung eines Traumes, ausgelöst von seinem Gespräch mit ihr unten im Keller. Er blinzelte mehrmals, bis ihm klar wurde, dass er wach war und die Omega sich in sein Schlafzimmer geschlichen hatte. Splitternackt. Beim Anblick eines Lederriemens, der über ihren Schenkeln lag, spürte er einen schmerzhaften Druck im Kreuz, als hätte er ein zu schweres Gewicht gehoben. Instinktiv zog er das Laken fester um seine Hüften. Seine Bewegung ließ sie aufblicken.


  „Findet Ihr Gefallen an mir, Sir?“


  Bei ihrer Frage drückte sie den Rücken durch. Ihre Brüste wirkten im Verhältnis zu ihrer schmalen Taille viel zu groß. Sie waren schwer und besaßen runde dunkle Höfe. Sahnige Blässe zeichnete ihre Haut. Dieselbe Haut hatte Gilian malträtiert, bis Blutergüsse sie kennzeichneten. Natürlich waren die Spuren der letzten Misshandlung längst verschwunden. Ohne sonderliche Begeisterung für das offene Angebot räusperte sich Juvenal. Obwohl er seine Bedürfnisse während der letzten Monate stark vernachlässigt hatte, war die Verlockung, sie von Melody erfüllen zu lassen, gering. Demut zählte noch nie zu den Charakterzügen, denen er etwas abgewinnen konnte. Weder außerhalb noch innerhalb seines Bettes. Das Leben mit einer Alphawölfin hatte ihn geprägt. Sorscha hatte ihm gegenüber nie Demut an den Tag gelegt. Missbilligung verhärtete seinen Kiefer. Melody wusste seine Miene zu deuten und drückte ihren Busen noch weiter heraus. Mit den Fingern einer Hand umkreiste sie ihre Brustwarze, mit der anderen strich sie über den Lederriemen.


  „Beim Anblick dieses Riemens denkt Ihr ausschließlich an Gewalt, aber das ist falsch, Sir. Die Nächte mit Mylord, der Biss des Leders auf meiner Haut waren einzigartig. Dadurch machte er mir meine Stärke bewusst. Jeder Hieb führte mich über meine Grenzen, und indem ich seiner Wildheit klaglos standhielt, wuchs ich über mich selbst hinaus. Ich möchte die Frau sehen, die dazu imstande ist, ohne um Gnade zu winseln oder zu zerbrechen. Seine Verlobte, diese Miss Swindon, hätte es niemals verkraftet. In meiner Unterwerfung habe ich mich über dieses schwache Menschenkind erhoben.“


  Ein Schauder ließ Melody erzittern und verhärtete ihre Brustwarzen. Juvenal blickte zur Seite. Auch ihn schauderte. Jedes Wort aus ihrem Mund gemahnte an Gilians Vergehen. Sein Sohn hatte sich versündigt.


  „Seit Tagen warte ich auf ein Zeichen von Euch, Sir. Ich sehne mich nach Eurer Dominanz und Kraft. Weshalb holt Ihr mich nicht in Euer Bett? Ihr seid mein Leitwolf und müsst mich keineswegs schonen. Ich würde alles ertragen, um Euch glücklich zu machen.“


  „Du glaubst, Gewalt gegen dich könnte mich glücklich machen?“, entfuhr es ihm heiser.


  „Ihr seid ein Alphawolf. Gewalt liegt Euch im Blut.“


  Sie rutschte näher auf die Bettkante zu. Hastig sprang er auf, wickelte das Laken um seine Hüften und wich ihr aus. Ihre Ansichten über Alphawölfe waren von Gilian genährt worden. Dennoch beleidigte es ihn. Auf einem Schlachtfeld war er ein Krieger, aber das bedeutete nicht, dass er mit Frauen ebenso brutal umging wie mit seinen Gegnern. Kein Garou hatte jemals seine Gefährtin oder eine Rudelwölfin in seiner Obhut misshandelt. Es war verboten, und es war schäbig.


  „Melody, du wirst sofort aufstehen und dich bedecken!“


  Seine laute Stimme gefiel ihr. Im Aufrichten lächelte sie ihm zu und stieg ohne Umschweife in sein Bett. Auf Händen und Knien reckte sie ihm das runde Hinterteil zu. Zwischen ihren Beinen schimmerte Feuchtigkeit.


  „Ich bin bereit für Euch, Sir.“


  „Raus aus meinem Bett.“


  Als sie über die Schulter zu ihm sah, stand Unverständnis in ihren Augen. Sie wurden feucht. Abrupt kehrte er sich von ihr ab und trat an das Fenster. Dieses dumme, irregeleitete Mädchen. Er riss die Vorhänge auf. An den Fensterscheiben perlte Regen hinab. Erschöpfung drückte ihn nieder. Ihm war danach, die Stirn an das kühle Glas zu drücken und auf das sanfte Pladdern zu lauschen. Gilian hatte ein argloses, hübsches Menschenkind zu einer Sklavin gemacht, die Gewalt als gegeben nahm und seinen Taten eine andere Bedeutung beimaß. Vielleicht hatte sie es nur so ertragen können. Niemals hätte er seinem Sohn ein solches Unrecht zugetraut. Einige böse Zungen behaupteten seit Jahren, Gilian sei außer Kontrolle geraten. Allmählich glaubte Juvenal an die Gerüchte. Ihm war es entgangen, aber womöglich hatte er die Anzeichen auch übersehen. Übersehen wollen? Tief atmete er durch. Als er sich umdrehte, hielt Melody ihm den Riemen entgegen.


  „Ich habe ohne Eure Erlaubnis Euer Schlafzimmer betreten. Dafür muss ich bestraft werden.“


  Bei allen Höllenhunden, genug war genug. Er zwang sich zu einem ruhigen Tonfall, obwohl Verwirrung und Zorn in ihm tobten. „In meinem Rudel wird niemand geschlagen, Melody. Weder von mir noch von einem anderen. Haben auch andere dich geschlagen?“


  „Manchmal“, hauchte sie nach kurzem Zögern und senkte den Kopf.


  Die Andeutung, was in diesem Haus vorgefallen sein musste und dieses arme Mädchen erduldet hatte, füllte seinen Mund mit Galle. Die Garou waren Krieger. Ihre lange Tradition und der Stolz auf ihre Taten gründeten nicht auf sinnlosen Grausamkeiten. Er zog das Laken von den Hüften und legte es um ihre Schultern. Beim Anblick seines Gliedes schauderte sie abermals. Sanft nahm er ihr den Lederriemen aus der Hand und schleuderte ihn beiseite. Mit einem scharfen Knall traf das Leder auf die Wand. Als hätte er sich daran besudelt, rieb er die Handflächen über seine nackten Oberschenkel. Seine Nacktheit, stets etwas Natürliches, erschien ihm plötzlich verderbt. Es lag an ihrem starren Blick und ihren Gedanken. Für sie war ein nackter Mann gleichgesetzt mit Schmerz. „Was war mit den anderen Rudelwölfinnen. Wurden auch sie geschlagen?“, fragte er gepresst.


  „Nein, Sir.“


  Immerhin ein kleiner Lichtblick. Kaum der Rede wert. Grimmig stieg er in seine Hose und schloss die Knöpfe. Sein innerer Aufruhr verwickelte ihn in ein Gefecht mit seinen Hemdsärmeln. Unterdessen legte Melody eine Beichte ab. Sie sprach von langen Nächten, in denen sie von der Zellendecke herabgehangen hatte. Von dem Riemen, der in ihr Fleisch schnitt, bis ihr Körper glühte. Von reinigendem Schmerz und einer kruden Vorstellung von Erlösung. Schließlich gestand sie die Wollust und Ekstase, die sie dabei empfunden hatte. Er nahm ihr Geständnis stumm in sich auf. Sie kauerte auf dem Bett und erzitterte vom Widerhall ihrer Worte. Er zitterte kaum weniger.


  „Sir, ich beuge mich in allem Eurem Willen. Lasst mich Euch dienen, wie ich Eurem Sohn gedient habe.“


  Mit allen zehn Fingern kämmte er sich durch die Haare, versucht, daran zu reißen. Was Gilian getan hatte, war ungeheuerlich. Menschenkinder mochten solche Neigungen hegen, sei es, dass sie Schmerz empfingen oder austeilten, aber niemals – niemals – ein Werwolf, dessen Kraft ausreichte, um mit einem Schlag Knochen zu brechen. Melody hätte in den Eisenringen sterben können.


  „Du wirst mir dienen, wie es sich für eine Omega gehört. Deine Aufgaben richten sich auf Harmonie und Ordnung im Rudel. Ich bedaure aus tiefster Seele, was Gilian dir zugefügt hat. Nichts davon gereicht ihm zur Ehre. In seinem Namen bitte ich dich um Vergebung.“


  Melody konnte nicht würdigen, dass ihm solche Bitten selten über die Lippen kamen. Sie winselte auf, rutschte vom Bett und fiel vor ihm auf die Knie. Flehend hob sie die Arme. „Ich bin diejenige, die Vergebung erlangen muss, Sir. Kämpfen muss ich darum. Das müsst Ihr doch verstehen.“


  Er verstand nur eines. Gilian hatte seine Macht über Melody und ihr Vertrauen missbraucht. Welche Verfehlungen hatte er sonst noch begangen? Eingedenk der überstürzten Flucht seines Rudels mussten es einige gewesen sein. Bereits vor seinem Tod musste ihre Loyalität Risse erhalten haben, sonst wären die Männer und Frauen geblieben. Zumindest so lange, bis sie seinen Scheiterhaufen entzündet und ihn betrauert hatten.


  „Deine Tortur ist vorüber, Melody. Mein Rudel in Spanien ist sehr groß. Unter ihnen wirst du einen Platz finden, an dem du behütet und geschätzt wirst.“


  „Aber Sir …“


  „Das ist mein letztes Wort zu dieser Sache. Und nun geh auf dein Zimmer und kleide dich angemessen.“


  Sie rappelte sich auf und ließ das Laken fallen. „Ihr denkt, Euer Sohn hätte unehrenhaft an mir gehandelt und verurteilt ihn dafür. Aber das ist ein Irrtum. Ich erfüllte eine wichtige Aufgabe und bändigte die Bestie in ihm. Keine andere hätte es besser machen können. Keine!“


  Wortlos drehte er ihr den Rücken zu und füllte Wasser in eine Schüssel. Er schöpfte sich das kühle Nass ins Gesicht. Immer wieder, bis er die Tür schlagen hörte und sich allein wusste. Er stützte sich schwer auf die Kommode und ließ den Kopf hängen. Von seinem Kinn fielen Wassertropfen in die Schüssel. Er sah sein Gesicht, von winzigen Wasserkreisen zerteilt. Gilian war krank an Geist und Seele gewesen. Irgendwann wäre die Bestie aus ihm hervorgebrochen und hätte in London gewütet. Wie es bereits bei Alba geschehen war, obwohl sie vor ihrem Blutrausch vollkommen gesund gewirkt hatte. Die Sippe der Garou musste wahrlich verdammt sein. Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Er brauchte Klarheit über die Verfassung seines Sohnes.


  In der Bibliothek setzte er sich an den Sekretär und wühlte in den Schubladen nach Anhaltspunkten über Gilians Geisteszustand. Irgendetwas musste zu finden sein. Irgendeine gottverdammte Erklärung. Stapel um Stapel ging er durch. Alte Rechnungen, Schuldscheine, Einladungen und Notizen. Er fand die Federskizze einer jungen Frau mit rundem, beinahe kindlichem Antlitz. War das Dorothy Swindon? Hatte ihr Schicksal den Wahnsinn ausgelöst? Er legte die Zeichnung beiseite. Ein Brief von Cassian fiel in seine Hände. Vor sechs Monaten hatte er Gilian mitgeteilt, dass er zum zweiten Mal Vater wurde. Juvenal hatte einen ähnlichen Brief erhalten, auffallend lang und ausführlich für seinen jüngsten Sohn. Jetzt wurden die freudigen Zeilen ein Anker der Normalität, an dem er sich festhalten konnte. Wenn diese ganze Scheiße mit Branwyn erledigt war, würde er nach Paris reisen und seine Enkelkinder auf den Knien schaukeln. Es war an der Zeit, dass er sie kennenlernte.


  Zwischen zwei weiteren Rechnungen fiel ein eng gerolltes Papier heraus. Juvenal zog an dem Faden, mit dem es umwickelt war, und entrollte es. Noch eine Botschaft von Cassian. Kurz und knapp.


  Eine Lamia ist auf dem Weg zu dir. Obwohl sie das Gift ihrer Fänge verloren hat, bleibt sie gefährlich. Sie ist Micas Schwester. Setze sie fest, wenn du kannst. Töte sie, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.


  Leise pfiff Juvenal durch die Zähne. Berenike war die Schwester von Mica. Die Warnung war unmissverständlich. Dieses üble Früchtchen ignorierte das Bündnis und war nach London gekommen, um Gilian zu töten. Allerdings blieben Zweifel. Juvenal rieb über sein Kinn und holte sich die Ereignisse der vergangenen Nacht zurück ins Gedächtnis. Der Silberdolch in ihrer Hand. Sie hatte beabsichtigt, ihn damit niederzustechen. Ihr Widerstand gegen Branwyn, einen Angehörigen ihres Volkes. Dadurch hatte sie womöglich seinen Tod abgewendet. Lamia steckten voller Widersprüche, aber sie gingen nicht so weit, einem Werwolf das Leben zu retten. Gewiss, sie war hinterlistig, aber ihr Kalkül hatte niemanden umgebracht. Handelte so eine kaltblütige Mörderin? Sie hatte ihr Gift verloren. Das gab den Ausschlag. Zwar war er überzeugt, dass das Bündnis zwischen Mica und Cassian auf tönernen Füßen stand, doch wollte er nicht derjenige sein, der es erschütterte. Micas Enkel waren gleichzeitig seine Enkel. Das stand im Vordergrund. Er würde Mica informieren. Aber erst nachdem Berenike den Köder für Branwyn gespielt hatte. Je eher sie sich dazu bereit erklärte, desto schneller war es erledigt.


  Da ihm eine Ablenkung von Gilian und seinen Missetaten willkommen war, führte ihn sein nächster Weg vor die Kellerpforte. Sancho hing in einem Lehnstuhl und schlief den tiefen Schlaf eines alten Mannes. So versiert sein Omega in vielen Dingen war, er war ein schlechter Wachmann. Diese Aufgabe war ihm schlichtweg fremd. Ein sachter Stoß gegen die Schulter weckte ihn.


  „Du solltest die Augen offen halten, Sancho.“


  „Habe ich, Herr, habe ich! An mir kommt niemand vorbei“, beteuerte Sancho und rieb sich die Augen.


  „Am besten, du gehst in die Küche und stärkst dich nach diesem harten Wachdienst“, meinte Juvenal und bückte sich durch die niedrige Pforte.


  Nach wenigen Stufen vernahm er ihre Stimme. Leise und untermalt von einem einschmeichelnden Schnurren. Berenike hatte Gesellschaft bekommen.


  „Ich komme sowieso hier raus. Also kannst du mir ebenso gut die Tür öffnen.“


  „Eine falsche Bewegung, und du hast eine Kugel im Kopf.“


  Am Fuß der Treppe blieb Juvenal stehen. Etliche Fackeln in den Wandhalterungen erhellten den Gang. Grishan stand am anderen Ende und richtete den Lauf einer Muskete in die Zelle. Seine Drohung, wie sollte es auch anders sein, brachte Berenike zum Lachen. Ein bestrickendes Geräusch, vor dem jeder vernünftige Mann die Ohren verschließen sollte.


  „Willst du herausfinden, wie schnell eine Lamia ist?“


  „Eine Kugel ist schneller.“


  „Das muss sich erst erweisen. Bevor du abdrückst, solltest du eines wissen. Falls du mich verfehlst, ziehe ich dir das Fell über die Ohren, Miezekater.“


  Der Musketenlauf kreiselte leicht. „Ich bin kein Miezekater. Keine Bewegung!“


  „Grishan!“, bellte Juvenal und stürmte auf den jungen Werwolf zu.


  Krachend löste sich ein Schuss. Pulverdampf hüllte Grishan ein. Er wich hustend zurück und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.


  „Herr?“, rief Sancho von oben.


  „Alles in Ordnung!“


  Entgegen dieser Behauptung war absolut nichts in Ordnung an einem schießwütigen Jungwolf. Juvenal entriss ihm die Muskete.


  „Bist du noch bei Trost? Was hat sie dir getan, dass du eine Muskete auf sie abfeuerst? Was?“


  Endlich einmal schien jeglicher Widerspruchsgeist von Grishan abgefallen. Er zog die Schultern nach oben und den Kopf ein. „Sie hat versucht, das Schloss …“


  Juvenal streckte den Arm in Richtung Treppe. „Hinauf mit dir!“


  „Aber sie hat …“


  „Keine Debatten! Hier, nimm diese verdammte Muskete mit!“


  Grishan klemmte die Waffe unter den Arm und trottete davon. Sein Hüftschwung ähnelte einem stummen, lasziven Aufbegehren. Miezekater. Irgendwie treffend. Nachdem die Pforte gedämpft zugeschlagen war, öffnete Juvenal die Zelle. Der Fackelschein aus dem Gang warf lange Schatten. Auf dem Tisch lagen die Seile. Von Berenike fehlte jede Spur. Zum Glück konnte er auch kein Blut entdecken. Er vermutete sie unter dem Tisch.


  „Berenike, komm da unten hervor.“


  „Er hat auf mich geschossen!“


  „Ja. Und dich verfehlt.“


  Daraufhin trat Schweigen ein. Die Hände locker in die Hüften gesetzt, wartete er, dass sie sich aufrichtete. Als dies nicht geschah, ging er in die Hocke. Sie kauerte unter der schweren Tischplatte aus Ebenholz. Der Duft ihrer Aufregung prallte gegen seine Nase. Intensiv und betörend. Gleich einem gehetzten Wild starrte sie ihn an. Der Schuss aus der Muskete hatte sie erschreckt. Es gab schlechtere Bedingungen, um mit einer Lamia zu einer Einigung zu gelangen.


  „Ich weiß, wer du bist. Der Großmeister der Vampire ist dein Bruder“, sagte er betont gelassen.


  „Ich kenne Mica seit vielen Jahren. Er ist der Verbündete von Cassian. Deine Nichte ist die Gefährtin meines Sohnes. Wir sind sozusagen verwandt.“


  „Na und?“, fauchte sie hitzig.


  „Vor langer Zeit habe ich einen Waffenstillstand mit Mica geschlossen. Da er nie gebrochen wurde, hast du von mir nichts zu befürchten.“


  Reglos und aus schmalen Mandelaugen musterte sie ihn. Dieses Verharren unter einem Tisch entsprach keiner Mörderin. Das zumindest stand fest. Vermutlich brauchte sie noch etwas Zeit, bevor sie sich hervorwagte. Er streckte die Beine durch und richtete sich auf. Sein Hemd stand noch immer offen. Bevor sie falsche Schlüsse ziehen konnte, nestelte er an den Knöpfen und schloss es von unten nach oben. Mit Blick auf die kleinen Knopflöcher sprach er weiter.


  „Berenike, ich will mich nur mit dir unterhalten. Und das wäre einfacher, wenn du …“


  Da er den Kopf gesenkt hielt und sich mit seinen Hemdknöpfen befasste, gewahrte er lediglich ein Aufblitzen von zitronengelbem Stoff. Sie schoss unter dem Tisch hervor und ließ ihm keine Zeit zum Ausweichen. Eine Frage sprühte hinter seiner Stirn auf: Wie dämlich kann ich eigentlich sein?


  Dann trafen ihre scharfen Absätze auf seine Kniescheiben. Ihr Tritt fegte ihn von den Füßen. Er ruderte wild mit den Armen, suchte vergeblich nach einem Halt und krachte mit dem Hinterkopf auf die Steinplatten. Das Licht aus dem Gang versickerte und erlosch.
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  Binnen einer Nacht war Berenike mehr zugestoßen als in den vergangenen vierunddreißig Jahren ihres Lebens. Ein von Grauen und Ungewissheit erfüllter Moment hatte den nächsten gejagt. Branwyn hatte ihre Nase zertrümmert und sie entführt. Sie war von einem Albtraumwesen mit Krakenarmen und dem Gesicht ihrer Mutter angegriffen worden, und der Zusammenprall mit dem Eisenschädel eines Werwolfes hatte ihr das Bewusstsein genommen. Erwacht war sie in einer Zelle, zu einer Wurst verschnürt. Zuletzt war eine Musketenkugel knapp über ihren Scheitel hinweggezischt und in die Wand geschlagen. Das alles schrie nach Vergeltung.


  An den Füßen schleifte sie Juvenal auf den Tisch zu. Sie musste sich beeilen, denn er würde bald wieder zu sich kommen. Anders als ein Sterblicher, dessen Kopf bei dem Sturz aufgeplatzt wäre wie ein Ei, brauchte es mehr, um den harten Schädel eines Werwolfs zu knacken. Dreifach verdammt, er war schwer. Oder ihre Kräfte wollten sie nach all der Aufregung endgültig verlassen. Sie hievte seinen schlaffen Körper auf den Tisch und schob und drückte so lange, bis er längs darauf lag. Wo waren die Seile? Er lag darauf. Als sie sie unter ihm hervorzerrte, stöhnte er auf und bewegte den Kopf. Es klang wie eine unartikulierte Frage. Hastig knotete sie eine Schlaufe, schlang sie um sein Handgelenk, zog seinen Arm weit nach hinten und wand das Seil erst um das eine, dann um das andere Tischbein. Mit der zweiten Schlaufe fixierte sie auch die andere Hand. Sie hastete an das Fußende und verfuhr mit seinen Fußknöcheln auf dieselbe Weise.


  Zufrieden und etwas atemlos betrachtete sie ihr Werk. Über den Tisch gespannt wie ein Teppich. Was nun? Vor wenigen Monaten hätte sie die Fänge in seine Halsschlagader gegraben und sein Blut getrunken. Ein Vorgehen, das seinen Reiz verloren hatte. Sie könnte ihn töten, indem sie ihm Mund und Nase zuhielt. Es war jedoch eine gewaltige Dummheit, einen Alphawolf in seinem Hort umzubringen, während im Obergeschoss ein anderes Raubtier mit einer Muskete hantierte und darauf aus war, ihr eine Kugel in den Kopf zu schießen. Das Klügste wäre selbstverständlich, umgehend zu verschwinden und ihn gefesselt zurückzulassen, aber das schien ihr nach all den erlittenen Schrecken, an denen er Anteil gehabt hatte, nicht genug. Er sollte dafür bezahlen. Irgendwie. Nachdenklich musterte sie Juvenal.


  Die beiden unteren Knöpfe seines Hemdes waren geschlossen, der Rest klaffte weit auf. Zu ihrer Überraschung beschränkte sich seine Brustbehaarung auf einen dunklen Streifen, der seinen Oberkörper in zwei Hälften teilte und zu seinem Hosenbund hinabführte. Mit der Fingerspitze berührte sie das schwarze Haar. Weich war es, ähnlich einem kurzen Pelz. An seinem Nabel hielt sie inne. Was könnte sie anstellen, um ihm seine Übergriffe heimzuzahlen? In diesem Moment erwachte er aus seiner Ohnmacht. Mit einem irritierten Blinzeln sah er zur Decke, versuchte, sich aufzurichten und stellte fest, dass es unmöglich war. Das Braun seiner Augen verfärbte sich in ein nahezu giftiges Gelb. Er hob den Kopf, entdeckte ihren Finger an seinem Nabel und spannte die Bauchmuskeln an.


  „Was machst du jetzt, großer, böser Wolf?“, fragte sie.


  „Binde. Mich. Los!“


  „Du kannst brüllen, so viel du willst. Ich glaube nicht, dass sie dich oben hören. Die Wände sind ziemlich dick. Mich jedenfalls hat niemand gehört. Ich musste mich selbst befreien.“


  Schwer atmend stierte er sie an und renkte sich beinahe die Schultern aus bei dem Versuch, die Seile zu lockern. Je länger er gegen die Fesseln ankämpfte, desto mehr geriet er in Raserei. Weißglut kochte in ihm auf. Sie spürte, wie sich seine Haut erhitzte, und wäre nicht überrascht gewesen, wenn Dampf von ihm aufgestiegen wäre. Schließlich gab er sein Zappeln auf und begnügte sich mit mörderischen Blicken. Sie strich über seinen Nabel hinab zu den Hosenknöpfen. Prompt folgte der nächste Wutschrei.


  „Wage es nicht, Weib!“


  Weib? Dieser Werwolf hatte einen Denkzettel verdient und würde ihn erhalten. „Wer sollte mich daran hindern?“ Sie drückte die Hand auf die Wölbung seines Schritts. „Falls du dir gerade überlegst, dich in einen Wolf zu verwandeln, sei gewarnt. Meine Knoten sitzen sehr fest, die Knochen würden aus deinen Gelenken brechen, ohne dass du die Fesseln loswirst.“


  „Nimm deine Hand da weg“, knirschte er zwischen den Zähnen hervor.


  Da ihm dies so wichtig war, tat sie das Gegenteil und kratzte mit den Fingerkuppen über die Wölbung. „Eventuell bin ich dazu bereit, wenn du inständig bittest, anstatt Befehle zu bellen.“


  Sein Körper versteifte sich. Unter ihren Fingern wurde das weiche Fleisch hart. Da er weder Schuhe noch Strümpfe trug, konnte sie sehen, wie sich seine Zehen krümmten. Sein Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Sie verstärkte den Druck ihrer Finger und rieb an der Härte entlang, die sich aus dem Schritt seiner Hose herausdrückte.


  „Du solltest fliehen, solange du noch kannst. Wenn ich freikomme …“


  Sie musste ihre Hand lediglich zwischen seine leicht gespreizten Beine schieben und seine Hoden berühren, damit er von seinem eigenen tiefen Stöhnen unterbrochen wurde. Somit war bewiesen, dass durchaus Triebe in ihm steckten, die sich seiner Kontrolle entzogen. Sie lächelte ihn an.


  „Bis du dich befreit hast, bin ich längst fort. Uns bleibt ausreichend Zeit für ein klein wenig Spaß.“


  Obwohl sie so etwas nie zuvor gemacht hatte, ließ sie sich von den Instinkten einer Lamia leiten. Ihre Mutter hatte stets behauptet, die Verführung liege ihnen im Blut, und das schien zuzutreffen. Sie neckte seine Erektion, zog Schlangenlinien und Kreise, bis ein Schauder durch seinen Körper zog. Haltlos sank sein Kopf zurück. Sein Blick wurde glasig, während sein Atem in immer knapperen Stößen über seine Lippen schoss.


  „Dafür bringe ich dich um.“ Seine Stimme war ein heiseres Knurren.


  „Derzeit befindest du dich in einer denkbar schlechten Position, um mit Drohungen um dich zu werfen.“


  Sie konnte es bis zur Neige auskosten und ihr Spiel über Stunden fortsetzen. Mehr und mehr erweckte es den Eindruck, dass sie ein in Stoff gehülltes Eisen berührte. Wenn sie ihn noch etwas länger reizte, würden seine Hosenknöpfe abspringen. Sie hatte die eine oder andere Erektion an ihren Blutquellen gesehen, berührt hatte sie noch keine. Schließlich hatte Selene sie mit Argusaugen überwacht. Das Geschenk feuchter Träume, mehr war Berenike nie gestattet worden, um das Blut ihrer Quellen zu versüßen. In die Genugtuung über ihren schnellen Triumph über Juvenal mischte sich Neugierde. Hier bot sich die Gelegenheit, das Glied eines Werwolfes aus der Nähe zu betrachten. Ob es sich von dem eines Sterblichen stark unterschied? Kurzerhand schob sie die Finger in seinen Hosenbund und machte sich an einem Knopf zu schaffen.


  „Wenn du das tust …“


  Er brach ab, warf ihr einen wilden Blick zu und ruckte an allen vier Fesseln gleichzeitig. Hektisch und ohne ein nennenswertes Ergebnis. Mit einem Lächeln ignorierte sie seine Befreiungsversuche und riss seine Hose auf. Sie richtete die Augen von seinem wutentbrannten Gesicht auf die klaffende Hose. Oh! Es gab definitiv einen Unterschied zwischen Sterblichen und Werwölfen. Und er war gewaltig. Ein dicker, langer Bolzen aus hartem Fleisch lag auf seinem Unterbauch. All seine Lebenskraft schien sich darin gesammelt zu haben. Die Eichel war von dunklem Rot, gekrönt von einem sahnigen Tropfen auf der Kuppe. Bei diesem Anblick vermeinte Berenike, den Schlag seines Herzens, das Schäumen seines Blutes zu hören.


  Sollte sie ihn anfassen? Obwohl sie Handschuhe trug, entschied sie sich dagegen. Ihr Blick schweifte durch die Zelle. In einer Ecke waren Holzsplitter zusammengekehrt und vergessen worden. Dazwischen lagen einige Federn. Hell und weich, wie aus einem Daunenbett. Sie sammelte die Federn auf und drehte sie zu einem Büschel. Mit dem winzigen Federmopp zwischen den Fingern kehrte sie zu Juvenal zurück, der sich den Hals verrenkt hatte, um sie im Auge zu behalten. Als er entdeckte, was sie in der Hand hielt, kippte seine Stimme.


  „Wage es nicht! Ich schwöre dir, ich bringe dich um!“


  „Immerzu sagst du dasselbe. Nimm dir ein Beispiel an mir, so gering meine Mittel sind, sie bieten Variationen“, sagte sie und kitzelte mit den Federn über seine Nasenspitze.


  Der Reiz entriss ihm ein lautes Niesen. Auflachend setzte sie den Kitzel weiter unten fort und strich mit den Federn um die breite Eichel. Sein Glied schlug leicht aus, als wäre es von seinem Willen losgelöst und gierte nach mehr. Das Tröpfchen an der Spitze fiel auf seinen Bauch. Die Muskeln auf seinem Brustkorb und den Oberarmen drückten sich hervor, zuckten und entspannten sich. Wieder und wieder. Der herbe Geruch von Farn wurde stärker. Schweiß legte sich auf seine Haut. Fantastisch, was ein kleines Federbüschel vollbrachte. Sie ging tiefer und zwirbelte es über seine Hoden. Er zog die Lippen zurück und zischte einen Fluch durch die Zähne. Sie waren makellos weiß und fest aufeinandergebissen. Adern zeigten sich an seinem Hals, als er den Kopf zurückwarf, und sich gegen die Fesseln aufbäumte. Eine weitere Ader, jedoch filigraner, drückte sich an seinem Glied hervor. Sie zeichnete sie mit den Federn nach. Zur Reglosigkeit gezwungen konnte Juvenal nur Finger und Zehen spreizen, als suchte er nach Halt. Ein gutturaler Laut drang aus seiner Kehle.


  Obwohl sein Körper hart geworden war, hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Der Werwolf war Wachs unter ihren Händen. Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut. Trotz der straffen Fesselung bog er sich immer wieder durch und erzitterte nach ihrem Willen. Jetzt brüllte er keine Drohungen mehr. Der Kitzel mit den Federn steigerte seine Lust, bis er sich vor ihren Augen darin verlor. Er war schön. Erfüllt von Kraft und purem Leben zeigte sich jeder Muskel an ihm klar definiert und ausgewogen. Er besaß das Ebenmaß eines Vampirs, abgesehen von den Körperhaaren. Nichts an ihm verriet sein wahres Alter.


  Ein anderer, fremder Kitzel nistete sich in ihrem Unterleib ein. Als würden auch dort Federn spielen und sie necken. Es ähnelte dem Einsetzen eines Blutrausches und war doch vollkommen anders. Gleichzeitig kam Kälte hinzu, je länger ihr Spiel währte und er sich in den Fesseln wand. Aus Genugtuung und Erregung wurde Unbehagen. Er unterschied sich von den Sterblichen, die sie gesehen hatte, aber wo war der Unterschied zu einem Vampir? Bei dieser unvermittelten Frage zog ein Frösteln über ihren Rücken. Ihre leichtfertig begonnene Neckerei schien mehr und mehr zu einem Frevel zu werden. Vor ihr lag ein Werwolf und damit war er kein Freund, doch er blieb ein seltenes Geschöpf. Ein Kind der Nacht, so wie sie. Als ihr dies bewusst wurde, öffnete sie jäh die Finger. Die Federn segelten zwischen seine Beine. Kleine Tropfen benetzten seine Bauchdecke, sahnige Sprenkel im Zwielicht der Zelle. Scham entflammte ihr Gesicht. Sie hatte sich ins Unrecht gesetzt. Eine Lamia mochte den Geist und die Seele ihrer Feinde und Quellen fesseln, niemals hingegen ihre Körper. Was sie begonnen hatte, war kein Kampf zwischen ebenbürtigen Gegnern. Sie hatte zu Mitteln gegriffen, die einer Lamia unwürdig waren.


  Ein gelblich flackerndes Augenpaar durchbohrte sie. Scharfe Reißzähne zeigten sich oben und unten in seinem Kiefer. Die Ähnlichkeit zu den Fängen des alten Volkes war frappant. Schritt um Schritt wich sie zurück, verfolgt von seinem Blick. Ein anhaltend tiefes Knurren hielt sich in seiner Kehle. Noch einmal riss er an seinen Fesseln. Ein Knirschen, ein lautes Knacken der Tischbeine. Die Seile gaben nach und rissen.


  Er war frei.


  Dreifach verdammt! Berenike wirbelte herum und ergriff die Flucht. Hinter ihr setzte das Brüllen eines Barbaren ein und verfolgte sie durch den langen Gang. Er hatte seine Morddrohung nicht vergessen. Sie sah die Treppe vor sich. Nur noch wenige Schritte bis zur ersten Stufe. Sie raste darauf zu, setzte einen Fuß darauf und wurde von einem schweren Gewicht gerammt. Mit einem knappen Keuchen schoss die Luft aus ihren Lungen, als sie auf die Stufenkanten aufschlug. Dann wurde sie zurückgezerrt und ein Stück über den Boden geschleift. Mit aller Vehemenz wehrte sie sich. Vergebens. Er drückte sie nieder. Die Raserei, von ihr verschuldet, hatte unglaubliche Kräfte in ihm freigesetzt, die weit über die ihren hinausgingen. Er zerrte ihren Rock nach oben. Luft streifte ihr entblößtes Gesäß. Ein stählerner Arm quetschte ihre Rippen und hob ihren Unterleib an. Heißer Atem traf ihren Nacken. Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende verwirkt, weil sie sich überschätzt hatte.


  Sein erster Biss würde ihr Genick brechen, der zweite ihren Kopf vom Hals trennen. Ihre Todesangst entlud sich in einem gellenden Schrei.
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  Eine Wolkendecke aus dunklem Schiefergrau hing über Kensington und senkte einen Schleier aus Feuchtigkeit über das große, altertümliche Haus. In der Mitte des Hofes blieb Mica stehen. Nach einer unfassbar beschwerlichen Reise hatte er sein Ziel erreicht, doch blieb dahingestellt, ob Berenike dasselbe Ziel im Sinn gehabt hatte. Zwischen Modena und Florenz hatte er ihre Fährte verloren und sich auf seine Ahnung verlassen müssen. Diese hatte ihn bei Tag und Nacht in eine unsäglich langsam dahinrumpelnde Kutsche gezwungen, die er die halbe Zeit nicht verlassen konnte, denn anders als Berenike musste er vor dem Tageslicht Schutz suchen. Die vergangenen Wochen waren eine endlose Tortur gewesen. Zumal er die Kutsche am Ärmelkanal zurücklassen musste. Zu seinem Glück erwartete ihn in England tristes Regenwetter, das es erlaubte, ohne Verzug weiterzureisen. Jetzt richtete sich seine Hoffnung darauf, dass Berenike zwar in England angekommen war, doch noch keine Gelegenheit hatte, eine gravierende Dummheit zu begehen, die sein Bündnis mit den Garou infrage stellte.


  Missmutig verzog er die Lippen. Eine beschissene Hoffnung war das. Seit er Rom verlassen hatte, nagte der Verrat seiner Schwester an ihm. Nahezu jede Stunde hatte er sie verflucht. Seine Sorge um sie war darüber erkaltet und der Gedanke, eine Lamia, dazu noch von seinem Stamm, für seine Zwecke zu opfern war ihm beinahe vertraut geworden. Vielleicht hatten die Garou das sogar schon für ihn erledigt. Durch seine Warnung hatte er Berenike regelrecht zu Freiwild erklärt. Die radikale Lösung hatte sich als anhaltender Druck in seiner Magengegend festgesetzt. Vor allem wegen Selene. Vordergründig hatte seine Mutter Berenike aufgegeben. Sollte sie jedoch erlöschen, würde sich das Blatt wenden. Mica kannte Selene. Bei allem zur Schau gestellten Gleichmut hing sie mit überirdischer Liebe an ihrem Fleisch und Blut.


  Er zögerte den Moment hinaus, Gilian gegenüberzutreten. Verrückt wurde er von den einen genannt, hochgradig aggressiv von den anderen. Da Mica den Werwolf mit dem hellen Haar kaum kannte, musste er sich auf alles gefasst machen. Reglos verharrte er vor dem Haus, wappnete sich vor dem großen Rudel, das darin lebte. Es hätte ihn längst entdecken und einkreisen müssen, doch niemand zeigte sich an den Fenstern oder der Tür. Ein Regentropfen traf auf seine Schulter, ein zweiter auf seine schlammverschmierten Stiefel. Abgesehen von einigen Krähen in den Bäumen hatte niemand seine Anwesenheit im Hof bemerkt. Aus vereinzelten Regentropfen wurde ein Rauschen. Es trieb ihn auf das Eingangsportal zu. Die Tür war unverriegelt. Eine weitere Merkwürdigkeit. Entweder Gilian hatte die Warnung nicht erhalten oder verkannte den Ernst der Lage.


  Auf leisen Sohlen schlich Mica in das Zwielicht der Halle. Obwohl es Abend wurde, brannte nirgends Licht. Eine Treppe aus dunklem Holz verschwand in den Schatten des nächsten Geschosses. Aus dem hinteren Teil des Hauses kamen das Brutzeln von Fett und der Geruch von gebratenem Fleisch. Gedämpfte Stimmen drangen zu ihm.


  „Die besten Stücke gebühren immer dem Leitwolf, Grishan. So ist es Sitte.“


  „Ich habe aber Hunger, Sancho.“


  „Hier, den Ochsenschwanz kannst du haben.“


  „Das ist das knochigste Stück. Ich will lieber …“


  Ein barbarisches Aufbrüllen setzte dem Disput ein Ende. Mica warf den Kopf herum und erspähte eine niedrige Pforte unter der Treppe. Das Brüllen war aus dem Kellergeschoss gekommen und abrupt abgebrochen. Er legte die Hand an den offenen Riegel, wollte die Pforte aufziehen, als über ihm ein Luftschnappen zu hören war. Eine Frau mit honigblondem Haar und geweiteten Augen stierte über das Geländer auf ihn herab. Eine harmlose Rudelwölfin. Weniger harmlos wirkten die beiden Männer, die aus der Küche gerannt kamen. Besonders der Jüngere. Mica stutzte und sog witternd den Atem ein. Fremdartig, und doch hat er diesen trockenen Geruch schon einmal eingeatmet. Den korpulenten Rudelwolf konnte er außer Acht lassen, aber der Bursche mit dem zimtfarbenen Haar … Prüfend witterte er noch einmal. Tatsächlich. Vor ihm stand eine Raubkatze. Jetzt duckte sie sich leicht.


  „Branwyn.“


  Der Stimme nach war die Raubkatze Grishan. Branwyn war in London? Mica runzelte die Stirn. Ehe er die Verwechslung aufklären konnte, vollführte Sancho einen Schwenk und bleckte die Zähne, während Grishan reglos und zum Sprung bereit verharrte. Die Pupillen in seinen Goldaugen wurden weit. Kein Zweifel, vor ihm lauerte ein Gestaltwandler. Branwyn war in London und eine Raubkatze im Hort eines Werwolfs. Ersteres war zwar irritierend, Letzteres aber so bizarr, dass er ein Auflachen unterdrückte.


  „Das ist nicht Branwyn“, grollte Sancho. „Das ist der Großmeister der Vampire. Der Goldene. Sei auf der Hut vor ihm, Grishan.“


  Beruhigend hob Mica die Hände. „Ich komme in friedlicher Absicht.“


  Der nächste Schrei gellte durch die Pforte. Eindeutig die Stimme einer Frau. Berenike war hier. Nur wenige Meter entfernt. Und sie litt Todesängste. Mit einem Satz war Mica an der Pforte, riss sie auf und flog schier die Treppe hinab. Ja, er hatte daran gedacht, Berenike eigenhändig auszuschalten. Gleichwohl traf ihr Schrei einen Nerv tief in seinem Inneren, der seine Kaltblütigkeit zunichtemachte. Sie war von seinem Blut und die Jüngste seines Volkes. Lamia wurden selten geboren und mussten um jeden Preis geschützt werden. Er war der Goldene – der Erhalt seines Volkes war seine Pflicht.


  Weshalb war es plötzlich so still? Er überwand die letzten sechs Stufen mit einem Sprung und kam lautlos am Fuß der Treppe auf. Da war sie. Sie kauerte an der Wand zu seiner Linken wenige Schritte von ihm entfernt. Ein schmutziger Rock bauschte sich an ihren Oberschenkeln. Sie hatte einen Schuh verloren, und ihre Seidenstrümpfe hingen auf den Fußknöcheln. Abgesehen davon war sie heil und frei von tödlichen Wunden. Nachdem er das festgestellt hatte, gewann sein Ärger über ihre Dummheit erneut die Oberhand.


  „Mistkerl!“, zischte sie hinter dem Vorhang ihres Haares und rieb über ihren Nacken.


  Erst dieses Schimpfwort machte Mica auf jemanden an der rechten Wand aufmerksam. Er drehte den Kopf und staunte für einen Moment. Dieser Hort steckte voller Überraschungen. Juvenal de Garou war der Letzte, den er hier erwartet hätte. Zumal er vollkommen anders aussah, als Mica ihn kannte. Das Oberhaupt der Garou war gemeinhin von unerschütterlicher Selbstdisziplin, doch die Begegnung mit Berenike hatte ihn sichtlich zerrüttet. Das pechschwarze Haar klebte an seinen Wangen. Sein Atem kam stoßweise und Schweiß glänzte auf seinem Brustkorb. Es gab ziemlich viel nackte Haut zu sehen, denn nicht nur sein Hemd klaffte auf, auch seine Hose stand weit offen. Juvenal hatte die Hand über seine Blöße gelegt, was seinen Zustand jedoch nur schwer verbergen konnte. Aus schmalen Augen funkelte der Werwolf Berenike an.


  „Niemals kam es mir in den Sinn, eine Frau zu schänden. Und bei einer Lamia werde ich garantiert nicht damit beginnen“, knurrte er. Seine Stimme bebte vor Zorn.


  Mica sog die Wangen ein. So explosiv die Atmosphäre war, so interessant war sie auch. Er blickte zwischen den beiden hin und her, bemühte sich, die Schwingungen zu erspüren, die Signale zu deuten, die von ihnen ausgingen. Wut, Schreck, Abwehr ballten sich zu einer unsichtbaren Wolke, doch darunter verbarg sich eine unterschwellige Strömung aus Verlangen. Sieh an. Da er stumm geblieben war und die beiden außer sich selbst nichts wahrnahmen, war ihnen seine Gegenwart bisher entgangen. Grishan kam die Treppe herunter, stolperte und fing sich an der Wand ab. Hinter ihm folgten Sancho und die Rudelwölfin. Sie alle blieben auf der letzten Stufe stehen und glotzten auf Juvenal hinab.


  „Herr?“, winselte Sancho und machte seinen Leitwolf auf sich aufmerksam.


  Juvenal fuhr zusammen und bedeckte nun mit beiden Händen seine Erektion. Unter seinem wutentbrannten Blick beugten Sancho und die Wölfin ihre Köpfe. Einzig Grishan war zu schockiert, um den Blick abzuwenden. Mit einem tiefen Atemzug wandte Juvenal sich schließlich Mica zu.


  „Was machst du hier?“


  „Dasselbe könnte ich dich fragen“, gab er mit einem Seitenblick zu Berenike zurück.


  Unentwegt rieb sie ihren Nacken und murrte Unverständliches. Undankbar wie eh und je. Dabei konnte sie von Glück reden. Die Wenigsten überlebten einen Zusammenprall mit Juvenal. Als Grishan den Mund öffnete, blaffte Juvenal ihn an.


  „Kein einziges, verdammtes Wort will ich von dir hören!“


  Schweigen war mithin das Klügste bei einem Alphawolf, der halb entblößt am Boden hockte und vor Zorn schier überkochen wollte. Dazu noch, wenn er eine Erektion zu verbergen suchte, deren Größe alle Blicke auf sich lenkte. Im Aufstehen gab Juvenal seinen Versuch auf und ließ die Hände sinken. Seine Miene war undurchdringlich. Er schien auf einen Kommentar zu warten, der es ihm erlaubte, seine Aggression auf einen Unbeteiligten zu richten. Da sich alle in Schweigen hüllten, zog er die Hose höher. Anstelle der Knöpfe waren einzig Fäden geblieben, sodass er sie zuhalten musste. Als er aus den Augenwinkeln zu Berenike sah, glommen gelbe Stromlinien in seinen Augen auf. Sie bemerkte es und reckte das Kinn vor.


  „Liederliches Schwein!“, fauchte sie.


  „Genug, Nike!“, schaltete Mica sich ein.


  Ehe die Auseinandersetzung weitergeführt werden konnte, ging er auf sie zu, packte ihre Schultern und zog sie auf die Füße. Wenig sanft schob er ihre flatternden Hände beiseite, strich ihr Haar zurück und betrachtete sie. Ihre Honighaut wirkte fahl. Panik hatte sich im Braun ihrer Mandelaugen festgesetzt und verflog nur langsam. Er entdeckte noch mehr. Gewissensbisse. Scham.


  „Was hast du angestellt?“


  „Das fragst du mich? Dieser Werwolf ist eine Ausgeburt der Hölle. Ihn solltest du fragen!“


  Widerborstig wie vom ersten Tag an, da er seine Schwester kennengelernt hatte. Nur wenige Monate lag es zurück. Schon in Rom hatte sie immer wieder Grenzen überschritten und ihn provoziert. „Du solltest mit Vorwürfen gegen andere sparsam umgehen, Nike.“


  Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Ein dunkles Rot, das hinab zu ihrem Hals floss. Scheinbar wollte sie mit ihm den Kampf fortsetzen, obwohl offensichtlich war, dass sie einen Großteil ihrer Kräfte im Kokon der Larvae eingebüßt hatte. Sonst würde Juvenal nicht krampfhaft seine Hose auf den Hüften halten, sondern verendet am Boden liegen. Anklagend wies sie auf ihn.


  „Dieser Mistkerl hat mich niedergeschlagen, verschleppt, in eine Zelle gesperrt und gefesselt“, zählte sie auf. „Folterqualen musste ich erdulden. Deine Rügen kannst du dir also sparen!“


  Juvenal sah nicht so aus, als wäre er besser davongekommen. Wer in diesem Keller wen gefoltert hatte, blieb offen. Angesichts ihrer hitzigen Anklagen zuckte ein Muskel in der Wange des Werwolfs. Ingrimm meißelte harsche Kanten in seine Gesichtszüge.


  „Doppelt und tausendfach verdammt soll er sein!“, feuerte sie auf ihn ab.


  Juvenal biss die Zähne so hart zusammen, dass die Wangenmuskeln hervortraten. „Wir müssen reden, Mica“, sagte er.


  „Wir werden reden. Sobald Berenike versorgt ist. Sie braucht ein Bad, frische Kleidung und etwas zu essen.“


  „In diesem Haus gibt es keine Blutquelle für sie“, sagte Juvenal gereizt.


  „Einige Äpfel reichen fürs Erste. Nicht wahr, Nike?“


  Mit verkniffener Miene brachte sie ein Nicken zustande. Ein letztes Mal maß Juvenal sie von oben bis unten ab, dann ging er die Treppe hinauf, dicht gefolgt von der Wölfin, Sancho und Grishan.


  „Ich verabscheue ihn aus tiefstem Herzen“, zischte Berenike leise.


  Mica hob eine Braue. Das Talent, jedermann binnen kürzester Zeit gegen sich aufzubringen, schien eine der wenigen Gaben, die Berenike geblieben waren. Sogar die hohe Kunst der Lüge hatte sie verloren. Etliche aufgewühlte und widersprüchliche Emotionen hatte er erspürt. Aber keine gründete auf Abscheu.
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  Manchmal konnte auch ein erfahrener Krieger innerhalb kürzester Zeit den Überblick verlieren. Juvenal war diese Art der Bedrängnis gut vertraut. Er wusste, wann er umzingelt war. Melody stand dicht in seinem Rücken und umklammerte die Rückenlehne seines Stuhls. Mica saß ihm gegenüber und hatte die Beine in den schmutzigen Stiefeln weit von sich gestreckt. Grishan hockte auf einem Teppich vor dem Kamin. Und das Kanapee war von Berenike in Beschlag genommen, während Sancho mit einem Obstteller um sie herumwuselte. Sein treuester Gefolgsmann wurde gerade zum Verräter. Mit einer Verneigung präsentierte er einer Lamia in appetitlicher Sternform ausgelegte Apfelschnitze, die er sogar in gebranntem Zucker geschwenkt hatte. Eindeutig war Sancho ein wenig kirre geworden und näherte sich einem Zustand tiefster Bewunderung für ein Geschöpf, dessen Exotik ihn bezirzte.


  Juvenal rieb über seine Nasenwurzel und versuchte, ruhig zu bleiben. Ungeachtet seiner ungehaltenen Musterung widmete sich Berenike ihrer für eine Lamia ungewöhnlichen Mahlzeit. Das altrosa Kleid, das Sancho auf dem Dachboden aufgestöbert hatte und der feste Haarknoten in ihrem Nacken boten ein Bild vollkommener Unschuld. Dabei hatte dieses verfressene Miststück es beinahe zuwege gebracht, dass er seine Prinzipien vergaß. Wie es ihm gelungen war, sich von ihr loszureißen, anstatt ihr Gewalt anzutun, wusste er nicht. Vermutlich war es ihr durchdringender Angstschrei gewesen, der ihn aufgehalten hatte.


  Zucker knirschte zwischen ihren Zähnen, als sie ein Stück Apfel probierte. Offenbar mundete es ihr, denn nach dem ersten Bissen begann sie, schneller zu essen. Sie konnte ihrem harmlosen Heißhunger nachgeben, während ihm jede Erleichterung versagt blieb. Das von ihr hervorgekitzelte Verlangen brannte in seinen Lenden. Natürlich war da Melody und ihr Angebot, doch nach allem, was über ihre Lippen gekommen war, schien es ihm angenehmer, selbst Hand an sich zu legen. Bei allen Höllenhunden, so weit würde es noch kommen!


  Das Flirren türkisgrüner Augen machte ihm bewusst, dass er beobachtet wurde. Um Micas Mundwinkel spielte ein ironisches Lächeln. Natürlich wusste der Vampir von seinem inneren Aufruhr. Es gab sehr wenig, was dem Gespür des Goldenen entging. Zu den Vermutungen, die Juvenal über Branwyn geäußert hatte, hatte Mica bisher keinen Kommentar abgegeben. Jetzt wich sein Lächeln einer ernsten Miene.


  „Ich zweifle daran, dass Branwyn der Mörder deines Sohnes ist.“


  Für den Moment rückte Berenike in den Hintergrund. Juvenal lehnte sich in seinem Stuhl vor. „Er forderte Gilian heraus, indem er sein Revier betrat und sich an seiner Verlobten vergriff. In der Nacht, als Gilian starb, hat er Branwyn gejagt und mit großer Wahrscheinlichkeit gestellt.“


  „Wenn es sich so verhält, war es ein gerechter Kampf, den er selbst provozierte.“


  „Branwyn ist ein Mörder!“, mischte sich Grishan ein.


  Seine Jugend sprach gegen seine Anwesenheit bei dieser Unterredung, doch vor Dritten wollte Juvenal ihn nicht vor die Tür schicken. Ohne den Einwurf zu beachten, fuhr er fort. „Die eigentliche Frage ist, weshalb Branwyn nach London kam und Schottland verließ, Mica. Es gibt nur einen guten Grund. Er suchte nach einem neuen Revier und war bereit, dafür zu töten. Da es einen meiner Söhne traf, hat er mir den Krieg erklärt.“


  „Unsere Kriege …“


  „Sind zu vereinzelten Scharmützeln geworden, das wissen wir beide. Dennoch wurde Blut vergossen und ein Leben genommen.“


  Mica blickte unter sich und drehte an seinem Ring. Der Rubinstein schien das vergossene Blut in sich aufgenommen zu haben und im Kerzenschein abzustrahlen. „Ich kann es nicht glauben, Juvenal. Die Vampire wissen von meinem Bündnis mit deiner Sippe. Branwyn mag eigene Entscheidungen treffen, aber er würde sich niemals über meinen Willen hinwegsetzen.“


  „Soweit mir bekannt ist, sind die wenigsten mit deinem Willen einverstanden.“


  Mica zog seine hellen Augenbrauen zusammen. „Die Vampire unterstehen meiner Order. Mein Wort ist Gesetz.“


  Von jeher hegte Mica die Überzeugung, ein Gott zu sein. Trotz vieler Veränderungen hatte sich dieser Glaube nie vollständig gelegt. Anbetung und Verehrung, sei es von den Vampiren oder seinen Blutquellen, nahm er als ebenso gegeben hin wie sein auffälliges Goldhaar. Seit Jahrtausenden war er der Goldene. Sollte es vor ihm einen anderen mit diesem Titel gegeben haben, war er vor langer Zeit erloschen und vergessen. Seine Welt war ein ununterbrochenes Erstrahlen seiner Macht. Allein für seine Selbstherrlichkeit hätte Juvenal ihm am liebsten die Faust ins Gesicht geschmettert. „Seit einigen Jahren hat sich auch für dich vieles geändert“, erinnerte er Mica.


  „Mag sein, dass der eine oder andere Kritik an meinem Vorgehen übt. Trotzdem sind sich alle ohne Ausnahme bewusst, welche Konsequenzen ein Zuwiderhandeln hat.“


  „Definitiv muss Branwyn mit Konsequenzen rechnen“, knurrte Juvenal. „Ruben und Cassian wissen noch nichts von Gilians Tod. Sonst wären sie bereits unterwegs, um einen deiner Vampire zu reißen. Oder denkst du, dein Bündnis mit Cassian hält ihn davon ab? Branwyn hat sein Dasein verwirkt.“


  Absichtlich erwähnte er Cassian und stellte damit das Bündnis infrage. Jedes Druckmittel war legitim. Sofern es in Mica etwas auslöste, verbarg er es gekonnt. Bedächtig legte er die Fingerspitzen aneinander und blickte über lange Zeit stumm darüber hinweg. Das Türkis in seinen Augen brodelte.


  „Woran zweifelst du eigentlich?“, warf Grishan ungestüm ein. „Branwyn machte die Verlobte meines Ziehvaters zu seiner Blutquelle. Sie wurde immer schwächer, bis sie daran starb. Er hat Gilian das Liebste genommen. Melody kann es bestätigen. Sag es ihm, Melody. Du warst von Anfang an dabei.“


  Melody presste nur die Lippen aufeinander. Eine Omega mischte sich niemals ein.


  „Grishan“, mahnte Juvenal, obwohl er den Vorstoß insgeheim schätzte.


  Weder das Aussehen noch die spürbare Macht des Goldenen schüchterten den Jungen ein. Und das, obwohl Grishan eine Neigung zum eigenen Geschlecht hatte und Micas Schönheit Männer wie Frauen betören konnte. Mica nahm die Finger auseinander und ließ die Hände sinken.


  „Kannst du beweisen, dass der Tod dieser jungen Sterblichen Absicht war?“


  „Sie ist tot!“ fauchte Grishan. „Welchen Beweis braucht es noch? Für dich ist sie ein Menschenkind von geringem Wert, aber für Gilian war sie alles!“


  Kälte zog durch den Salon, ausgelöst von Mica. Seine Türkisaugen schienen von Frost überzogen.


  „Zum Schutz der Sterblichen erließ ich einen Kodex, der ihr Leben garantiert. Einst lebte ich mit einer Sterblichen. Sie sind mir keineswegs gleichgültig.“


  „Branwyn nahm deinen Kodex jedenfalls auf die leichte Schulter“, meinte Juvenal. „Du solltest darüber nachdenken, ob er durch den Tod eines Menschenkindes und den Mord an Gilian seinen Standpunkt verdeutlichen wollte.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Mica leise und fixierte ihn.


  „Das heißt, deinen Leuten fehlt es an Begeisterung für deine Pläne“, sagte Juvenal fest. „Ich kann dein Streben nach Frieden nachvollziehen, aber es wird ein frommer Wunsch bleiben. Oder denkst du etwa, die Wolfsippen haben es mit Freude aufgenommen, dass Cassian deine Tochter zur Gefährtin nahm? Der Bogen ist überspannt, und Gilian war vermutlich nur das erste Opfer. Ein Friede …“


  Gereizt fiel Mica ihm ins Wort. „Ist absolut notwendig. Was wäre die Alternative?“


  Auf Anhieb eine Wahl zu nennen war unmöglich. Das Aufrechterhalten des Status quo war das einzig Machbare, und selbst das erforderte alles an Stärke, um die Unruhen einzudämmen. Die derzeitige Situation war nur der Anfang. Juvenal musste es nicht laut aussprechen, damit Mica seine Gedanken erriet. Sein Tonfall wurde eindringlicher.


  „Juvenal, du hast jedes Recht, den Tod deines Sohnes zu ahnden, aber ich benötige konkrete Beweise. Ohne diese machst du Branwyn auf bloße Vermutungen hin zum nächsten Opfer.“


  „Es sind keine bloßen Vermutungen!“, begehrte Grishan auf.


  „Grishan!“, wies Juvenal ihn diesmal scharf zurecht. „Du bist zu jung und weißt zu wenig über die Verhältnisse, um ein Urteil zu fällen.“


  „Ich weiß, dass dieses Geschwätz über Krieg oder Frieden zu nichts führt. Wir wurden angegriffen, wir schlagen zurück. Wenn ich Branwyn erwische, zerfetze ich ihn – ob mit oder ohne einen Beweis seiner Schuld.“


  Berenike setzte ihren leeren Teller neben sich auf dem Kanapee ab. Bisher hatte sie gegessen und zugehört, und Juvenal wäre es lieb gewesen, wenn es dabei geblieben wäre. Er wollte ihre glockenklare, melodische Stimme nicht hören. Sie schlug sich direkt auf seinen Unterleib nieder.


  „Da gibt es noch etwas. Ich nahm Unterkunft in einem Haus auf der Curzon Street und traf auf eine seltsame Kreatur. Sie kann ihre Gestalt nach Belieben verändern. Zunächst sah sie aus wie eine alte Dame. Dieses Wesen weiß über die Existenz des alten Volkes und der Werwölfe Bescheid, und es drohte mir an, uns alle umzubringen, sollten wir …“


  Brüsk fiel er ihr ins Wort. „Nach allem, was Branwyn dir angetan hat, willst du nun eine Lanze für ihn brechen und die Schuld irgendeiner ominösen Kreatur geben?“


  „Was hat Branwyn dir angetan?“, fragte Mica alarmiert.


  Berenike presste die Lippen zusammen und wich dem Blick ihres Bruders aus. Juvenal sagte es ihm.


  „Er hat sie angegriffen, sie bewusstlos geschlagen und in ein schäbiges Mietshaus verschleppt. Ich holte sie dort heraus … mehr oder weniger“, setzte er stockend hinzu.


  Stille trat ein. Mica überschattete die Augen mit der Hand und stützte den Ellbogen auf die Lehne. Seine rechte Hand mit dem Rubinring am Mittelfinger schlug ein schnelles Stakkato auf seinem Oberschenkel.


  Grishan sprach in das gedämpfte Trommeln der Finger hinein. „Dieses Wesen hat sie vermutlich nur erfunden.“


  „Weshalb sollte ich so etwas erfinden? Mrs. Lamb – dieses Ding, das aus ihr wurde – kann Wasser nach seinem Willen lenken und besteht vielleicht sogar daraus.“


  „Nike, halte dich heraus. Du schweifst ohnehin vom Thema ab“, sagte Mica, ohne den Kopf zu heben.


  „Verstehe, der Miezekater darf alles behaupten, wohingegen meine Informationen kurzerhand beiseitegefegt werden. Es kann sehr wohl sein, dass es hier nicht um das Leben irgendeines Werwolfes geht, sondern um etwas ganz anderes. Dieses Wasserwesen sprach zu mir von einem …“


  „Ich bin kein Kater! Und Gilian war nicht irgendein Werwolf, sondern mein Ziehvater!“, donnerte Grishan aus vollen Lungen und sprang vom Teppich auf.


  Melody wurde es zu viel. Mit einem erstickten Laut flüchtete sie aus dem Salon. Sancho folgte ihr gemessener und wurde von Grishan überholt, der an ihm vorüberstürmte. Dank des Omega fiel die Tür leise ins Schloss, doch aus der Halle kam ein Scheppern, das darauf hinwies, dass Grishan in seinem Jähzorn etwas zerschlagen hatte. Angestrengt hielt Juvenal an sich. Überdruss vermischte sich mit seinem Verlangen nach einer Frau. Wenn nur dieser aufreibende Tag endlich ein Ende finden würde.


  „Ich habe einen Vorschlag“, sagte Mica. „Überlass es mir, mit Branwyn zu reden. Sollte er mich belügen, merke ich es sofort. Falls er Gilian auf dem Gewissen hat, ziehe ich ihn persönlich zur Rechenschaft und gehe in aller Härte gegen ihn vor. Du hast mein Wort darauf.“


  „Es ist nicht an dir, Gerechtigkeit zu üben, Mica.“


  „Herrschaftszeiten, Juvenal! Weshalb muss …?“ Der Vampir stockte, ballte die Faust und löste sie wieder. „Nun gut. Stellt sich seine Schuld heraus, überlasse ich Branwyn dir. Bist du damit zufrieden?“


  Mica streckte ihm die Hand entgegen. Schlanke Finger, über die sich makellos weiße Haut spannte. Vampire konnten ihre Hände in Scheiße graben, und wenn sie sie wieder hervorzogen, reichte ein Schütteln, um Dreck und Gestank loszuwerden. Juvenal verdrängte diese Gedanken. Es wäre sein zweites Abkommen mit dem Großmeister der Vampire und er wusste aus Erfahrung, dass er seine Versprechen einhielt. Nach kurzem Zögern schlug er in die Hand ein. Hart drückte Mica zu.


  „Ich habe eine weitere Bitte an dich, Juvenal.“


  Was sonst? Ein Vampir gab sich selten mit einem einzigen Zugeständnis zufrieden. Juvenal entzog ihm seine Hand und maß ihn argwöhnisch. Ungeachtet dessen sprach Mica seine Bitte aus.


  „Solange ich in London weile, benötige ich einen sicheren Ort. Weniger für mich denn für meine Schwester. Ich möchte, dass Berenike in deiner Obhut bleibt, während ich mich mit Branwyn befasse.“


  Bevor Juvenal an Ablehnung denken konnte, brauste Berenike auf.


  „Ich denke nicht daran, in der Nähe dieses Wüstlings zu bleiben!“


  In einem Wirbel aus Altrosa sprang sie auf und rannte auf die Tür zu. Blitzartig schnitt Mica ihr den Weg ab und umschlang sie. Worte flossen über seine Lippen, ähnlich dem Murmeln eines Bachlaufs. Zu leise, um verstanden zu werden, aber Juvenal lag ohnehin nichts daran. Noch weniger gefiel ihm, die Lamia in diesem Haus zu haben. Überall in London gab es Herbergen, in denen sie besser aufgehoben wäre. Vor allem weit entfernt von ihm. Er hatte die Nase voll von diesem perfiden Frauenzimmer.


  Sie hob die Stimme. „Das ist nicht wahr.“


  Das Murmeln setzte sich fort, während Berenike zu ihrem Bruder aufsah. Mehr denn je wirkte sie wie ein schutzbedürftiges, vom Schicksal gebeuteltes Mädchen. Sie grub die Hände in seine Hemdbrust.


  „Was bin ich dann, Mica? Was bin ich?“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  An dieser Antwort zerschellte ihr Aufbegehren. Als Mica von ihr abließ, blieb sie mit hängenden Armen und gesenktem Kopf an der Tür stehen. Das Braun ihrer Mandelaugen war stumpf geworden. Mica kehrte zu Juvenal zurück und lächelte freimütig.


  „Unser Aufenthalt währt höchstens ein oder zwei Nächte. Die Angelegenheit mit Branwyn ist schnell geklärt. Wirst du auf sie achten?“ Da Juvenal mit einer Antwort zögerte, senkte Mica die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Den Spaß an weiterem Schabernack habe ich ihr ausgetrieben. Und von dir sind künftig wohl auch keine Eskapaden zu erwarten. Oder täusche ich mich?“


  Spott und unterschwellige Neugier schwangen in der Frage mit. Entrüstet straffte Juvenal den Rücken. Schabernack war eine unangemessene Umschreibung für das anrüchige Spiel mit einem Federbüschel. Mit allem, was ihm an Willenskraft zur Verfügung stand, hatte er sich dagegen gewehrt, unter dem aufreizenden Kitzel der Federn zu kommen. Und gleichzeitig hatte er sich nichts mehr gewünscht, als sich zu verströmen. Allein die Erinnerung an diesen Moment ließ seine Erregung heiß aufflammen.


  „Von mir aus. Sancho wird sich um sie kümmern“, entfuhr es ihm, ehe er sich versah.


  Es lag am Beben ihrer Lippen, das ihm dieses Zugeständnis abrang und keineswegs an seiner Neigung zu irgendeiner Eskapade. Davon war er felsenfest überzeugt.
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  Erneut war Berenike zu einer Gefangenen geworden, darüber täuschte das komfortable Zimmer nicht hinweg. Schwarz angelaufene Gitterstäbe vor dem Fenster vereitelten einen Fluchtversuch. Die Körperkraft einer Lamia hätte ausreichen müssen, um die Eisen aus dem Mauerwerk zu brechen, doch nach heftigem Rütteln und Zerren hatte sie die Stäbe lediglich ein Stück aufbiegen können. Ihre Kräfte ließen nach.


  Sie drückte die Stirn gegen das kalte Eisen und sah über die Felder zu dem schwarzen Saum des Waldes an ihrem Ende. Der zunehmende Mond klebte darüber. Gleich diesem Gestirn hätte auch ihr Dasein in unabänderlichen Bahnen verlaufen sollen, aber der Fluch der Larvae hatte sie ihrer Zukunft beraubt. Sie war zu einem lästigen Überbleibsel geworden. Vom Bruder verraten und abgeschoben, von der Mutter vergessen. All die Worte, die Mica gefunden hatte, lasteten auf ihr wie ein viel zu schweres Gewicht. Einflüsterungen aus dem sinnlichen Mund des Goldenen. Dunkel wie Melasse. Mica hatte ihr die Kluft gezeigt, die sie von ihrem Volk trennte. Die Lamia würden kein Verständnis für ihre Veränderungen aufbringen, geschweige denn Mitleid empfinden. Sie hatte sich gegen ihre Blutlinie aufgelehnt, dem Willen der ältesten Lamia des alten Volkes zuwidergehandelt und war zu einer Schande geworden. Die Vorwürfe versengten ihr Herz, doch weitaus grauenhafter war die Zukunft, von der Mica gesprochen hatte. Die Vampire würden Anspruch auf sie erheben, auf die reinblütige Lamia, die das Gift in ihren Fängen verloren hatte. Die Stärksten und Ältesten unter ihnen würden zu einer Einigung gelangen. Jedem dieselbe Chance. Wollte sie von Vampir zu Vampir weitergereicht werden, um deren Nachkommen zu gebären? Die Frage hatte körperlichen Schmerz ausgelöst. Verweigerte sie ihrem Bruder den Gehorsam, blieb sie ihrem Schicksal überlassen, auf sich allein gestellt und verlassen.


  „Du kannst dich noch so gut verstecken, Nike, sie werden dich finden. Und sie sind um keinen Deut gerechter oder gnädiger als eine Lamia. Dein Leben werden sie schonen und dir dafür dein Blut und deinen Willen nehmen. Soll es so enden?“


  Zuletzt hatte er ihr den sinnbildlichen Todesstoß versetzt, ihr goldener, mit Worten so gewandter Bruder. Er hatte keine Ahnung, was aus ihr geworden war. Nur eines wusste er mit absoluter Gewissheit: War sie nicht fügsam, würde sie daran zugrunde gehen. Das Blut der Mechalath floss durch ihre Adern. Der Leib der ältesten Lamia hatte sie getragen und geboren, aber sie aß Äpfel und hatte jedes Bedürfnis nach dem Blut einer Quelle verloren. Was würde geschehen, wenn die Lamia es herausfanden? Sie würden die Schwächste ihrer Art töten, so wie es die eigene Mutter in Erwägung gezogen hatte.


  Wenn sie nur Schlaf finden könnte, um die von Mica heraufbeschworenen Schreckensszenarien für eine Weile zu vergessen. Ihre Haut schien zu eng für all die Wahrheiten, die er in sie gepflanzt hatte. Es wollte ihr schier das Herz abdrücken. Sie war so niedergeschlagen, dass sie sogar der Hass eines Werwolfs verletzte. Ja, Juvenal hasste sie. An seinen Augen hatte sie es erkannt. Schwarz waren sie gewesen. Ungnädig. Über so viele Jahre war sie geliebt worden. Einzig Geringschätzung war geblieben. Fest presste sie die Hand auf die Brust, um das Stechen in der Herzgegend zu lindern.


  Konnte Gram töten? Beinahe wünschte sie es sich. Dann wäre alles vorüber. Niemand würde sie vermissen. Natürlich würde Selene eine oder zwei Tränen hervordrücken und die winzigen Diamanten in Erinnerung an ihre Tochter zu Ohrringen fassen lassen. Und Mica? Er würde an ihrem Grab stehen, betroffen dreinblicken und sie kurz darauf vergessen. Die jüngste Lamia, der Schandfleck des alten Volkes, würde sehr schnell in Vergessenheit geraten. Weshalb hatte es sie getroffen? Sie hatte doch alles darangesetzt, um dieselbe zu bleiben. Vergeblich.


  Das Stechen in ihrer Brust erlangte eine Gewalt, die ihr Herz zerreißen wollte. Ihre Augen brannten und flossen über. Flüssigkeit blieb an ihren Wimpern haften. Mit den Fingerspitzen strich sie darüber und betrachtete die Feuchtigkeit. Tränen! Es sollten Diamanten sein. Winzige, scharfkantige Diamanten. Sie schluchzte auf und rang nach Atem. Sie war eine Sterbliche geworden, eines der schwächsten Geschöpfe auf Erden. Die Angst riss ihr weites Maul auf und wollte sie verschlingen, gleich einem unersättlichen Drachen.


  Nein!, brüllte es in ihr auf. Du bist, was du schon immer warst, auch wenn du dich verändert hast. Du kennst keine Angst!


  Ganz genau! Kraft war nicht alles. Es gab andere Stärken. Reflexe. Geschwindigkeit. Intelligenz. Vampire konnten ihr in der Dunkelheit gefährlich werden, bei Tage waren sie hilflos. Wer hinderte sie daran, den Spieß umzudrehen und selbst zum Schrecken zu werden? Entschlossen wischte sie über die Augen und schluckte den Kloß in ihrem Hals. Sollten sie nur kommen, die Vampire und Lamia. Sie kannte ihre Horte. Sie besaß ein Katana, eine Armbrust und genügend Geld, um ihr Waffenarsenal aufzustocken. Ihr Gepäck war noch im Haus in der Curzon Street, sie musste es nur holen. Es brauchte mehr als einen Riegel an der Tür, um sie aufzuhalten. Sie glitt von der Fensterbank und schlich an die Tür. Auf der anderen Seite hielten die beiden Omegas Wache. Berenike lauschte auf ihre Stimmen.


  „Mylord hätte niemals eine Lamia in seinem Hort geduldet“, sagte die honigblonde Wölfin.


  „Mein Herr ist das Oberhaupt einer Sippe. Seine Beschlüsse sind mit denen seiner Söhne nicht zu vergleichen. Es ist etwas ganz anderes“, antwortete der alte Wolf.


  Anders, in der Tat. Allein seine Männlichkeit war gewaltig und konnte zu einer Waffe werden. Berenike spürte noch immer den harten Druck an ihrem Hintern. Anders war Juvenal jedoch auch, weil er die Schändung abgewendet und sich auf seine Prinzipien besonnen hatte. Er scheute vor Grausamkeit und unsinniger Brutalität zurück. Das machte es einfacher, dieses Haus zu verlassen. Selbst wenn es misslang, würde er ihr nicht den Kopf abreißen.


  „Du sollst die Lamia auslöschen, wo immer du sie findest. Das steht in den Chroniken“, zitierte die Wölfin.


  „Das ist allein seine Entscheidung, Melody. Wir haben unsere Anweisungen. Solange der Herr außer Haus ist, halten wir Wache. So lautet sein Befehl. Hast du eine Ahnung, was uns blüht, wenn wir dagegen verstoßen?“


  „Wird er uns schlagen?“


  Der Wolf schnaubte. „Natürlich nicht! Wir werden gut aufpassen und für die Lamia sorgen wie für einen geehrten Gast.“


  Darauf folgte eine lange Pause. Die Enttäuschung der Rudelwölfin war durch das Türholz zu erspüren. Wonach Melody sich verzehrte, war für Berenike offensichtlich. Sie fand an Schlägen gefallen, und je unbarmherziger sie ausfielen, desto besser erging es ihr. Es war eine dieser unbegreiflichen Neigungen mancher Sterblichen, die Melody durch den Biss eines Alphawolfes nicht abgelegt hatte.


  „Was er wohl von ihr will?“, sinnierte Melody.


  „Was soll er schon wollen? Er hat eine Abmachung mit dem Großmeister der Vampire getroffen, das ist alles. Du solltest dein Mundwerk im Zaum halten, Melody. Wir beide dienen und gehorchen.“


  „Such du nur nach Ausflüchten, Sancho. Ich ahne bereits, was er von ihr will. Unten im Keller war es unübersehbar. Er wird ihr erliegen. Früher oder später wird er sie in sein Bett nehmen. Das ist es, was er will.“


  Berenike grub die Zähne in die Unterlippe. Traf die Ahnung der Rudelwölfin zu? Und wie würde es wohl sein, in seinem Bett und seinen Armen zu liegen? Was dachte sie denn da? Schleunigst schob sie diese Vorstellung weit von sich.


  „Halt den Rand, Mädel!“, Sancho klang aufrichtig empört. „Juvenal de Garou verabscheut die Lamia von ganzem Herzen und hat nie einen Hehl daraus gemacht. So! Und nun Schluss damit. Unser Gast hat gewiss Durst. Ich hole Wein und Wasser, du bewachst unterdessen die Tür.“


  „Seit Stunden ist alles still. Vielleicht belauscht sie uns, belauert uns gar. Sie kann den Riegel öffnen, das weiß ich.“


  „Dann wirst du den Riegel eben festhalten, bis ich zurück bin. Und denk daran, welchen Ärger wir uns einhandeln, wenn wir nicht aufpassen.“


  Schritte entfernten sich. Direkt auf der anderen Seite stand Melody, die Hand am Riegel, wie sie geheißen wurde. Berenike musste lediglich warten, bis die Rudelwölfin einen Fehler beging. Und sie würde ihn begehen. In ihr schwelte die Sehnsucht nach harten Strafen. Anstatt ihren Willen auf den Riegel zu lenken, konzentrierte sie sich auf Melody. Der Geist der Omega war schwach. Es war ein Leichtes, Bilder hineinzusenken. Eine biegsame Haselrute, von einer harten Hand geführt. Juvenals Hand. Die Rute zischte durch die Luft. Auf und ab. Unentwegt klatschte sie auf nacktes Fleisch. Stockende Atemzüge drangen durch die Tür. Es funktionierte. Ihr Talent für Blendwerk war erhalten geblieben.


  Der Riegel knirschte und wurde von Melody geöffnet. Langsam zog Berenike die Tür auf und trat über die Schwelle. Melody wich an die gegenüberliegende Wand zurück und sank dagegen. Sie schnaufte wie ein Walross.


  „Es ist gut so und richtig“, zirpte Berenike ihr zu. „Deine Strafe wird furchtbar sein, doch du wirst sie klaglos erdulden. Das ist es, wozu du bestimmt bist, Melody.“


  Melody rutschte an der Wand nach unten in einen tiefen Knicks. „Ja, Mylady.“


  Berenike ging auf sie zu, hob das Kinn der Rudelwölfin an und blickte ihr tief in die Augen. Auf gewisse Grausamkeiten verstand sich nur eine Lamia. Der Biss scharfer Fänge, ein alles umfassender Schmerz vermengt mit vollkommener Erfüllung. Melody bekam glasige Augen. Sie stöhnte auf und neigte den Kopf zur Seite.


  „Nehmt mich, Mylady!“


  „Diese Bitte kommt um viele Monate zu spät“, hauchte sie und ließ von Melody ab.


  Von einem Blick inbrünstiger Anbetung verfolgt, wich Berenike zurück. Die Wölfin verzichtete darauf, Alarm zu schlagen oder sie aufzuhalten. Die Hoffnung auf Strafe hinderte sie. Berenike gönnte ihr das Lächeln einer dunklen Gottheit, kehrte sich ab und ging ohne Eile davon.
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  Gemächlich trottete der Wolf aus dem Wald. In der Abenddämmerung hatte er einen Hasen erlegt, und ein weiteres Langohr würde er seinem kleinen Rudel mitbringen. Auf dem Acker legte er seine Beute ab und schüttelte sich. In einem Sprühregen flogen Wassertropfen aus seinem Fell. Der Geruch des Waldes und ein gefüllter Magen hatten seine innere Unrast vertrieben. Nur noch vage erinnerte er sich an die Aufregung des Tages. Er setzte sich auf die feuchten Erdknollen und reckte die Nase dem Mond zu. Seine Nüstern blähten sich.


  Was war das? An der Mauer des Anwesens ging etwas vor. Eine Blume auf zwei Beinen lief über die Landstraße. Ihre Schritte waren so lang, dass ihr Rock aufwehte. Selten dachte der Wolf in Namen, doch der ihre hallte unvermittelt in seinem Kopf. Be-re-ni-ke. Mit gespitzten Ohren sprang er auf und folgte ihr. Sein schwarzes Fell ließ ihn mit der Nacht verschmelzen, dennoch hielt er Abstand, bis die Felder in Grünanlagen übergingen, deren Bäume und Sträucher Deckung boten.


  Der Mann in ihm gewann an Präsenz. Berenike sollte im Haus sein, anstatt in einem Park herumzulaufen. Er musste sie aufhalten, bevor sie die Stadt erreichte. Sobald sie auf die Straßen trat, musste er zurückbleiben. Ein Wolf mitten in London würde eine Panik auslösen. Wie sollte er vorgehen? Die Bestie in ihm drängte danach, die Zähne in ihren Rock zu schlagen und sie wie ein Schaf in seinen Hort zu treiben, während der Mann in ihm über eine sanftere Methode nachsann, sie zur Umkehr zu bewegen. Sie war langsamer geworden, sodass er aufholte und sich unter ein Gebüsch duckte, damit sie ihn nicht zu früh bemerkte. Unerwartet wurde ihm die Entscheidung über das weitere Vorgehen abgenommen.


  Neben Berenike stürzte ein Fremder aus dem Schatten der Bäume und rannte auf sie zu. Juvenal zog die Lefzen zurück, machte einen Satz nach vorn und presste sich zugleich wieder zu Boden. Berenike konnte sich selbst verteidigen. Als der Mann sie erreichte, warf sie sich in eine tänzerische Drehung, ließ ihr Bein vorschnellen und trat ihm mit dem Fuß vor die Brust. Die Wucht ihres Tritts schleuderte den Schurken durch die Luft. Während er auf den Kiesweg krachte, ordnete sie ihre Rockfalten und setzte ihren Weg fort, als wäre nichts geschehen. Juvenal brummte zufrieden über die präzise Effizienz, die auch ihm eine Chance bot, und zwang sich in die Verwandlung.


  Geduckt rannte er auf den Übeltäter zu, der die Arme um sich geschlungen hatte und sich herumwälzte. Ein erstickter Laut kam über seine Lippen, als aus der Dunkelheit ein Nackter auf ihn zusteuerte. Schreck und gewiss auch eine gebrochene Rippe beschränkten seine Gegenwehr auf ein ungezieltes Fuchteln. Juvenal vergalt es ihm mit zwei schallenden Maulschellen.


  „Da hast du diesmal die Falsche überfallen, was? Dein Pech bleibt dir hold, Freundchen. Halt still!“


  Er zerrte dem Kerl die Hosen herab. Der Dieb war kein Dieb, sondern ein sogenannter Gentleman auf Abwegen, das verriet das teure Tuch seiner Kleidung.


  „Zu Hilfe“, stammelte der Mann und machte Anstalten, davonzukriechen.


  Die Hilfe ereilte ihn durch einen Kinnhaken, der ihn vollends außer Gefecht setzte. Juvenal raubte ihm auch das Hemd und die Weste und schlüpfte hinein. Die Kleidung war etwas zu eng, aber besser als gar nichts. Ohne sonderliches Bedauern ließ er den Fremden zurück und beeilte sich, Berenike einzuholen.


  Auf der Tyburn Street verließ er den Hyde Park und hatte Glück. Berenike lief direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, leicht zu finden, da sie in ihrem altrosa Kleid noch auffälliger war als ein Mann ohne Schuhe und Strümpfe. Köpfe drehten sich nach ihr. Menschen lehnten sich aus ihren Kutschen oder Sänften, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Berenike war von einer Entschlossenheit erfüllt, die sie vergessen ließ, dass sie die Menschenkinder über ihre Identität täuschen musste. Der Schleier hatte sich von ihr gehoben, und zum Vorschein kam eine exotische Fürstin in einem verschossenen Kleid. Vor ihr teilten sich die Passanten und ließen sie durch, nur um hinter ihr die Köpfe zusammenzustecken und zu wispern. Überhaupt nicht gut.


  Juvenal folgte ihr in die Stanhope Street und von dort aus in die Curzon Street. Vor dem Haus, aus dessen Fenster sie vergangene Nacht gesprungen war, blieb sie stehen und sah von links nach rechts. Er hechtete in einen Hauseingang. Zögerlich nahm Berenike die flachen Stufen und verschwand im Inneren. Da es viele Wege gab, um ein Gebäude wieder zu verlassen, verließ er seine Deckung und lief über die Straße. Die Tür war angelehnt. Er drückte sie auf und trat ein. Berenike wirbelte herum. Ihr erster Blick galt seinen bloßen Füßen. Von dort aus wanderte er nach oben zu seinem Gesicht.


  „Falls du hier bist, um mich zurückzubringen, musst du Gewalt anwenden“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Von einem Gewaltausbruch war er weit entfernt. Dieses Haus forderte jeden seiner Instinkte heraus. Wasserlachen auf den Dielen. Nasse Seidentapeten an den Wänden. Aus allen Ecken drangen der Geruch von Schimmel und das hohle Tropfen von Wasser. Dazwischen lange Pausen der Stille.


  „Was ist hier geschehen?“


  „Das habe ich versucht, Euch zu erklären. Eine Kreatur griff mich an. Hier, in diesem Haus. Sie sucht nach einem Kristall und ist überzeugt, dass einer von uns ihn gestohlen hat.“


  Zweifelnd runzelte er die Stirn. „Ein Angriff mit Wasser?“


  „Sie besteht aus Wasser. Oder sie lenkt es nach ihrem Willen. Abigail Lamb besuchte sogar den Ball mit mir, so trefflich war ihre Täuschung.“


  „Eine Kreatur aus Wasser mit dem Namen Abigail. Das klingt ein wenig …“


  „Ich weiß selbst, wonach das klingt“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Nachdem du nun die Ansicht meines Bruders über meinen Geisteszustand teilst, kannst du zu ihm zurückkehren und ihm ausrichten, dass ich London verlasse. Ohne ihn, aber mit meinem Gepäck.“ Sie wies nach oben.


  „Das wird ihm nicht gefallen.“


  Sein Einwand kam lahm. Ihre Abreise war die einfachste und beste Lösung. Zumindest für ihn, denn ihre Wirkung auf ihn war ungebrochen und untergrub seinen Seelenfrieden. Sie deutete seine Musterung falsch und warf den Kopf zurück.


  „Wenn du Hand an mich legst, verstößt du gegen die Regeln der Sippen, Juvenal.“


  „Ich hatte eigentlich …“


  Sie fiel ihm hitzig ins Wort. „Ich kenne eure Chroniken ganz genau. Werwölfen ist es verboten, das Blut der Sterblichen zu vergießen, es sei denn, sie handeln in Notwehr. Und ich habe nicht vor, dich herauszufordern.“


  Sie hatte ihn bereits herausgefordert mit diesen verdammten Federn. „Du bist kein Menschenkind.“


  „Mein Gift ist verloren, meine Kraft lässt nach. Jederzeit kann ich einem Vampir zum Opfer fallen, so wie es bei Branwyn geschehen ist. Ich bin auf dem Weg, eine Sterbliche zu werden“, zählte sie auf. „Somit bin ich für dich tabu.“


  Mica hatte ihr gewaltigen Unsinn in die Ohren geblasen und sie in eine tiefe Krise gestürzt, denn ein Blick in ihre Mandelaugen war ausreichend, um ein Geschöpf der Nacht vor sich zu wissen. Davon abgesehen besaßen Menschen keine Fänge. Weiß blitzten die Spitzen auf, als sie fortfuhr.


  „Ich gestalte meine eigene Zukunft. Sollte sie so kurz werden, wie mein Bruder behauptet, gehört sie noch immer mir. Lieber riskiere ich es, den Vampiren ausgeliefert zu sein und ihnen Nachkommen zu gebären, als mich Mica zu beugen. Das kannst du ihm auch ausrichten.“


  Ohne ihm die Zeit zu einer Erwiderung zu lassen, nahm sie die Treppe nach oben. Auf der Straße vor dem Haus ratterte eine Kutsche über das Pflaster, doch ihm kam es vor, als würden die großen Räder über ihn hinwegrollen. Was sollte dieses Gerede über Vampire und Nachkommen? Hatte Branwyn sie deshalb entführt? Andere würden Branwyn nacheifern, und dies bedeutete … Jäh wurde die gestohlene Kleidung noch enger und das Hemd schnürte seinen Brustkorb ein.


  An der Frau, die die Stufen hinaufging, war nichts mehr frivol. Ihr schmaler, gerader Rücken weckte Erinnerungen an Alba und den Tag, als er mit einer geladenen Pistole vor ihr gestanden und die Mündung an ihre Stirn gedrückt hatte. Menschliche Augen waren es gewesen, in deren dunklem Blau die Erkenntnis stand, dass sie sterben musste, damit ihr Blutrausch ein Ende fand. Aus Berenikes Worten glaubte er, Sorscha herauszuhören. Sie hatte sich einfach zu Bett gelegt und das Atmen eingestellt. Bereit, zu gehen. Und sogar ein Funke seiner selbst sprühte in Berenike auf, während sein Leben zersprang und er es neu zusammensetzen musste. Wohl wissend, dass es nie wieder so sein würde wie zuvor.


  „Ich warte hier auf dich“, rief er ihr zu.


  Mit der Hand auf der Brüstung drehte sie sich um und sah auf ihn herab. „Dann hüte dich vor dem Wasser. Sobald es sich bewegt, solltest du rennen, so schnell du kannst.“


  Erst nachdem er genickt hatte, nahm sie die letzten Stufen nach oben. Er blickte ihr nach, bis sie in einen dunklen Gang glitt und verschwand.
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  Sobald Berenike sich unbeobachtet wusste, raffte sie den Rock und rannte auf Zehenspitzen in ihr ehemaliges Zimmer. Ihre Kaltblütigkeit und Ruhe waren aufgesetzt. Tatsächlich lagen ihre Nerven blank und drohten jeden Augenblick zu reißen. Dieses Ungeheuer aus Wasser war noch im Haus und konnte jederzeit zuschlagen. Während sie die Silberpfeile und die Armbrust im Schrankkoffer verstaute, blickte sie immer wieder in den dunklen Gang hinaus. So merkwürdig es war, es erfüllte sie mit einer gewissen Erleichterung, Juvenal im unteren Geschoss zu wissen. Ausgerechnet er, den sie vor Kurzem noch hatte umbringen wollen, bot ihr nun Sicherheit.


  In fliegender Hast stopfte sie ihre Kleider in den Koffer. Feuchtigkeit hatte die Stoffe klamm werden lassen. Zuletzt legte sie die Schmuckschatullen und Geldbörsen dazu. Damit konnte sie ein neues Leben beginnen. Das Katana legte sie auf den geschlossenen Koffer und schob ihn in den Gang. Das Holz der kleinen Räder war aufgequollen. Je schneller sie ging, desto lauter quietschte es. Mehrmals hielt sie inne, aus Furcht, die Kreatur mit den Geräuschen anzulocken. Als sie beim nächsten kurzen Halt eine Stimme aus dem Vestibül hörte, wurde ihr Mund schlagartig trocken. Flucht war ihr erster Impuls. Am anderen Ende des Ganges führte eine Dienstbotentreppe aus dem Haus, sodass sie es ungesehen verlassen konnte. Anderseits war ihre Erziehung zu stark verankert, um diesem Anflug von Feigheit nachzugeben. Sie nahm das Schwert auf, zog es aus der Scheide und ließ den Koffer zurück. Geduckt schlich sie an der Treppenbalustrade entlang. Durch die Holzstreben überblickte sie das Vestibül, ohne gesehen zu werden. Direkt unter ihr stand Juvenal. Ihm gegenüber, in einem Abstand, ein anderer Mann mit hellem Haar. Er besaß die scharf geschnittenen Züge der Garou.


  „Sie hat es getan, Vater. Die Lamia lockte mich in eine Falle. Du musst Gerechtigkeit üben. Töte sie für mich.“


  Berenike umfasste die Holzstreben und unterdrückte einen Fluch. Diese verdammte Kreatur wühlte in den Erinnerungen anderer, um ihre Gestalt zu wandeln und Schrecken zu verbreiten. Oder Lügen. Glaubte Juvenal an die Gegenwart seines toten Sohnes in diesem Haus? Jedenfalls schien der Anblick ihn zu lähmen, sonst hätte er ihren Rat befolgt und sofort die Flucht ergriffen, anstatt sich auf ein Gespräch einzulassen.


  „Wie war es ihr möglich, dich zu töten, Gil?“, fragte er. Seiner Stimme fehlte jede Modulation.


  „Du kennst die tödlichen Folgen ihrer Fänge, Vater.“


  Soeben hatte sich das Geschöpf verraten. Falls Juvenal bisher an eine Erscheinung geglaubt hatte, wusste er es nun besser. Ein gequälter Laut entrang sich seiner Kehle. Er wich zurück, sodass Berenike ihn nicht mehr sehen konnte.


  „Du bist nicht mein Sohn. So sehr ich es wünsche, du bist es nicht.“


  Die Kreatur streckte die Arme. „Ich bitte dich, Vater, fürchte mich nicht. Umarme mich ein letztes Mal.“


  Sie musste eingreifen. Ohne lange zu überlegen, sprang Berenike auf und setzte über die Brüstung, bevor es zu einer Umarmung kommen konnte. Während sie nach unten fiel, blitzte die Absurdität ihres Verhaltens hinter ihrer Stirn auf. Sie eilte einem Werwolf zu Hilfe. Zugleich fand sie eine Rechtfertigung. Immerhin teilte sie mit Juvenal eine Vergangenheit, und obwohl diese blutig war, war es mehr, als sie mit diesem Wasserding teilte. Ein helles Knurren verfing sich in ihrer Kehle, als sie zwischen Juvenal und seinem vermeintlichen Sohn aufkam.


  „Lamia, du begehst einen Fehler“, blubberte es über scharf geschnittene Lippen.


  Augen von der Schwärze eines Mahlstroms sahen durch sie hindurch. Die Kreatur ignorierte das Schwert. In einem knappen Bogen schwenkte Berenike die Klinge und schlug sie in die Halsbeuge des Geschöpfs. Hinter ihr schnappte Juvenal nach Luft. Er sah ein Wesen getroffen, das aussah wie sein Sohn, und das war vermutlich ebenso grauenvoll wie die hohe Wasserfontäne, in die Gilian zerbarst. Eiskalte Tropfen gingen auf sie nieder. Aus den Wänden kam ein Schmatzen und ein Tapetenstreifen rutschte herab und klatschte in das Wasser auf den Dielen.


  „Bei allen Höllenhunden, was ist das für ein Dämon?“


  Berenike wich zu ihm zurück. Sein Profil hob sich bleich aus dem dunklen Vestibül hervor.


  „Es kann jeden Augenblick neu entstehen. Wir müssen hier raus. Am besten durch die Hintertür.“


  Es widerstrebte ihr, durch die Pfützen zu laufen. Das Wasser bewegte sich, erschien wie ein brackiger Tümpel, obwohl es höchstens bis zu den Knöcheln reichte. Es floss zusammen. Ein dünner Nebelfaden stieg auf, nahm feste Form an. Sie wich weiter zurück, während Juvenal stehen blieb und fassungslos zusah. Sie stieß ihn mit der flachen Seite des Schwertes an.


  „Juvenal, zurück!“


  Aus dem Faden wurde eine Gestalt. Gilian war zurück, und hinter ihm hervor, vielleicht auch aus ihm heraus, trat Selene.


  „Töte den Werwolf, Berenike“, gluckerte sie.


  „Scheiße!“, stieß Juvenal aus.


  Zeitgleich mit Berenike wirbelte er herum. Der Gang zur Hintertür war so schmal, dass sich ihre Schultern berührten, als sie ihn entlangstoben. Wasser spritzte unter ihren Füßen auf.


  „Der Spiegel der Sonne ist mein!“, donnerte es mehrstimmig.


  Berenike blickte über die Schulter. Aus zwei waren vier geworden, und sie kamen näher. Vor ihren Füßen schlug das Wasser Wellen. Es war keine Zeit, den Riegel der Hintertür aufzuziehen. Angesichts der Gefahr in ihrem Rücken genügte ein knapper Blickwechsel, um sich zu verständigen. Sie wurden schneller. Im letzten Moment warf Juvenal sich vor Berenike, schützte sie mit seinem Leib vor einem harten Zusammenprall mit dem Holz. Mit Schwung brachen sie durch die Tür, taumelten in den Hinterhof und verloren das Gleichgewicht. Nase an Nase kam sie auf Juvenal zu liegen und starrte in seine dunklen Augen. Dann stemmte er sie an den Hüften nach oben, als wöge sie nichts und sprang auf. Sie drehten sich dem Haus zu. Die Tür war aus den Angeln gebrochen, der schmale Gang finster und leer. Er kniff die Augen zusammen.


  „Wo ist es?“


  „Keine Ahnung, vielleicht wagt es sich nicht hinaus und hat aufgegeben.“ Noch während sie es sagte, wurde ihr siedend heiß. „Mein Koffer! Er ist noch im Haus. Ich brauche ihn.“


  „Bist du wahnsinnig? Dieses Ding …“


  „Darin ist meine ganze Habe. Ich muss den Koffer holen.“


  Sie brauchte das Geld, den Schmuck, die Armbrust. Ein Katana war zu wenig, um eine halbwegs sichere Zukunft zu beginnen. Obwohl es ihr bewusst war, kostete es Überwindung, in den dunklen Gang hineinzugehen. Der Odem aus Brackwasser quoll bis in den Hinterhof. Juvenal packte ihren Oberarm und zog sie zurück. Ingrimm und Anspannung flackerten in seinen Augen. Die Kanten an seinem Kiefer traten so scharf hervor, als könnte man sich daran die Haut aufritzen.


  „Wenn einer von uns hineingeht, bin ich das. Gib mir das Schwert.“


  Über Juvenal wurde vieles behauptet, aber von Hilfsbereitschaft war nie die Rede gewesen.


  „Weshalb willst du mir helfen?“


  Wortlos riss er ihr das Katana aus der Hand und stürmte in das Haus. Was sollte sie davon halten? Offenbar trug er ihr das aufreizende Spiel in der Kellerzelle nicht nach. So etwas war wohl wahre Größe. Sie trat auf die Schwelle und blickte die lange Röhre entlang, deren Dunkelheit Juvenal verschluckt hatte. Die Wartezeit erschien endlos. Er brauchte zu lange für den kurzen Weg nach oben. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen.


  „Juvenal?“, rief sie ins Haus.


  Schnelle Schritte. Ein Poltern. Das Rauschen von Wasser, als wäre ein Damm gebrochen. Juvenal bog in den schmalen Gang ein, den Koffer auf der Schulter, das Katana in der freien Hand. Er war verdammt schnell! Auf halbem Weg warf er ihr den Koffer zu, um sich von der Last zu befreien. Das durch den Gang fliegende Gepäckstück nahm ihr die Sicht. Sie fing das schwere Teil auf und ließ es fallen. Die Kreatur hatte Juvenal eingeholt. Ein langer Tentakelarm umschloss seinen Hals, ein anderer hatte sich um seine Hüften gelegt. Mit einem Ruck wurde er angehoben und zurückgerissen.


  „Lauf!“, schrie er ihr zu, bevor er in den schwarzen Tiefen des Vestibüls verschwand.


  Sie krallte sich in den Türrahmen. Nach allem, was er für sie getan hatte, konnte sie nicht einfach davonlaufen. Die Armbrust! Sie bückte sich, öffnete den Koffer und tastete nach der Waffe. Dann zerrte sie die Kleider heraus. Wo waren die Pfeile? Ihre Suche kostete zu viel Zeit. Da die Armbrust ohne Pfeile nutzlos war, schleuderte sie sie beiseite. Unbewaffnet lief sie ein Stück in den Gang hinein. Ihre Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Mitten im Vestibül kämpfte Juvenal gegen ein Wesen, das jede Ähnlichkeit mit einem Werwolf, einer Lamia oder auch nur mit einer Sterblichen verloren hatte. Alles an diesem Geschöpf war lang. Die Glieder, der Leib, der Kopf. Dort, wo gemeinhin ein Mund saß, öffnete sich ein Schlund. Wasser schoss daraus und ergoss sich über Juvenal. Er wurde schier unter der Wassermasse erdrückt und verschwand darin. Sein Schwert war nutzlos. Berenike nahm Anlauf, raste durch die schwarze Röhre auf das Wesen zu.


  „He!“, schrie sie.


  Ein lang gezogener Kopf und ein schwammiger Rumpf hoben sich. Mit dem nächsten Schritt stieß sie sich ab und zielte mit gestreckten Beinen auf den Brustkorb der Kreatur. Diesmal blieb die erhoffte Wasserfontäne aus. Sie prallte gegen einen Leib, der gleichermaßen zäh wie nachgiebig wirkte. Ihr Rücken schlug auf die Dielen. Gemeinsam mit ihrem Gegner rutschte sie in einer Spur aus Eiswasser durch das Vestibül. Tauartige Glieder umschlangen ihre Schenkel, ein Schwall aus fauligem Brackwasser traf ihr Gesicht. Sie konnte sich nirgends festhalten. Ein Tentakelarm presste die Luft aus ihren Lungen, während ein Wasserfall auf sie niederging. Die Schlitterpartie endete mit einem donnernden Knall. Atemlos wischte Berenike sich über das Gesicht und setzte sich auf.


  Die Kreatur war mit dem Hinterkopf gegen die Kante der offenen Eingangstür gekracht und hatte diese zugeschlagen. Es blieb kaum Zeit, die schlaffen Tentakelarme loszuwerden. Sie waren kalt und eigenartig trocken in all der Nässe. Das Ding hob den Kopf und spie die nächste Brackwasserfontäne aus. Die schlaff gewordenen Glieder wollten sich erneut um Berenike schlingen. Hände packten sie unter den Achseln, rissen sie aus der Gefahrenzone und schleiften sie auf dem Hosenboden den genommenen Weg zurück. Die Tentakel schlugen dicht neben ihr auf, krümmten sich nach ihren Beinen. Sie zog die Knie an und wurde zeitgleich auf die Füße gehoben. Schwer sank sie gegen einen Körper. Das einzig Stabile in all dem Wasser, in dem sie bis zu den Knöcheln standen.


  „Raus hier!“


  Juvenal umfasste ihre Hand. Es ähnelte einem Albtraum in einer Endlosschleife. Erneut rannten sie durch die schwarze Röhre des Ganges, setzten über ihren offenen Koffer hinweg und gelangten in den Hinterhof. Überall waren ihre Kleider verstreut. Berenike war es gleichgültig. Fort – nur fort wollte sie. Hand in Hand mit einem Werwolf bückte sie sich durch eine Pforte. Nass bis auf die Haut rasten sie durch die Straßen und verteilten mit jedem Schritt Wassertropfen. Sie schlugen Haken um Kutschen und Sänften. Passanten mit erschrockenen Gesichtern wichen ihnen aus. Erst als der Abstand zur Curzon Street groß genug war, bogen sie in eine verlassene Gasse ein, sanken gegen eine Hauswand und schöpften Atem. Berenike rutschte in die Hocke. Juvenal ließ ihre Hand los und stützte die Hände auf die Oberschenkel.


  „Danke“, sagte er.


  „Wofür?“


  „Du hast mein Leben gerettet.“


  „Eine wahrhaft seltsame Entwicklung“, bemerkte sie und zupfte an ihrem nassen Oberteil.


  Zum ersten Mal hörte sie sein Lachen. Tief war es, und irgendwie schäumend. Als wäre er ein Mann mit Humor. Was natürlich nicht sein konnte.


  „Das kann man wohl mit Fug und Recht behaupten“, meinte er.


  Sie hatte einen Werwolf gerettet und auf der Flucht seine Hand gehalten. Geradezu festgeklammert hatte sie sich an seinen Fingern. Unfassbar! Sie ertappte sich bei einem Lächeln und presste flugs die Lippen aufeinander.


  „Was ist mit meinem Schwert?“


  „Ich habe es beiseitegelegt, als ich dich zurückzog und dann … vergessen.“


  Umkehren und sich dem Grauen noch einmal stellen, war ausgeschlossen. Sie lehnte den Hinterkopf an die Hausmauer und spähte unter ihren Wimpern zu ihm. Durch den nassen Batist seines Hemdes schimmerte gebräunte Haut. Der Stoff spannte sich über straffe Muskeln. Irgendwie sehr appetitlich. Sie leckte über ihre Unterlippe.


  „Auch du hast mich gerettet. Damit sind wir quitt“, sagte sie.


  „Das war ich dir wohl schuldig.“ Mit einem Schmunzeln stieß er sich von der Wand ab. „Komm.“


  „Wohin? Ich kehre nicht zurück nach Kensington.“


  „Dann gehen wir woanders hin. Unsere Kleider müssen trocknen.“


  Sie blinzelte zu ihm auf. Wir? Etwa er und sie gemeinsam? Das Abenteuer war ausgestanden, es gab keinen Grund, beisammenzubleiben. Plötzlich befangen drückte sie die Knie durch und richtete sich auf.


  „Weißt du, ich denke, ich sollte …“


  Donner hob über ihren Köpfen an und rollte über die Dächer. Über ihnen waren die Sterne und der Mond hinter einer Wolkendecke aus tiefem Schwarz verschwunden. Erste, dicke Regentropfen zerplatzten auf der Gasse. Fenster und Läden schlugen zu. Am Eingang in die Gasse hasteten Passanten vorüber, suchten Schutz vor dem aufziehenden Unwetter.


  „Ein Gewitter. Ausgerechnet“, murmelte sie.


  „Da wir bereits nass sind, kann es kaum schlimmer …“


  Juvenal stockte. Wieder reichte ein Blickwechsel aus, um zu wissen, woran sie beide dachten. Aus der kleinsten Pfütze konnte ein tödlicher Feind entstehen und angreifen. Die sich leerenden Straßen wurden mehr und mehr zu einer Gefahr. Ein Blitz leuchtete auf, gefolgt vom Krachen eines tiefen Donnerschlages, der die Schleusen des Himmels öffnete. Ein Vorhang aus Regen wehte schräg in die Gasse hinein.


  „Wir müssen unter Leute. Je mehr es sind, desto besser. Ich kenne einen Ort, an dem die ganze Nacht Trubel herrscht. Es ist nicht weit.“


  Berenike folgte ihm aus der Gasse. Das Gluckern der Gosse war laut und erinnerte an das Murmeln einer Stimme. Alles war besser, als allein durch London zu laufen, sogar die Gesellschaft eines Werwolfs. Außerdem hatte er ihr beigestanden. Sie warf einen Blick auf seine Hand. Gebräunte, kräftige Finger. Sie hatte die Schwielen in seiner Handfläche gespürt. Natürlich war es absolut unangebracht, noch einmal nach seiner Hand zu greifen, gar die Finger mit seinen zu verschränken. Ihr Bedürfnis danach war ein weiteres Anzeichen gravierender Veränderungen. Es fehlte noch, Sympathie für einen Alphawolf zu entwickeln. Sie mochte verrückt sein, doch so verrückt, um sich nach seiner Nähe zu sehnen, war sie nun auch wieder nicht. Oder?
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  Narbengesicht wollte ihnen den Eintritt verwehren, doch Lilly Prescott war zugegen und erinnerte sich noch sehr gut an den großzügigen Kunden, der vor zwei Jahrzehnten bei ihr eingekehrt war. Zudem war Lilly schon zu lange im Geschäft, um sich von der armseligen Bekleidung ihrer Gäste oder den Wasserlachen auf ihrem roten Teppich irritieren zu lassen.


  „Ah, das sollte gewiss eine lustige Scharade werden. Der Regen hat Euch wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht“, stellte sie munter fest und führte sie auf eines ihrer Zimmer.


  Zuvor hatte Juvenal einen Wechsel unterzeichnet, bei dessen Summe ihm die Spucke wegblieb. Damit beglich er das Zimmer, den Wasserschaden am Teppich sowie den Umstand, dass er eine Fremde mitbrachte, anstatt sein Vergnügen bei den zauberhaften Nymphen zu suchen. Eine Karaffe mit Port und eine Flasche Rheinwein waren im Preis inbegriffen. Den Port hatte er dringend nötig, um den Sinneseindrücken standzuhalten, die das Zimmer aufbot. Das Bett reichte über die gesamte Breite des Raumes. Gegenüber war eine bemalte Wand, deren aufreizende Bilder die Freier auf den weichen Kissen und Decken in die Tat umsetzen konnten. Für einen Stuhl war kein Platz geblieben, sodass er am Fußende des Bettes saß und trank.


  Es war bereits sein drittes Gas, und Berenike schritt noch immer die Wand ab und studierte ohne erkennbares Schamgefühl die aufgemalten Spielarten des Liebesaktes. Im Gegensatz zu ihm hatte sie Lillys Angebot angenommen und ihr nasses Kleid gegen einen Morgenmantel aus flaschengrünem Samt eingetauscht. Als sie von der Wand zurücktrat, blitzte eine nackte Wade zwischen den Samtfalten auf.


  „Das sind überaus plastische Gemälde“, stellte sie sachlich fest und setzte sich zu ihm. „Mir ist entgangen, wie weit die Fantasien der Sterblichen reichen. Eine Frau begattet von einer Schlange. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schlangen das mögen. Unglaublich!“


  Juvenal brummte in sein Glas. Weder wollte er besagte Frau noch die Schlange zwischen ihren gespreizten Schenkeln einer näheren Betrachtung unterziehen. Absolut nichts von dem, was in kräftigen Farben auf die Wand gepinselt war, wollte er sehen. Für seine Gemütsverfassung war es zu viel an nacktem Fleisch. Berenike nippte an ihrem Wein.


  „Machen die Sterblichen in diesem Haus alles, was hier gezeigt wird? Zwei Männer auf einen Schlag und so?“, fragte sie wissbegierig.


  „Wenn der Preis stimmt, machen sie es vermutlich“, brummte er übellaunig.


  Er hatte kein Geld bei sich, könnte jedoch einen zweiten Wechsel unterschreiben und mit einer der Nymphen die Nacht verbringen. Obwohl er in Todesgefahr geschwebt hatte und eine Flut aus Eiswasser über ihn hereingebrochen war, ebbte das Flackern in seinem Unterleib nicht ab. Es lag an diesen Bildern, aber mehr noch an Berenike im Morgenmantel. Er sollte umgehend Abhilfe schaffen. Sie sprach in seine Gedanken hinein.


  „Meine Mutter erzählte oft von den alten Zeiten. Eines Tages, so versprach sie mir, würden sie zurückkehren. Bevor die Larvae mich erwischten, glaubte ich fest daran, eine Göttin unter den Herden zu werden.“ Ein schwerer Seufzer hob ihre Brust. „Stattdessen ende ich wohl eher in einem Haus wie diesem. Oder ich muss mit Diebstahl mein Dasein finanzieren.“


  Er bedachte sie mit einem knappen Seitenblick. Wer die von ihr erwähnten Larvae waren, wusste er nicht, und so wie sie aussah, waren Fragen danach unerwünscht. Fest stand, dass Berenike einer glänzenden Zukunft entgegensah, ob nun als Diebin oder Kurtisane. Für das eine besaß sie das angeborene Talent einer Räuberin. Für das andere war ihr ein Aussehen gegeben, das etliche Männer in den Ruin treiben konnte. Er füllte seinen Mund mit Port. Da saß er mit einer Lamia in einem Bordell und hörte sich ihre kruden Zukunftspläne an. Dabei hätte sie keine Zukunft haben dürfen. Nach dem Gesetz der Werwölfe hätte er sie auslöschen müssen, anstatt sie vor einem Wasserdämon in Sicherheit zu bringen. Natürlich fand sich in den Chroniken nichts über Sonderfälle, in denen Lamia kein Gift besaßen und zur Rettung eines Werwolfs eilten. In ihm sträubte sich alles dagegen, jemanden umzubringen, der für ihn eingesprungen war. Sie war anders und konnte nicht mit demselben Maß gemessen werden.


  „Immerhin hat dein Morden künftig ein Ende.“


  Es war ein Fehler, sich ihr zuzuwenden. Der Samt umschmeichelte ihre schlanke Gestalt und machte bewusst, dass sich darunter nackte Haut befand. Das Ziehen in seinem Unterleib wurde stärker. Ihre Fänge blitzten auf. Kleine scharfe Spitzen, die einst die Schlagadern ihrer Quellen perforiert hatten. Es war Vergangenheit.


  „Du siehst nur eine Seite und verleugnest die andere, Juvenal“, sagte sie und kämmte sich mit den Fingern durch ihr offenes, noch feuchtes Haar. „Meine Quellen wählte ich unter den Sündern Roms. Vielmehr wurden sie von meiner Mutter ausgewählt. Die Stadt beherbergt viele Heißsporne. Sie münzen ein Scherzwort in eine Beleidigung um, sammeln ihre Freunde und legen dem vermeintlichen Rivalen einen Hinterhalt. Meuchelmorde geschehen in Rom nahezu jede Nacht. Am nächsten Morgen werden die Leichen aus dem Tiber gefischt. Somit ist das, was du Mord nennst, eher ausgleichende Gerechtigkeit.“


  „Und wer hat dich dazu bestimmt, diese Gerechtigkeit zu üben und über Leben und Tod zu entscheiden?“


  „Es gab auch andere. Söldner, die marodierend herumzogen und Kriege für ihre Grausamkeiten nutzten. Wer gab ihnen das Recht dazu? Im Gegensatz zu ihren Opfern erlebten die meinen einen glücklichen Tod.“


  So genau wollte er über ihre Opfer nicht Bescheid wissen. Marodierende Soldaten. Hatte sie auch mit ihnen und einigen Federn gespielt, während sie ihr Blut nahm? In seinen Lenden pochte es. Entsprechend gereizt fuhr er sie an.


  „Das sind Ausflüchte, Berenike.“


  Unmut verschmälerte ihre Augen. „Unsere Herden lebten lange Zeit zufrieden und einträchtig miteinander. Sie folgten unserem Ruf mit Freude und schenkten uns ihr Blut und ihr Leben. Wenn der Herzschlag einer Blutquelle versiegt, gibt es keinen Schrecken, keine Qualen. Einzig Geborgenheit in unseren Armen.“


  „Ihr habt sie belogen und in die Irre geleitet. Jene Menschenkinder hielten euch für Götter. Eure wahre Natur blieb ihnen verborgen.“


  „Keineswegs! Sie wussten stets, was sie erwartete und kamen aus freien Stücken in unsere Horte. Außerdem lebten sie in unserer Obhut friedfertig und schlugen sich nicht wegen Lappalien die Köpfe ein!“


  Er schnaubte. „Als hätte das alte Volk jemals einen Krieg verhindert oder auch nur verhindern wollen. Deine Mutter und dein Bruder wirken seit Jahrtausenden an der eigenen Legende und der des alten Volkes. Eure Wahrheit ist durchsetzt von Lügen.“


  Die Lippen gespitzt, schwenkte sie den Wein in ihrem Glas. Da sie verärgert war, wurde ihr Duft intensiver. Heilige Hundescheiße, wie sollte er diese Nacht überstehen? Gleichzeitig leerten sie ihre Gläser. Während er das seine sofort nachfüllte, setzte sie ihres am Boden ab. Dann schob sie sich tiefer in das Bett hinein und fiel in die Kissen. Sollte er …? Hölle, nein! Sie hatte ihn einen Wüstling und Mistkerl genannt. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf, wodurch sich ihre Brüste aus dem Stoff hervordrückten.


  „Ohnehin ist es gleichgültig geworden. Ich bin nun selbst eine Gejagte. Freiwild für jeden Vampir. Eine Lamia, die verwelken und vergehen wird wie eine Sterbliche“, sagte sie mit bebender Unterlippe.


  Ihr Kummer berührte ihn tiefer, als er zulassen wollte. Trotz aller Niederlagen in seinem Leben hatte er stets gewusst, wer er war. Es musste einem Albtraum gleichkommen, eines Tages zu erwachen und festzustellen, dass die gewohnte Kraft verloren war und nie zurückkehren würde.


  „Du bist kein Menschenkind und wirst auch keines werden, Berenike. Das ist Unsinn!“


  „Selbst du, ein Alphawolf, hast eine Weile gebraucht, bis du erkannt hast, was ich bin.“


  „Weil du dich von oben bis unten mit einem stinkenden Fliederwässerchen besprüht hast“, sagte er und zog eine Grimasse.


  „Ich bin nicht mehr dieselbe“, raunte sie und schloss die Augen.


  Und das war ein Lichtblick. Wohlweislich behielt er das für sich und musterte sie. Obwohl sie unglücklich war, ging von ihrem lang ausgestreckten Körper eine knisternde Sinnlichkeit aus. Ihr Haar war vollkommen glatt und breitete sich über dem Kissen aus. Er fragte sich unwillkürlich, wie es sich anfühlte, wenn er die Hände hineingrub. Es war so dicht, dass er bestimmt nicht alles fassen konnte. Weich würde es über seine Unterarme fließen und …


  Abrupt sprang er von der Bettkante auf. Keine Sekunde länger hielt er es mit ihr in einem Zimmer aus, geschweige denn den Rest der Nacht. Berenike hob die Lider und blitzte ihn unter ihren Wimpern hervor an.


  „Willst du eine der Huren aufsuchen?“


  Exakt das war sein Plan, um das Lodern in seinem Schritt endlich loszuwerden. Das Hemd fiel über seine Kniehose und verbarg seine Erregung, aber eine Lamia musste nicht immer etwas sehen, sie konnte sehr vieles wittern. Der Schimmer in ihren Augen machte ihn misstrauisch. Sobald er hinausging, würde sie ihm folgen und hinterherschnüffeln. Die Gemälde an der Wand hatten ihre Neugier sprießen lassen. Wie bei einer Jungfrau. Diese Idee verwarf er sofort wieder. Er wusste sehr genau, wodurch Lamia und Vampire das Blut ihrer Quelle verfeinerten.


  „Du könntest eines der Mädchen zu uns bitten“, schlug sie vor und wickelte eine lange Strähne um ihren Finger.


  „Was?“, entfuhr es ihm. „Willst du etwa …?“


  „Nur zusehen will ich“, unterbrach sie ihn. „Um etwas darüber zu lernen. Meine Mutter hat es mir nie erlaubt, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Er verstand sehr gut. Was immer Selene bezweckt hatte, es war ihr wichtig gewesen, dass Berenike unberührt blieb. Seine Gedanken versiegten.


  „Zusehen“, rief er sich in die Gegenwart zurück.


  Ihr Nicken warf ihn vollends aus der Bahn und löste ein Brennen auf seiner Haut aus. Er brauchte Erleichterung, aber eine Hure wäre ein fader Ersatz für das, was er wirklich wollte. Es sollte Berenike sein, die ihre Beine um ihn schlang. Ihr Schoß, in den er eindrang, um das Spiel, mit dem sie begonnen hatte, zu beenden. Nach seinen Regeln. Tief atmete er durch. Keine seiner Vorstellungen würde eintreten. Was war eigentlich los mit ihm?


  „Ich bin aufgestanden, um das Fenster zu öffnen. Es ist stickig“, sagte er, ging zum Fenster und riss es weit auf.


  Regen prasselte auf das Fensterbrett, besprühte sein klammes Hemd. Es war eine dringend notwendige Abkühlung nach ihrem frivolen Vorschlag. Es wäre der Untergang jeglicher Vernunft, würde er sich auf Berenike einlassen. Allein ihre Unterhaltung war schon zu viel des Guten gewesen. Vor Kurzem war Gilian gestorben. Keine Stunde lag es zurück, dass er gegen ein Ungeheuer gekämpft hatte und beinahe ertrunken wäre. So wie Gilian ertrunken war. Könnte es einen Zusammenhang geben? Er würde darüber nachdenken, wenn er wieder einen klaren Kopf hatte.


  Eine lange Zeit beschränkte er sich darauf, die regengeschwängerte Luft zu inhalieren. Etliche tiefe Atemzüge waren nötig, bis er so weit war, das Fenster zu schließen und sich wieder dem Bett zuzuwenden. All seine Disziplin hatte er aufwenden müssen, um gegen rudimentärste Bedürfnisse anzukämpfen. Unterdessen war Berenike eingeschlafen. Die Wange auf die gefalteten Hände gebettet, lag sie auf der Seite. Jetzt hätte er sich zu einem klammheimlichen Stelldichein mit einer Nymphe davonstehlen können, doch er schaffte es nicht, sich aufzuraffen.


  Mehr Port war die Lösung. Mit der Karaffe in der einen und dem Glas in der anderen Hand setzte er sich auf das Bett. Platz war genug. Zwei Armlängen trennten ihn von ihr. Weder musste er ihr zu nah kommen noch ihre Gegenwart überhaupt zur Kenntnis nehmen. Nachdem er sich einige Kissen in den Rücken geschoben hatte, widmete er sich mit zielstrebiger Effizienz dem Port. Drei weitere Gläser erfüllten ihn mit der Zuversicht, das atmende, honigbraune Blütenblatt an seiner Seite ignorieren zu können. Bei allen Höllenhunden, er war zu alt für irgendeine kopflose Narretei. Sie mochte sich für ein Menschenkind halten, er wusste es besser.


  „Ich bin doch nicht dämlich“, murrte er und trank.


  Als seine Sinne ausreichend benebelt waren, rutschte er tiefer und lauschte auf das einschläfernde Prasseln des Regens. Beim ersten Tageslicht würden sich ihre Wege trennen. Endgültig. Er durfte nur nicht daran denken, dass er lediglich den Arm strecken musste, um sie an sich zu ziehen. Ein Kinderspiel bei einem Alphawolf von seinen hehren Prinzipien. Über diesen Gedanken schlief er ein.


  [image: image]


  Grishan kannte seine Grenzen, denn nahezu täglich prallte er dagegen. Er zählte zwanzig Sommer, doch bis vor Kurzem hatte er noch den Wuchs eines Knaben besessen. Das langsame Herausbilden seiner Muskeln schürte die Sehnsucht, sie spielen zu lassen und die Barrieren seiner Unerfahrenheit und Jugend endlich zu überwinden. Somit war das Auftauchen eines Vampirs im Hort ein willkommener Nervenkitzel, dem er sich weder entziehen konnte noch wollte. Da Juvenal auf der Jagd und die beiden Omegas mit der Lamia beschäftigt waren, hielt ihn niemand davon ab, sich dieser Lichtgestalt mit dem Haar aus gesponnenem Gold an die Fersen zu heften. Es war aufregend, Mica kreuz und quer durch London zu folgen, denn dieser kürzte manche Wege ab, indem er die Schrägen der Dächer benutzte anstatt der Straßen. Grishan, von Natur aus ein geschickter Kletterer, war in seinem Element. Er nutzte jede Deckung, absolut sicher, dass er viel zu geschickt war, um von Mica bemerkt zu werden. Dann jedoch brach ein Gewitter über London herein, und der Regen verwischte die Fährte aus Sandelholz und Limette. Dazu noch an einem Ort, von dem er sich bisher ferngehalten hatte.


  Von außen hatte das Bethlem Royal Hospital große Ähnlichkeit mit dem Prachtbau eines Höflings, doch in seinem Inneren schwang der Wahnsinn das Zepter. Bedlam nannten die Londoner das Gebäude, in dem verdrehte Existenzen den Kampf gegen das Chaos in ihren Köpfen verloren hatten. Eine feine Nase roch die eingepferchten Menschenkinder und ihre kranken Geister hinter den Mauern. Für einen Moment war Grishan abgelenkt und verlor die Duftnote des Vampirs vollends. Dabei hatte er ihn soeben noch vor sich gesehen. Vielmehr seinen dunklen, bis zu den Knöcheln reichenden Mantel, dessen Saum bei jedem Schritt aufwehte. Wohin war er so plötzlich verschwunden?


  Am Mauerwerk haftete eine winzige Spur der Vampirfährte, als wäre Mica am Stein entlanggestreift. Grishan machte kehrt und hielt sich dicht an der Mauer. Der Duft wurde stärker. Ihm konnte niemand entwischen. Mica war nicht weit. Wie nah er tatsächlich war, erfuhr Grishan, als eine Hand aus den Schatten einer Ecke schoss, seinen Kragen packte und ihn herumwirbelte. Hart prallte er gegen das Mauerwerk. Ein Gesicht mit Porzellanhaut, eingerahmt von feuchtem Goldhaar, schob sich dicht vor ihn. Es wirkte überirdisch fremd bei Nacht, sodass ihm mit dem nächsten Atemzug das Fauchen einer Großkatze entwich. Prompt wurde es von Mica erwidert. Tief war es und bedrohlich. Abermals war Grishan an seine Grenzen gestoßen, und diesmal kamen Zweifel auf, ob er mit harmlosen Prellungen davonkam. Beim Anblick der spitzen Fänge begann er zu zappeln, aber je stärker er sich wehrte, desto unnachgiebiger drückte Mica seine Kehle zu. Die geschmeidigen Bewegungen des Vampirs hatten über seine Körperkraft hinweggetäuscht. Sie war enorm.


  „Weshalb schnüffelst du mir nach, Katze?“


  Damit er die Frage beantworten konnte, lockerte Mica den stählernen Griff. Grishan schnappte nach Luft. Sobald sich seine Lungen füllten, schlug Aufbegehren in ihm an.


  „Ich bin keine Katze!“


  Als Mica einen Schritt zurückfiel, schlug sein Mantel eine vollendete Welle. Im Türkisgrün seiner Augen glomm Belustigung.


  „Dann bin ich gespannt, wofür du dich hältst.“


  „Ich bin ein Werwolf!“


  Das leise Lachen des Vampirs löste ein unangebrachtes Wohlbehagen aus. Beinahe hätte er aufgeschnurrt, wodurch das Leugnen der Tatsachen auch vor sich selbst hinfällig geworden wäre.


  „Es soll sehr seltene Tatzenwölfe geben.“


  Grishan horchte auf. Tatzenwolf. War das eine Erklärung für seine Andersartigkeit? Verschmitzt zwinkerte Mica. Es gab keine Wölfe mit Tatzen. Er war gefoppt worden und darauf hereingefallen. Impulsiv stürzte Grishan vor und landete erneut an der Mauer in seinem Rücken.


  „Lass das sein, Kleiner. Du bist zu jung, um dich mit mir anzulegen, und wenn du weiterhin deine Abstammung leugnest, wirst du auch künftig keinen Kampf für dich entscheiden. Du solltest stolz sein. Deine Art ist selten geworden.“


  Eindeutig gehörte es zu der Eigenheit jedes Oberhauptes, Ratschläge zu erteilen. Grishan kannte darauf nur eine Antwort. Er bleckte die Zähne. Unbeeindruckt von seinem Gebiss knuffte Mica ihm in die Seite.


  „Das alte Volk und die Großkatzen führten niemals erbitterte Kriege gegeneinander. Das liegt daran, dass deine Art schnell dazu überging, sich von den Menschenkindern und uns zurückzuziehen. Ob es Klugheit war oder Trägheit, ihr habt euch frühzeitig verabschiedet.“


  „Weder bin ich träge noch eine Großkatze.“


  Gleichmütig zuckte Mica mit den Schultern. „Vielleicht bist du auch nur ein Ozelot. Ich kann das schwer beurteilen. In jedem Fall fehlt es dir an Erfahrung. Du bleibst ein Störfaktor, den ich heute Nacht nicht gebrauchen kann.“


  Es war schlimm genug, ein Ozelot genannt zu werden. Aber die Bezeichnung Störfaktor glich einem Schlag in die Magengrube. Auch das Rudel hatte ihn einen Störenfried genannt und seine bloße Gegenwart hatte alle irritiert. Die Wahrheit war einzig Gilian bekannt gewesen, und er konnte sie nicht mehr weiter tragen. Selbst Juvenal blieb ahnungslos, obwohl auch er irritiert war. Wie also war es möglich, dass Mica und Berenike sein Geheimnis so schnell durchschaut hatten? Schwer landete eine Hand auf seiner Schulter.


  „Also gut, Grishan, du bist hier und ich sehe dir an, dass du mir folgen wirst. Ich gestatte es dir, solange du meinen Regeln folgst.“


  Grishan hasste Regeln. „Welche sind das?“


  „Du wirst zuhören, lernen und vor allem den Mund halten, gleichgültig, was geschieht.“


  Damit wehte der Mantelsaum auf und Mica schritt auf den Eingang von Bedlam zu. Alles in Grishan sträubte sich dagegen, das Gebäude zu betreten. Dort lauerte verrückte Verzweiflung. Er kannte sie, obwohl er nie so verrückt gewesen war, um in Bedlam zu enden. Letztendlich obsiegte die Neugier, was Mica an diesem Ort zu finden hoffte. Er beeilte sich, ihn einzuholen.


  „Glaubst du, Branwyn ist hier?“


  „Du sollst den Mund halten, Grishan.“


  Er presste die Lippen aufeinander und schwieg. Mit einer leichten Berührung öffnete Mica das verschlossene Portal von Bedlam. Dahinter lag eine weite Halle, von der Gänge abzweigten und breite Treppen nach oben führten. Ein permanentes Wispern schien sich in dem Gebäude festgesetzt zu haben. Ein Winseln und feuchtes Flüstern, durchbrochen von gelegentlichem Lachen und dem Summen einer Melodie. Die Sprache des Irrsinns schob sich aus den Zellen auf ihn zu. An manchen Tagen drängelten sich Schaulustige in den nun leeren Gängen, spähten durch die Gitterfenster und ergötzten sich an dem Spektakel dahinter. Jetzt waren die Luken geschlossen. Es mochte den einen oder anderen Insassen geben, der sich für einen Vampir hielt, doch ein wahrer Vampir würde diesen Ort meiden. Bedlam war von Ausdünstungen durchtränkt, und keine einzige davon war angenehm.


  Grishan bezwang den Drang, vor den Geräuschen und dem Gestank davonzulaufen. Ein Kettenklirren erinnerte ihn daran, dass einige Insassen Halseisen trugen, und allein das bescherte ihm feuchte Hände. Seine Haut kribbelte. In seiner Tiergestalt hätte sich jedes Härchen aufgestellt. Nach etlichen Abzweigungen und Treppen erreichten sie einen Seitentrakt, in dem die offenen Zellentüren klaffenden Mäulern glichen und einen Blick in tintenschwarze Rechtecke erlaubten. Der Irrsinn hatte sich aus diesem Trakt zurückgezogen, auch die Luft war besser. Unvermittelt blieb Mica stehen und lauschte. Auch Grishan spitzte die Ohren. Außer entferntem Gewittergrollen war nichts zu hören.


  Mit zunehmendem Misstrauen beobachtete er den Vampir. Welchen Vorteil brachte es dem Goldenen, Branwyn zur Verantwortung zu ziehen? Dieser Meuchelmörder war hier gewiss nicht zu finden. Ein knappes Handzeichen hieß ihn, zurückzubleiben, während Mica auf eine entfernte Zelle zuging. Lautlos wie ein Schatten verschwand er darin. Grishan sah sich in dem Gang um und wartete. Es war unheimlich still. Was machte Mica so lange in einer leeren Zelle? Obwohl sein Instinkt ihn zur Umkehr bewegen wollte, pirschte er auf das dunkle Rechteck zu. Direkt daneben drückte er sich an die Wand und schob den Kopf vor.


  Die Zelle war klein und übersichtlich. Gegenüber stand Mica unter einem vergitterten Mauerbogen. Nachtluft strömte herein, vermengt mit Regentropfen. Ebenso reglos wie Mica verharrte ein anderer Vampir auf einer schmalen Pritsche. An den Schläfen war sein Haar in schmale Zöpfe geflochten. Eine Fackel oben in einer Ecke setzte rötliche Glanzlichter in die langen Flechten. Stumm sahen sich die beiden in die Augen. Was machten sie da? Branwyn, kein anderer konnte es sein, drehte abrupt den Kopf. Eisblaue Augen durchbohrten Grishan. Da er entdeckt war, trat er in die Tür.


  „Wusste ich doch, dass du einen Begleiter bei dir hast“, sagte Branwyn mit sanfter, ruhiger Stimme. „Hat dein getreuer Saint-Germain ausgedient oder ist dieser Jüngling lediglich ein schmackhafter Happen, von dem du nicht lassen kannst?“


  Es war einer der wenigen Anlässe, da Grishan es vorzog, den Mund zu halten. Vor allem wegen des überirdischen Glühens in Micas Augen. Sie wurden zu zwei kalten Juwelen im Gesicht einer Marmorstatue. Schmunzelnd setzte Branwyn einen Fuß auf die Pritsche und legte den Unterarm auf sein angewinkeltes Knie.


  „Nun denn. Willkommen in meinem bescheidenen Unterschlupf. Es ist natürlich nur vorübergehend. Missliche Umstände führten mich hierher.“


  Regen sprühte durch das Gitter und traf auf Micas Schultern. Sein anhaltendes Schweigen versetzte die feuchte Luft mit einer unguten Vibration, die Grishan frösteln ließ. Branwyn nickte ihm zu.


  „Ja, Jüngelchen, es ist beeindruckend. Der Goldene versteht es, Atmosphäre zu schaffen. Einst glaubte auch ich, dass sich hinter dieser Schweigsamkeit ein tieferer Sinn verbirgt. Ein Irrtum. Es ist blanke Illusion.“


  Branwyn log. Die Strömungen in der Zelle waren keine Illusion. Neben den Worten des Vampirs fand eine wortlose Verständigung statt. Grishan konnte sie spüren, wenn auch nicht verstehen.


  „Du bist unhöflich, Mica. Soll dein junger Freund im Unklaren bleiben? Weißt du, Jüngelchen, wir waren einmal Freunde. Der Goldene und ich. Jetzt hält er mich für einen Verräter, wühlt in meinem Kopf herum wie eine Ratte im Unrat und sucht nach Verstößen gegen seinen Kodex. Kennst du seinen Kodex?“


  Einmal zu viel war er Jüngelchen genannt worden. Zorn keimte auf, eine brennende Pflanze in seinem Brustkorb, die ihre Triebe nach allen Seiten streckte. Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung und klappte ihn wieder zu. Ein fremder Wille senkte sich gleich einem schweren Tuch über ihn und erstickte jedes Widerwort. Micas Wille.


  „Wenn dir so viel daran liegt, deinen Atem zu vergeuden, dann soll es so sein, Bran. Du hast meinen Kodex übertreten und eine Blutquelle getötet. Bevor ich mich mit diesem Übertritt befasse, erwarte ich Antworten. Hast du Gilian de Garou getötet?“


  Es blieb lange still, bis Branwyn darauf erwiderte. „So sind die Gerüchte wahr. Unser Goldener, der Großmeister der Vampire hegt eine starke Zuneigung zu seinen Bündnispartnern. Stärker als zu seinem eigenen Volk. Du hast die Seiten gewechselt, Mica. Und du stellst die falschen Fragen.“


  Vergessen stand Grishan an der Tür und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Ein flackernder Strom ging von Branwyn aus. Der Vampir gab sich überlegen, doch innerlich verkrampfte er vor Anspannung. All sein Geschwätz half ihm darüber nicht hinweg.


  „Du bist meiner Frage ausgewichen, Bran.“


  Betont langsam erhob sich Branwyn von der Pritsche. Seine Statur war kleiner als die seines Großmeisters. Gleichwohl lag dieselbe gefährliche Anmut in seinen Bewegungen. Er schlenderte durch die Zelle, machte einen plötzlichen Schwenk und gelangte vor Grishan. In diesem Moment lernte er etwas Neues: Vampire waren schneller als seine Wahrnehmung. Nicht bereit, den Ausgang freizugeben, stemmte er die Füße in den Boden. Der Mörder seines Vaters lächelte ihn an. Ohne zu blinzeln, hielt er dem Eisblick des Vampirs stand. Ebenso abrupt, wie er vor ihn getreten war, wirbelte Branwyn wieder herum und schritt auf Mica zu.


  „Garou ist nicht durch meine Hand gestorben, wenn du das meinst. Er lief seinem Tod in die Arme, sozusagen. Zu meinem Glück und seinem Pech.“


  „Hat dieser Tod auch einen Namen?“


  „Asrai“, antwortete Branwyn.


  In Micas Wange zuckte ein kleiner Muskel. In geringem Abstand zu ihm blieb Branwyn stehen und schlug die Hände auf dem Rücken zusammen.


  „Jedem von uns kann Ähnliches widerfahren. Auch dir, Mica. Zu meinem Vorteil tummeln sich derzeit einige seltene Nachtgeschöpfe in London. Die Asrai wird unsicher, auf wen sie sich konzentrieren soll. So vergreift sie sich an jedem, dem sie einen Raub zutraut.“


  „Ein Raub an einer Asrai. Was erhoffst du dir von diesem wirren Gefasel, Bran?“


  „Sollte ich faseln, so wenigstens nicht über einen Frieden, der ebenso wirr daherkommt. Entgegen unseren Traditionen und den Wünschen unseres Volkes willst du ihn durchsetzen. Du stehst auf verlorenem Posten, Mica.“


  Das Zischen, das diese Antwort begleitete, schien sich wie Schmiere über die Wände zu legen. Ein Gewaltausbruch stand kurz bevor. Grishan spannte die Muskeln an, als Branwyn einen weiteren Schritt auf Mica zumachte.


  „Denkst du, ich habe die Highlands freiwillig verlassen und mein Revier aufgegeben? Die wenigen dort verstreut lebenden Werwölfe und ihre kleinen Rudel waren ein erträgliches Ärgernis. Im Vergleich zu einer Asrai waren sie sogar ein Labsal. Seit vier Jahren verfolgt sie mich. Dieser Stadt und ihren vielfältigen Möglichkeiten verdanke ich es, dass ich ihr bisher einen Schritt voraus war. Garou geriet ihr in die Quere, weil er unbedingt einen Kleinkrieg gegen mich anzetteln musste. An seinem Tod trifft mich keine Schuld.“


  „Bran, die Asrai sind eine Mär“, sagte Mica. Bar jeder Modulation knirschte seine Stimme durch die Steinmauern.


  „Dann hat mich wohl die Freude an Dreck und Irrsinn in dieses Loch geführt“, erwiderte Branwyn. „Du verkennst die Lage, Mica. Die vergangenen Jahre waren die schlimmsten meines Daseins. Ich erduldete sie nur aus einem Grund. Sie sind den Lohn wert, den ich erhalten werde. Willst du nicht wissen, was ich der Asrai genommen habe?“


  „Sollte mich das interessieren?“


  Branwyn ging darüber hinweg. „Seit Anbeginn unserer Existenz hütete sie einen Schatz. Dann kam ich und nahm ihn an mich. Der Spiegel der Sonne ist in meinem Besitz.“


  Das zunehmende Rauschen des Regens verstärkte das eingetretene Schweigen. Es zerrte an Grishans Nerven, kroch in seine Knochen und verhärtete seine Gelenke. Die Vampire schienen zu Eis gefroren. Hinter seiner Stirn wisperten Gedanken. Ein Wesen aus einer Mär sollte Gilian auf dem Gewissen haben? Das konnte nur eine Lüge sein. Branwyns Kichern nahm er als Bestätigung, denn der Laut fügte sich nahtlos zu denen der Insassen dieser Anstalt.


  „So wie es aussieht, hat unser ruhmreicher Goldener die ureigenste Legende seines Volkes vergessen. Besinne dich auf den wagemutigsten aller Engel. Lucifer, so nennen ihn die Sterblichen. Wir kennen seinen wahren Namen. Phosphorus. Der Überbringer des Lichts.“


  Branwyn breitete die Arme weit aus. Dabei glitt etwas aus seinem Spitzenärmel in die Handfläche. Grishan stutzte. Was war das? Es sah aus wie ein schmutziger Halm, den er sich zwischen Zeige- und Mittelfinger geschoben hatte. Vergeblich versuchte Grishan, den Blick von Mica zu erhaschen. Branwyn ließ die Arme wieder sinken und der Moment ging vorüber.


  „Phosphorus stürzte zu uns herab, um uns das Licht zu bringen. Bis heute sprechen die Sterblichen vom Licht der Erkenntnis, als wären sie dessen wert. Der Spiegel der Sonne war für das alte Volk bestimmt. Für dieses Vergehen wurde der Lichtbringer in eine Finsternis verbannt, die dunkler ist als unsere Nächte, und der Kristall wurde ihm genommen und den Tiefen eines Gewässers übergeben, bewacht von einer Asrai.“


  Mica hob eine Augenbraue. „Wie praktisch für dich, dass dieses Gewässer in Schottland liegt.“


  Die Antwort triefte vor Ironie und besaß gleichzeitig die Schärfe einer Schneide. Es machte Grishan bewusst, wovon er Zeuge wurde. Zwei uralte Vampire standen sich gegenüber und fochten einen Kampf aus, dessen Regeln ihm unbekannt waren. Er hatte hier nichts verloren. Zum ersten Mal wünschte er einen hart gesottenen Alphawolf an seine Seite, doch sah er nicht Gilian vor sich, sondern Juvenal.


  „In Schottland existieren viele tiefe Lochs, Mica. Dass der Kristall in meinem Revier verborgen war, ich ihn fand und an mich nehmen konnte, ist ein Omen.“ Branwyn hob die Stimme. „Der Spiegel der Sonne steht dem alten Volk zu, denn sein Licht war dazu gedacht, unser ewiges Dasein zu erhellen. Ihr alle habt an eine Legende geglaubt. Selbst du hast nie versucht, die Wahrheit zu ergründen. Ich bin es, der seine Pflicht an unserem Volk erfüllt, und ich werde derjenige sein, der das vereint, was dein Kodex getrennt hat. Indem ich an mich nahm, was unser ist und wofür ein Engel in die ewige Finsternis stürzte. Deine Tage sind gezählt.“


  Grishan spürte einen heftigen Schluckreiz. Es war an der Zeit, zu handeln und diesem Vampir das lügnerische Maul zu stopfen. Stattdessen stand Mica nur da, eine Verachtung in den Türkisaugen, die Branwyn zu einer Wanze abstempelte.


  „Das alte Volk ist informiert“, zischte Branwyn. „Eine Abordnung der Ältesten wird nach London kommen. Wenn sie den Kristall in meinen Händen sehen, wem werden sie dann huldigen, Mica? Ich lege ihnen die Sonne zu Füßen. Was kannst du ihnen bieten?“


  „Zu bedauerlich, dass ich keine Einladung erhielt, obwohl ich der Älteste unter allen alten Vampiren bin und euer Großmeister noch dazu“, mokierte sich Mica.


  Mit einem Aufschrei schnellte Branwyn vor. Was immer er in seiner Handfläche verborgen hatte, nun kam es zum Einsatz. Kaum hatte Branwyn den Arm nach vorn gestoßen, wich er auch schon wieder zurück und erreichte Grishan. Eine Faust krachte in seine Magengrube, ehe er überhaupt wusste, was genau soeben geschehen war. Er stürzte, helle Punkte vor den Augen. Nahezu blind haschte er nach einem Bein und griff daneben. Er rappelte sich würgend auf, sank gegen den steinernen Türsturz und hielt sich daran aufrecht. Mehrmals musste er blinzeln, um seine Benommenheit abzuschütteln. Blutgeruch stieg in seine Nase. Mica lag auf den Knien, eine Hand am Boden aufgestützt. Die andere drückte er gegen seinen Leib. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Nahezu schwarz tropfte es auf die Steinfliesen und hatte binnen kürzester Zeit eine Lache gebildet. Dies war die zweite, erschütternde Lektion in dieser Nacht: Auch der Großmeister der Vampire war verwundbar. Mica hob angestrengt den Kopf. Seine Haut war so blass, dass bläuliche Adern an Kinn und Wangen zu erkennen waren.


  „Hinter…her.“


  Entsetzt starrte Grishan ihn an. Der Goldene verblutete vor seinen Augen.


  „Grishan, folge … ihm bis zu seinem … Hort. Du kannst … es.“


  Die Zuversicht in Fähigkeiten, an denen alle anderen zweifelten, gab Grishan Auftrieb. Ja, er konnte dem Meuchelmörder folgen. In immer längeren Sätzen spurtete er durch die Gänge auf den Ausgang zu. Vielleicht würde Mica erlöschen, von einem Vampir getötet, der ihm die Treue aufgekündigt hatte, aber er würde dafür bezahlen. Die Duftnote aus Rosmarin und Thymian hing einem roten Faden gleich in der Luft, nicht zu verfehlen, obgleich sie im Regen abflachte. Grishan rannte so schnell er konnte. Seine Jacke segelte in die Gosse, sein Hemd folgte. Es wurde gleichgültig, ob er ein Werwolf oder eine Raubkatze war. Das Jagfieber blieb sich gleich und führte ihn in die Verwandlung. Seine Stiefel schlitterten über das nasse Pflaster, die zerfetzte Kniehose flog durch die Luft. Wie ein gefleckter Blitz jagte er durch die nächtlichen Straßen und folgte der Fährte des Vampirs.


  6


  Einst hatte ihr Schlaf einer tiefen Ohnmacht geähnelt, aus der Berenike schlagartig zu sich gekommen war. Sämtliche Sinneseindrücke waren gleichzeitig auf sie eingestürmt und hatten sie schier überrollt. Neuerdings stieg ihr Bewusstsein mit der Gemächlichkeit einer Seifenblase an die Oberfläche. In diesem Schwebezustand zwischen Wachen und Träumen rückten Stück um Stück die Eindrücke der Außenwelt auf sie zu. Die Geräusche einer großen Stadt. Licht hinter ihren geschlossenen Lidern. Weiche Kissen. Die Kühle eines ungeheizten Zimmers. Eine warme Mauer, an die sie sich drückte. Der herbe Geruch von Farn. Farn?


  Abrupt riss sie die Augen auf. Die Mauer war Juvenal, und sie schmiegte sich keineswegs an ihn, sondern wurde festgehalten. Ihre Arme waren an den Seiten fixiert. Tausendfach verdammt! War das zu fassen? Er war zu einer menschlichen Fessel geworden. Eine Sterbliche wäre in seiner Umklammerung dem Erstickungstod nah gewesen. Direkt vor ihr befand sich seine Halskuhle. Sie stierte auf die glatte Haut. An dieser Stelle wirkte sie seltsam zart. Sie sah das Flattern seines Pulses. Ein viel zu schneller Herzschlag für einen schlafenden Mann. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte auf die eckige, unrasierte Kontur seines Kinns. Jede einzelne Bartstoppel konnte sie erkennen. Darüber eine prägnante, furchtbar verkniffene Nase. Noch weiter oben seine Augen. Über ihren Kopf hinweg starrte er ins Leere. Juvenal war wach. Ob er auch bei Sinnen war, konnte sie schwer beurteilen. Sie lag in den Armen des Feindes, und dieser litt offensichtlich unter einer schwerwiegenden Absenz. Sie musste höllisch aufpassen.


  „Juvenal, würdest du mich loslassen … bitte.“


  Anstatt seine Umarmung zu lockern, spannte er die Arme an. Sein Brustkorb hob sich schwer. Sie biss sich auf die Zunge. Endlich kam eine Antwort.


  „Einen Moment noch.“


  Sie schloss kurz die Augen. Das konnte nur heißen, dass er seit etlichen Momenten darum rang, von ihr abzulassen. Werwölfe gaben ihre Beute ungern wieder frei. Diesem Instinkt musste sogar er sich beugen. Je geringer ihre Gegenwehr, desto schneller konnte sie die Situation entschärfen. Sie musste Ruhe bewahren. Es fiel erstaunlich leicht, sich in Geduld zu üben und stillzuhalten. Trotz der spanischen Flüche, die er durch die Zähne presste, verspürte sie keine Furcht, sondern eher Belustigung über sein Verhalten. Mit der viel gerühmten Disziplin des Oberhaupts der Garou war es nicht weit her.


  „Beruhige dich, Juvenal“, kam sie ihm zu Hilfe. „Du solltest langsam und gleichmäßig atmen. Richte deine Gedanken auf etwas Schönes. Ich denke stets an eine Blumenwiese. Die Stängel wiegen sich im Wind hin und her. Hin. Und. Her. Hin …“


  „Berenike, halt einfach den Mund, ja?“, knurrte er leise.


  Es war einen Versuch wert. Wenn sie an sich wiegende Blumen dachte, verspürte sie stets ein tiefes Wohlbehagen. Sie führte sich eine bunte Wiese vor Augen, bis es seine Ordnung hatte, Brust an Brust mit einem Werwolf auf einem Bett zu liegen. Obwohl es eine gewisse Irritation gab. Er drückte sich an ihren Unterleib. Hart und so heiß, als könnte er sich durch den Saum ihres Morgenmantels brennen. Wenn das nicht die vertrackteste und gleichzeitig sinnlichste Erfahrung ihres Daseins war. Sie war noch nie von einem Fremden so eng umfasst worden. Höchstens von Selene, doch das lag einige Jahre zurück. Ohnehin war es vollkommen anders als die Umarmung einer Mutter. Sein Atem wurde tiefer. Mit jedem Heben seines Brustkorbs streifte er ihre Brustspitzen. Sie begannen zu prickeln. Angenehm. Sie unterdrückte ein Seufzen.


  Obwohl sie vollkommen still lag, glitt seine Hand nach unten und spreizte sich über ihrem Hintern. Ihre Gedanken gerieten ins Trudeln. Ein köstlicher Kitzel überzog ihre Haut, wanderte hinab zu den Zehen, herauf zu ihrer Kopfhaut. Wie immer es geschehen war, sie saßen gemeinsam in einer delikaten Falle fest.


  „Es geht vorüber. Ich habe es unter Kontrolle“, raunte er mit belegter Stimme.


  Wieder musterte sie sein Kinn. Wenn er unter Kontrolle verstand, ihren Hintern zu kneten, war sie gespannt, was als Nächstes geschah. Ihre Unruhe hielt sich in Grenzen. Juvenal hatte bereits einmal bewiesen, dass er seine Wolfsinstinkte bändigen konnte und vor Gewaltakten zurückschreckte. Er würde auch diesmal von ihr ablassen. Davon war sie so lange überzeugt, bis er den Kopf neigte und seine Nase in ihr Haar grub. Er berauschte sich an ihrem Lamiaduft. Lippen legten sich an ihren Hals. Ein Zungenschlag versengte sie. Seine Zähne. Sie schnappte nach Luft und versuchte, die Fessel seiner Arme zu sprengen. Unvermittelt landete sie auf dem Rücken, von seinem Gewicht in die Matratze gedrückt.


  „Du musst stillhalten“, murmelte er an ihrem Hals. „Ich versuche … versuche …“


  Er versuchte, mit einer Hand ihren Morgenrock hinaufzuschieben und mit der anderen die Schlaufen zu öffnen. Wie sollte sie da stillhalten? Zwei Schlaufen waren bereits offen. Er benetzte ihren Hals mit Küssen und zog die Spur hinab zu ihrer freigelegten Schulter. Jeder Kuss glich dem Einschlag eines winzigen Blitzes. Das Prickeln kroch tiefer in sie hinein, bahnte sich einen Weg zu ihrem Schoß. Sie musste etwas unternehmen.


  „Hör zu“, stammelte sie und stemmte die Hände gegen seine Brust.


  Er hob den Kopf und bedachte sie mit dem hellwachen Blick eines Wolfes, bereit, ihr zuzuhören. Als seine Küsse aussetzten, war ihre Enttäuschung größer als die Erleichterung. Was hatte sie eigentlich sagen wollen?


  „Du … du hast Branwyn mit einer Eisenstange angegriffen. Weshalb? Eine Verwandlung hätte dir größere Vorteile gebracht.“


  Fältchen lagen um seine Augenwinkel. Als würde er ihre Frage belächeln und das Ablenkungsmanöver durchschauen. Das Braun seiner Augen war ebenso warm wie sein Körper. Wie war es ihm gelungen, sich zwischen ihre Schenkel zu schieben? Sie hatte sie ganz bestimmt nicht für ihn geteilt. Oder etwa doch? Juvenal sprach in ihre Selbstzweifel hinein. Sein Gesicht war dem ihren ganz nah.


  „Ich war unsicher und wollte dich nicht erschrecken, indem ich vor deinen Augen zum Wolf werde.“


  Vor ihren Augen war ein Wolf. Im Augenblick besaß er die Gestalt eines Mannes, aber es war definitiv ein Raubtier, das sie festhielt.


  „Unsicher?“, wiederholte sie.


  „Dein Verhalten war untypisch für eine Lamia. Da ich es nicht zuordnen konnte, hielt ich Rücksicht für angebracht.“


  „Rücksicht.“


  Sie musste die Unterhaltung aufrechterhalten. Leider schien ihre Fähigkeit, ganze Sätze zu bilden, zwischen die Kissen gerutscht zu sein. Konzentration war unmöglich, solange seine Erektion gegen ihren Schoß drückte. Der Druck nahm zu.


  „Du kannst dir wohl nicht vorstellen, dass ich dazu fähig bin.“


  „Ich gebe zu, es fällt mir schwer.“


  Sein Becken bewegte sich, rieb sich an ihr. Die Bewegung zog sie auf die Kante eines Abgrunds zu, von dem sie sich fernhalten sollte. Beim Eckzahn der Mechalath! Das durfte alles nicht wahr sein. Über Nacht schien eine Wandlung in Juvenal vorgegangen zu sein. Bisher hatte sie alles Mögliche mit ihm in Verbindung gebracht. Nüchternheit, Berechnung, Kalkül, Aggression und sogar ein sehr ansprechendes Aussehen. Aber niemals hätte sie diese abgründige Sinnlichkeit in ihm vermutet.


  „Rücksicht!“, platzte sie heraus und packte seine Oberarme.


  „Ja, ein Werwolf vermeidet es, Frauen zu erschrecken.“


  Als er die nächste Schlaufe mit den Zähnen aufzog, erschrak sie zutiefst. Vor allem über sich selbst. Ihre Hände glitten von seinen Oberarmen auf seine Schultern, berührten seinen Hals und vergruben sich in seinem Haar. Es war weich und dicht. Was machte sie da nur? Ein Lachen vibrierte in seinem Brustkorb. Er schien sich über ihren Zwiespalt zu amüsieren und hatte längst vergessen, dass er von ihr ablassen wollte. Sein Becken rotierte. Die kreisende Bewegung löste einen Schwindel aus. Nicht wissend, ob sie das Kreisen eindämmen oder verstärken wollte, strich sie über seinen Rücken nach unten und grub die Fingerkuppen in seinen Hintern.


  Wozu sollte sie ihn aufhalten? Was würde sie dadurch gewinnen? Seine Zungenspitze zog feuchte Muster über ihre Haut und hinterließ einen Flächenbrand, der zu ihren Brüsten hinabfloss. Sie bog sich durch. Der Samt fiel auseinander, der kühle Atem des Morgens berührte ihre Nacktheit. Mit einem unterdrückten Laut senkte er den Kopf. Sein Atem streifte ihre linke Brust. Wärme. Feuchtigkeit. Sein Mund. Weit riss sie die Augen auf und war dennoch blind. Sie wurde ganz und gar Empfindung. Sein Saugen entzog ihr den Willen.


  Er zog Spiralen um ihre Brüste, fand kein Ende darin, ihre Brustwarzen zu necken. Das Knabbern seiner Zähne war behutsam und verursachte eine wohlige Gänsehaut. Seine Bartstoppel reizten die Haut auf Rippen und Bauch. Ihre Knochen schienen zu schmelzen. Außerstande, sich seiner zu erwehren, beobachtete sie ihn unter schweren Lidern. Knabbernd und leckend schob er sich tiefer. Seine markanten Gesichtszüge wurden weich vor Staunen, als er an ihrer unbehaarten Scham ankam. Er strich an ihren Schenkeln nach unten, drehte die Hände und streichelte an den Innenseiten zurück nach oben. Es waren die schwieligen Hände eines Werwolfs, vor dem sie die Beine teilte. Seine Versunkenheit bezauberte sie. Obwohl sie niemals zur Lichtgestalt bestimmt war wie ihr Bruder oder ihre Mutter, störte er sich nicht an ihrer dunklen Haut. Ganz im Gegenteil schien er davon hingerissen. Der sündhafte Hunger in seinem Gesicht machte sie zur Göttin, führte sie ihrer Bestimmung zu.


  Er presste die Lippen auf ihre Scham, drückte ihre Beine weiter auseinander und atmete mit einem tiefen Stöhnen ein. Seine Zunge bohrte sich in sie. Ein seidig feuchter Muskel, der sie penetrierte. Bei jedem Vorstoß schnappte sie nach Luft. Wenn schon seine Zunge diese Spiralen aus Lust und Sehnsucht auslösen konnten, wie wäre es erst, wenn er sie mit seinem Glied ausfüllte? Sie presste die Schenkel um seinen Kopf und rieb sich an seinem Gesicht. Ihr Körper zerfloss, löste sich auf. Sie wollte mehr. Juvenal bog ihre Beine auseinander, hob den Kopf und holte mehrmals laut Luft. Sie hätte ihn beinahe zwischen ihren Schenkeln erstickt. In seinem Gesicht schimmerte ihre Feuchtigkeit. Mit einem wilden Raubkatzenfauchen packte sie seinen Kopf, zwang ihn über sich und riss an seinem Hemd. Die Nähte gaben nach und rissen. Glatte Haut, straffe Muskeln. Überall wollte sie ihn berühren, sich mit der Gier einer Lamia seinen kraftvollen Körper einverleiben. Er stemmte sich über ihr auf, wirkte so aufgewühlt, wie sie sich fühlte.


  „Nike, das …“


  Hart grub sie die Finger in seinen Nacken, hob sich nach oben und raubte ihm einen Kuss. Sie schmeckte sich selbst. Als er ihrem Zungenspiel erlag, füllte ein hilfloses Stöhnen ihren Mund.


  Dieser Werwolf gehörte ihr!


  Sie schob die Hände in seine Hose, umfasste seinen nackten Hintern. Eng umschlungen rollten sie über das Bett. Das Gleichgewicht der Kräfte hatte sich verlagert. Sie war von der Beute zur Jägerin geworden. Ohne sich von ihrem Mund zu lösen, zerrte er seine Kniehosen hinab und warf sie von sich, während sie sein Hemd vollends zerriss. Der Schweiß auf seinem Brustkorb schmeckte herb und würzig. Weiche Härchen kitzelten über ihre Lippen. Sie schlang die Beine um ihn, damit er ihr nicht entkommen konnte, wühlte in seinem Haar, saugte an seinem Hals. Die Berührung seiner Härte an ihrem Schoß versetzte sie in Aufruhr. Erregung pulste zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte ihn tief in sich spüren. Es brauchte lediglich noch eine kleine Bewegung.


  „Nike …“, keuchte er.


  „Es wird nicht wehtun“, erklärte sie und schlang ihr Haar um seinen Hals. „Lamia sind anders.“


  In den dunklen Tiefen seiner Augen flackerte kurz etwas auf. Dann drückte sie die Sohlen auf sein Gesäß und zog ruckartig ihr Becken nach oben. Die Bewegung ließ ihn so tief vordringen, dass es ihnen beiden den Atem raubte. Gleichermaßen fassungslos sahen sie sich in die Augen, verharrten, als wären sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Und genau so war es auch. Langsam zog er sich zurück und stieß ungezügelt wieder vor. Berenike lachte auf. So unterschiedlich sie waren, so mühelos fügten sich ihre Körper zusammen. Das Leben selbst pumpte sich in sie hinein. Jeder seiner Stöße ging tiefer, erreichte ihr Innerstes, entfesselte die Lamia. In ihrem Schoß entstand ein Knoten, zog sich um ihn zusammen, löste sich und diktierte seinem Becken einen wilden Tanz. Im Takt knallte das gedrechselte Kopfende des Bettes gegen die Wand. Abgehackte, schnelle Schläge. Mehr. Sie wollte mehr davon! Sie wollte alles auskosten. Sie umschloss ihn enger mit Armen und Beinen, kratzte mit ihren stumpfen Nägeln über seinen Rücken, peitschte ihn auf. Seine Muskeln arbeiteten auf ein einziges Ziel ausgerichtet. Schweiß überzog seine Haut. Sie leckte darüber. Eine unbekannte Kraft bündelte sich in ihr, zog sich enger zusammen, wollte ausbrechen. Sein Stöhnen drang an ihr Ohr. Ein Sturm fegte über sie hinweg und sie glaubte, zu zerbersten. Mit einem Aufschrei warf sie den Kopf zur Seite, vergrub ihre Fänge in seinem Arm. Der Geschmack seines Blutes brachte sie halbwegs zur Besinnung. Ihr Geist sank zurück in einen sich windenden Körper. Klarer denn je zuvor, als hätte ihr Höhepunkt zu einer Läuterung geführt. Sacht drückte sie die Lippen auf die kleinen Bisswunden. Sie heilten bereits aus. Eine neue Hitze überschwemmte ihren Schoß. Sein Samen.


  Ein letztes Beben zog durch sie hindurch, gefolgt von tiefer Erfüllung. Eng umschlungen blieben sie liegen. Berenike streichelte seinen Rücken und lauschte seinem schweren Atem. Das Rauschen seines Blutes mischte sich in ihren Herzschlag. Die Melodie der Sünde. Es fühlte sich gut an. Nein, es fühlte sich richtig an. Zum Teufel, sollte er doch ein Werwolf sein. Er gehörte ihr, dieser wunderschöne, dunkle Alphawolf.


  „Rücksicht“, wisperte sie in sein Ohr und kämmte durch sein weiches Haar. „Beinahe wären wir mit diesem Ungetüm von einem Bett durch die Wand gebrochen.“


  Sie lächelte. Niemals hätte sie gedacht, dass sich hinter seiner unnahbaren Fassade ein wunderbarer Liebhaber versteckte. Eine Lamia hatte von Geburt an hohe Ansprüche und war schwer zufriedenzustellen. Obwohl ihre Erfahrung mit Liebhabern äußerst gering war, konnte sie sich ein Urteil erlauben. Juvenal hob den Kopf. Mit den Fingerspitzen berührte er die Wölbung ihrer Brust. Andächtig. Doch gleichzeitig verhärtete sich seine Miene. Die Leidenschaft in seinen Augen verflog. Er löste sich aus ihren Armen.


  „Die Nacht ist vorüber. Wir sollten aufbrechen“, sagte er heiser.


  Wehmut erstickte ihre Euphorie, als er ihrem Blick auswich. Lag es daran, dass sie ihn gebissen hatte? Aber sie hatte kein Blut von ihm genommen. Sollte dieser Biss sie etwa trennen? Ehe sie es erklären konnte, war die Kluft entstanden. Vieles stand zwischen ihnen. Der im Nachhinein alberne Wunsch, ihn zu töten, ihr missglückter Anschlag auf sein Leben, der Tod seines Sohnes. In auffälliger Hast sprang er aus dem Bett, zog seine Kniehose über und begutachtete sein zerrissenes Hemd.


  „Da ist nichts mehr zu retten“, stellte er fest und zog eine launige Grimasse.


  Ihr war das Lachen vergangen. Mit enger Kehle drehte sie den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster in einen wolkenlosen Himmel.


  „Das gilt für vieles im Leben“, murmelte sie so leise, dass er sie überhören konnte.
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  Sinnend drehte Mica den langen Nagel zwischen den Fingern. Die rostige Spitze war in seine Leber gedrungen, ehe Branwyn die stumpfe Waffe mit Brachialgewalt durch sein Fleisch gezogen hatte. Der hohe Blutverlust, ein Riss in der Leber und der Zorn über seine Nachlässigkeit verlangsamten den Heilprozess. Er hätte diesen Angriff vorhersehen müssen, anstatt Branwyns Drohungen mit Verachtung zu begegnen. Über Jahrtausende hatte er sich für unantastbar gehalten. Der Großmeister. Der Goldene. Es gab nichts Dümmeres als einen Blender, der seinem eigenen Blendwerk verfiel. Er warf den Nagel auf einen Beistelltisch und zog sein Hemd über die Narbe. Ein purpurroter Wulst war es, der sich von seiner Seite bis zum Nabel zog und seinen Oberkörper verunstaltete.


  Obwohl die Wunde nun bedeckt war, glotzte Melody weiterhin darauf. Seit sie einem blutüberströmten Vampir die Tür geöffnet hatte, kämpfte sie mit dem Würgereiz. Die Hand an den Mund gepresst, lehnte sie an den Bücherregalen. Sancho trug die Waschschüssel und die blutgetränkte Kleidung hinaus. Dabei bedachte er Grishan mit einem ungehaltenen Blick. Splitternackt war er zurückgekehrt und hatte sich lediglich die Zeit genommen, eine rostbraune Kniehose überzuziehen, bevor er in die Bibliothek zurückkehrte. Muskeln spielten unter der straffen Haut seiner Oberarme. Das Fieber der Jagd brannte in ihm fort. In dieser Nacht hatte die junge Raubkatze eine beachtliche Leistung vollbracht.


  „Das Haus liegt außerhalb von London im Süden. Es steht leer. Eine Seite der Hausmauer ist schwarz, als hätte es einen Brand gegeben. Der Garten ist verwildert. Am Tor war ein Schild. Bethel House.“


  Melody ließ die Hand sinken. „Ich kenne dieses Haus. Es ist in Besitz der Knights of St. Francis. Vor einigen Jahren war ich dort zu … Besuch.“


  Knights of St. Francis? Mica horchte auf. Was Melody einen Besuch nannte, war eher eine Orgie gewesen. Es gab weitere Bezeichnungen für diese Männer. Brotherhood of St. Francis. Monks of Medmenham. Hinter all den Namen stand ein Mann. Francis Dashwood. Branwyn hatte sich einen sterblichen Getreuen gewählt, der durch politischen Einfluss und lasterhafte Neigungen gleichermaßen glänzte. Dank dieser Kanaille besaß er einen sicheren Hort und eine stetige Zufuhr neuer Blutquellen, bis die Abordnung der Vampire in London eintraf. Oder die Asrai ihn aufspürte. Auf Letzteres konnte Mica sich nicht verlassen.


  „Du hast mir sehr geholfen, Grishan. Dafür danke ich dir.“


  Die Goldaugen leuchteten vor Freude über das Lob. Mica wollte noch mehr dazu sagen, als Berenike und Juvenal eintraten. Bei seiner Rückkehr waren sie nicht im Haus gewesen, und er wusste von Sancho, dass sie seit dem Vorabend verschwunden waren. Beide hielten sich gerade und wichen einem Blick aus. Interessant. Sie teilten ein Geheimnis. Er konnte es regelrecht wittern. Die vergangene Nacht hatten sie gemeinsam verbracht.


  „Was ist vorgefallen?“, fragte Juvenal nach einem Blick in die Runde.


  Zu gern hätte Mica das auch genauer erfahren. Da Sancho zurückkehrte, überließ er ihm das Wort. Trotz der unsäglichen Sauerei war der Omega die Ruhe selbst geblieben.


  „Keine Sorge, Herr. Ich habe mich um alles gekümmert. Obwohl ein Vampir ein schwieriger Patient ist.“


  Mica quittierte die Kritik mit einem Augenrollen. Sancho hatte seine Wunde von den Rostsplittern des Nagels gesäubert, frische Kleidung gebracht und Lärm veranstaltet, als Mica sich ohne Hilfe umkleiden wollte. Bestürzt eilte Berenike zu ihm.


  „Du wurdest verletzt?“


  Er winkte ab. „Es ist so gut wie verheilt.“


  „Wo? Ich will es sehen!“


  Unwillig zog er sein Hemd hinauf. Seine Schwester starrte auf die Narbe. Feuchtigkeit trat in ihre Mandelaugen. Echte Tränen. Verdammt, er hatte nicht geahnt, wie weit ihre Veränderungen fortgeschritten waren.


  „Wie konnte das geschehen?“, hauchte sie.


  Sofort griff Grishan die Frage auf. „Es geschah in Bedlam. Branwyn hat ihn angegriffen. Schau, mit diesem Nagel. Heimtückisch war es! Bis zum Anschlag hat er das Ding in Mica hineingetrieben und durchgezogen. So viel Blut habe ich noch nie gesehen!“


  Alarmiert fuhr Juvenal auf. „Warst du etwa auch dort?“


  Grishan warf sich in die Brust und nickte. Mica zog sein Hemd hinab. Die Zacken des Narbengewebes würden nur langsam verblassen. Sie anzusehen versetzte seinen Mund mit Säure.


  „Dieser dreckige Verräter!“, zischte Berenike.


  Während er sich nach Kensington zurückgeschleppt hatte, hatte er noch ganz andere Ausdrücke für Branwyn gefunden. Mittlerweile konnte er mit kühlem Kopf über den Vorfall urteilen. „Ich habe ihn unterschätzt. Mein Fehler.“


  „Er hat dein Blut vergossen. Das Blut der Mechalath. Das Blut meines Bruders!“, ereiferte sie sich.


  „Auch dieses Blut kann fließen, Nike. Und zwar reichlich.“


  Sie ergriff seine Hand und drückte fest zu. „Er hätte dich auslöschen können. Darüber darfst du keine Scherze machen.“


  Überrumpelt erwiderte er ihren Händedruck. Bisher hatte sie ihm einzig Feindseligkeit und Abwehr entgegengebracht. Woher kam ihr plötzlicher Gesinnungswandel? Er sah zu Juvenal, der sich in einen Sessel gesetzt und den Kopf gesenkt hatte. Etwas Gravierendes war zwischen diesen beiden vorgefallen. Mica wagte kaum, seiner Hoffnung die Zügel schleifen zu lassen. Das Oberhaupt der Garou und Berenike. Käme es zu einer Verbindung, würde das seinen Wunsch nach Frieden fördern. In einem Umfang, der weit über das hinausging, was er sich bisher vorgestellt hatte. Wunschdenken, rief er sich zur Räson. Eine Lamia würde sich niemals mit einem Alphawolf einlassen. Schon gar nicht seine hochmütige, sich über Allem erhaben glaubende Schwester.


  „Branwyn hat zwar versucht, dich umzubringen“, sagte Juvenal, „aber Gilian kann er tatsächlich nicht auf dem Gewissen haben. Das habe ich letzte Nacht herausgefunden.“


  „Aber der Vampir …“, hob Grishan an und wurde von Mica unterbrochen.


  „Du warst zugegen und hast ihn gehört. Branwyn ging es nie um London. Seine Machenschaften richteten sich von Anfang an gegen mich. Er will meinen Sturz.“


  „Wie sollte er das wollen, Mica? Du bist der Goldene!“


  Jetzt klang Berenike beinahe wie Selene. Von jeher hatte diese auf seinen Titel gepocht. Der Goldene überragte alle. Er war der Gott der Götter. Dummerweise war er selbst davon überzeugt gewesen und hatte sich einen Nagel im Fleisch und eine schmerzhafte Narbe eingehandelt. Er nahm eine von Berenikes losen Haarsträhnen auf und führte sie an seine Nase. Ein Hauch von Farn haftete daran. Sollte der Hochmut seiner Schwester auf einen Werwolf geprallt und zerschellt sein? Die beiden hatten etwas auf dem Kerbholz. Er würde es schon herausfinden, auch wenn Juvenal ein Meister darin war, seine Gedanken und Gefühle für sich zu behalten.


  „Was hat dich von Branwyns Unschuld überzeugt, Juvenal?“


  „Wir waren im Haus dieser Mrs. Lamb. Also, wo Berenike unterkam.“


  „Es ging lediglich um mein Gepäck und meine Waffen“, warf sie hastig ein.


  So kurz der Blickwechsel war, Mica entging er ebenso wenig wie der jäh aufblühende Teint seiner Schwester. Sie wurde rot.


  „Wir wurden angegriffen“, sagte Juvenal. „Ein Ungeheuer mit Tentakeln. Wir brauchten alle Kraft, um aus der Sache heil herauszukommen. Ich weiß nicht, was das war, aber Gilian muss diesem Geschöpf begegnet sein. Er ist ertrunken, und diese Kreatur … aus ihrem Mund ergossen sich Sturzbäche aus Wasser.“


  Demnach hatten sie gemeinsam gekämpft. Mica unterdrückte ein Schmunzeln. Es wurde immer besser, denn jener Kampf konnte kaum die ganze Nacht gedauert haben. Wollte er mehr herausfinden, durfte er keine konkrete Frage stellen.


  „Jene Kreatur ist ein Naturgeist“, entgegnete er. „Eine Asrai. Sie ist Branwyn nach London gefolgt, denn er hat ihr etwas gestohlen. Seitdem versteckt er sich vor ihr.“


  „Den Spiegel der Sonne.“


  „Woher weißt du davon, Nike?“


  „Sie hat ihn von mir zurückgefordert. Ich wollte es dir erzählen. Mrs. Lamb, vielmehr die Asrai glaubte, dass ich den Kristall habe oder von seinem Verbleib wisse. Über Tage und Nächte hat sie mich belauert, während ich sie für eine alte, verwirrte Greisin hielt. Vielleicht war sie das zu Anfang auch. Ja. Zu Anfang stank sie nicht so stark nach Flieder. Das kam später, als sie mich zum Tee in ihren Salon bat.“ Kurz hielt sie inne und grub die Zähne in ihre Unterlippe. „Ich frage mich, wie sie mich so schnell aufspüren konnte. Wenn Branwyns Behauptung zutrifft, dann durchstreifte sie London auf der Suche nach Auffälligkeiten wie einem Vampir oder auch einem Werwolf. Dabei muss sie auf meine Spur gekommen sein. Sie hat die alte Dame beseitigt, um ihre Stelle einzunehmen und mich zunächst auszuhorchen, wie viel ich über den Diebstahl des Kristalls weiß. Gleich zu Anfang stellte sie seltsame Fragen, erwähnte eine junge, ertrunkene Frau, sprach von Branwyn, und sie hat Situationen herbeigeführt wie auf dem Ball, wo ich Juvenal begegnet bin. Sie glaubte, ich sei ein Wegweiser zu ihrem Kristall.“ Sie blickte auf. „Was ist der Spiegel der Sonne, Mica?“


  Alles wies darauf hin, dass der Mythos existierte. Die junge, ertrunkene Frau war Dorothy Swindon gewesen, Branwyns Blutquelle und eine Verknüpfung zu Gilian de Garou. Mica rieb über seine Stirn. „Mutter hat dir die Legende in deiner Kindheit bestimmt erzählt. Der Engel Phosphorus bannte einen Strahl des Sonnenlichts in einen Kristall. Angeblich wollte er sich unserem Volk anschließen und unsere Nächte erhellen. Die einzig wahre Lichtgestalt. Der goldene Engel.“


  Er hatte diese Legende für sich genutzt. Obwohl er weder die Nacht erhellen konnte noch ein Engel war.


  „Ja, ich erinnere mich“, murmelte sie. „Aber das war nur eine Sage, ein Kindermärchen.“


  Mica nickte. „Es war unser Traum von Licht. Nun behauptet Branwyn, er habe diesen Mythos aus einem See in Schottland gehoben. Er will den Spiegel der Sonne einer Abordnung der ältesten Vampire zeigen. Hier in London. Wäre ich deinetwegen nicht hier, hätte ich erst davon erfahren, wenn es zu spät gewesen wäre.“ Es schien Fügung zu sein. Die Ereignisse in Rom, die Wandlung seiner Schwester. Sein Bestreben, sie um jeden Preis aufzuhalten. All das hatte ihn nach London geführt.


  „Glaubst du wirklich, er wird deinen Titel beanspruchen?“, fragte sie bang.


  „Noch gestern hätte ich es verneint. Aber heute? Kerzenschein ist kein Ersatz für das Strahlen eines Tages, und unser Volk lebt seit Langem mit der Sehnsucht, die Farbenpracht unserer Welt zu sehen. Nur dir ist das gegeben, Nike.“


  Nachdenklich sah sie nach unten. Groll und Neid gegen ihn waren Vergangenheit. Zum ersten Mal verspürte er mehr als distanzierte Zuneigung zu seiner Schwester. Wenn es darauf ankam, stand sie auf seiner Seite.


  „Wir müssen sofort Mutter informieren“, drängte sie. „Sie wird verhindern, dass Branwyn das alte Volk mit diesem Kristall verblendet. Wir brauchen sie, insbesondere, da die Lamia einzig auf sie hören und ihr vertrauen.“


  „Lamia! Sollte Branwyn außer den Vampiren auch Lamia nach London gebeten haben, kommt es zu einem Blutbad. Für den Spiegel der Sonne würden sie töten. So verrückt kann er nicht sein.“


  „Wir müssen ihn aufhalten“, sagte Berenike. „Wenn wir bloß wüssten, wohin er geflohen ist. London ist groß. Er kann überall sein.“


  Schon wollte er darauf hinweisen, dass er diesen Verräter jederzeit aufspüren konnte, als Grishan die Hände in die Hüften stemmte und triumphierend grinste.


  „Wir wissen bereits, wo er sich versteckt. Ich konnte seiner Spur folgen. Es war leicht. Er hat nichts bemerkt.“


  „Du hast was getan?“, stieß Juvenal aus.


  „Oh, er war schnell, aber ich auch. Ich war verdammt gut, nicht wahr, Mica?“


  „In der Tat, das warst du“, bestätigte Mica, wohl wissend, was er damit herausforderte. Sie alle konnten zusehen, wie Juvenal das Blut zu Kopf stieg. Als eine kleine Ader an seiner Schläfe hervortrat, winselte Melody und klammerte sich an Sancho.


  „Du hast Grishan gestern Nacht mitgenommen, Mica“, grollte Juvenal tief aus der Brust. „In ein Irrenhaus. Zu einem Vampir. Mir ist gleich, wer von euch auf welchen beschissenen Titel pocht. Solltest du noch einmal mit dem Leben meines Sohnes spielen …“


  „Ich bin nicht dein Sohn!“, begehrte Grishan lautstark auf. „Gilian war der einzige Vater, den ich jemals kannte. Im Gegensatz zu dir wäre er stolz auf mich gewesen. Du kennst nur Zweifel und Vorwürfe. Weshalb mischst du dich überhaupt in mein Leben ein?“


  Juvenal öffnete den Mund zu einer Antwort, doch Grishan stiefelte bereits aus der Bibliothek, gefolgt von einem sichtlich geknickten Sancho. Ihrer Stütze beraubt sank Melody auf eine Trittleiter, die an den Bücherregalen lehnte. Mit düsterer Miene stierte Juvenal vor sich hin. Er sah müde aus. So müde, wie Mica sich fühlte. Er musste seinen Blutverlust ausgleichen. Sein Blick schweifte zu Melody. Die Rudelwölfin bot sich dazu an. Überaus appetitlich und von dem Verlangen nach Buße angetrieben. Er könnte es ihr erfüllen. Allerdings war Vorsicht geboten, damit Juvenal nichts mitbekam.


  Berenike erhob sich, verschränkte die Arme unter der Brust und streifte durch die Bibliothek. Vor den fest verschlossenen Fensterläden blieb sie stehen.


  „Es wird schwierig werden.“


  „Wir wissen, wo Branwyn ist. Und ich kenne den Mann, der ihm Unterschlupf bietet. Er heißt Francis Dashwood. Daraus lässt sich etwas machen.“


  „Ein Sterblicher, der ihm dient, bringt uns wenig Nutzen.“


  „Oh, er ist überaus nützlich. Dashwood hat sich dem Laster verschrieben. Er zelebriert mit seinen Anhängern dekadente Orgien und nennt sie heilige Riten. Dennoch ist er ein überaus intelligenter Mann, der in allem einen Vorteil sucht. Stell dir vor, er glaubt an unsere Existenz. Mit diesem Verdacht und großen Hoffnungen stand er vor Jahren sogar einmal vor meiner Haustür und bot mir eine gewaltige Summe für einen kleinen Flakon meines Blutes.“


  „Und was erhielt er?“


  „Zwei Maulschellen und einen Arschtritt.“


  „Das ist eine großartige Verhandlungsbasis, Mica“, stellte sie fest.


  „So sehe ich das auch. Bei Hedonisten schlägt die Suche nach immer neuen Lastern irgendwann in Verzweiflung um. Mit solchen Männern lässt sich immer verhandeln.“


  Die spöttische Anekdote munterte Berenike auf. Im Gegensatz zu ihr brütete Juvenal mit verkniffenem Gesicht vor sich hin und hörte nur mit halbem Ohr auf ihre Scherzworte. Der Rest seiner Aufmerksamkeit war auf Berenike gerichtet. Vielmehr auf ihre Fußknöchel, die unter dem zu kurzen Rock zu sehen waren.


  „Ich wünschte, Aurora wäre bei uns“, sagte sie und klatschte in die Hände. „Sie könnte das Blatt auf einen Schlag wenden. Selbst die Lamia, sofern sie in London eintreffen, könnte sie in Schach halten. Ihrer Magie müssten sich alle beugen. Wir sollten sie zu uns bitten.“


  „Auf die Macht einer Strega müssen wir verzichten, Nike. Bis Aurora London erreicht, würde zu viel Zeit vergehen. Zudem hat sie Rom verlassen, und Ruben behielt für sich, wohin er sie bringen wollte.“


  Durch Juvenal ging ein Ruck. „Was hat mein Sohn mit einer Frau zu schaffen, die Magie wirkt?“


  Zu spät fiel Mica ein, dass Juvenal nichts über die Geschehnisse in Rom wusste und welche Rolle Ruben darin gespielt hatte. Ehe er es ihm behutsam beibringen konnte, sprudelte Berenike mit der Wahrheit heraus.


  „Aurora ist seine Gefährtin. Es gibt keine Strega von größerer Kraft. Aus ihr fließt pure Magie. Und sie ist meine Freundin“, sagte sie stolz.


  War zuvor alles Blut in den Kopf des Werwolfs gestiegen, so sackte es nun in seine Füße. Bleich starrte er Berenike an. „Ruben ist dem Zauber einer Hexe erlegen?“ Seine Stimme war nur noch ein Krächzen.


  „Ach was, Zauber“, rief Mica betont munter. „Es besteht kein Grund zur Sorge. Sie ist eine …“


  Juvenal umfasste die Sessellehnen und fixierte Mica. In seinen Augen stand ein dunkles Feuer. „Zwei meiner Kinder habe ich verloren! Soll ich auch den Untergang eines dritten beklagen? Bei allen Höllenhunden, diese Hexe wird Ruben mit ihrer Magie umbringen!“


  „Beruhige dich. Ich kann dir versichern …“


  Juvenal schnellte auf. „Ich soll mich beruhigen? Mein Sohn wurde verhext. Ich bin zu alt für diese Scheiße! Ihr wisst davon und habt es mir verhehlt.“


  Unter seinem Gebrüll erzitterten die Deckenbalken. Melody schlug die Hände über die Ohren und krümmte sich zusammen. Beschwichtigend hob Berenike die Hand und ging auf ihn zu.


  „Juvenal, ich bin absolut sicher, dass Aurora deinen Sohn über alles liebt. Ich habe die beiden zusammen gesehen. Sie stehen zueinander.“


  Er schlug unwirsch nach ihrer ausgestreckten Hand und verfehlte sie knapp. Sofort wich sie zurück. Ihre Unterlippe bebte.


  „Seit wann sprechen Lamia die Wahrheit?“


  Das war genug. „Berenike hat diesen Vorwurf wahrlich nicht verdient“, griff Mica ein.


  Juvenal starrte ihn nieder. Seine Kiefer mahlten. Er kehrte sich wortlos ab und marschierte hinaus. Die Tür fiel mit einer Wucht ins Schloss, dass der Rahmen knackte. Stille senkte sich herab. Mica hätte diese Ruhe nach dem Sturm als wohltuend empfunden, wären da nicht die tränenblinden Augen seiner Schwester gewesen. Juvenal war das Unmögliche gelungen. Er hatte eine Lamia bis in die Seele verletzt.


  „Nike, was ist vergangene Nacht geschehen?“


  „Wen kümmert das schon?“, murmelte sie.


  Ihn kümmerte es, aber sie wollte es für sich behalten. Ihr Rückzug erfolgte lautlos. In königlicher Haltung schritt sie hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu. Melody hob den Kopf und sah ihn an. Je länger er lächelte, desto fiebriger wurde ihr Blick.


  „Komm zu mir, Kleine“, lockte er sie.


  Eilfertig folgte sie seiner Bitte. Den Kopf tief gebeugt, die Hände gefaltet, setzte sie sich neben ihn. Ihr Bedürfnis nach vollkommener Unterwerfung ließ sie erzittern, als er den Arm um ihre Schultern legte. Das Blut einer Rudelwölfin würde seine Heilung vorantreiben und die Narbe verblassen lassen. Wenig sanft grub er seine Fänge in die zarte Haut ihres Halses. Während er in kleinen Schlucken von ihr trank, erfüllte er ihre Sehnsucht und knetete ungnädig hart ihre vollen Brüste. Ihr Blut nahm den vollmundigen Geschmack der Ekstase an.
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  Nachdem die schweren Samtvorhänge zugezogen waren, ähnelte der Bettalkoven einer dunklen Höhle. Abgeschottet von der Außenwelt kroch Juvenal unter das Laken und streckte sich aus. Hinter seiner Stirn saß ein bohrender Schmerz, der bis in seine Schläfen ausstrahlte. Auf seiner Sippe musste ein Fluch liegen, anders konnte er sich nicht erklären, weshalb ein Unglück das nächste jagte. Mit Alba hatte es begonnen. Seine vor Lebenslust sprühende Tochter war der Bestie erlegen, und er war sowohl unfähig gewesen, sie zu erschießen als auch ihr beizustehen. Wenig später war Sorscha an ihrem Kummer zugrunde gegangen und gestorben. Es hatte sie stärker zum Tod hingezogen als zu einem Leben mit ihrem Gefährten. Auch an ihr hatte er versagt. Es hatte ihn aus der Auvergne nach Paris und später in den Süden Spaniens verschlagen. Ein neues Leben hatte er beginnen wollen, frei von Schuldgefühlen. Ein sinnloses Unterfangen, wie sich schnell herausgestellt hatte.


  Cassian war Florine begegnet. Ausgerechnet der sterblichen Tochter des Großmeisters der Vampire hatte der Junge sein Herz geschenkt. Eine Frau, die in einem Bordell aufgewachsen war, als ob es in Paris nicht von jungen Damen wimmelte, die neben Schönheit auch einen tadellosen Ruf besaßen. Immerhin war Cassian vom Weiberheld zum Familienvater geworden und fühlte sich wohl in dieser Rolle. Fest rieb Juvenal über sein Gesicht. Er war Großvater eines kleinen Mädchens, und bald würde ein weiteres Kind geboren werden – in beiden vereinte sich, was nicht vereinbar war: das Blut eines Werwolfgeschlechts mit dem des Goldenen.


  Letztendlich war dieser Fakt leichter zu ertragen als Gilians viel zu früher Tod. Vielleicht hatte Gilian ihn selbst gesucht in dem Bewusstsein, dass sein Wahnsinn zunahm. Nach dem Erlebnis im Haus an der Curzon Street war er nahezu sicher, dass sein Sohn der Asrai begegnet und von ihr ermordet worden war. Sie musste für ihre Mordtat büßen, aber sie war eine schier unbezwingbare Gegnerin. Wie sollte er eine Kreatur zur Rechenschaft ziehen, die in Tropfen zerfiel und daraus neu erstand? Unweigerlich würde es auf eine weitere Niederlage hinauslaufen. Natürlich, Magie wäre eine Waffe. Womit seine Gedanken zu Ruben schweiften.


  Er warf sich unruhig auf die Seite. Wie sollte er Ruben zur Vernunft bringen? Er wusste ja nicht einmal, wo er sich herumtrieb. Mit einer Hexe, die seinem freiheitsliebenden Sohn den Kopf verdreht und ihn durch Magie in Ketten gelegt hatte. Kalt war das Herz einer Hexe und messerscharf ihr Verstand, so hieß es. Er erinnerte sich einer Aussage seines Großvaters: Eher brennt ein Heiliger als eine wahre Hexe. Ein solches Weib konnte keine Liebe entfachen. Ruben musste ihr hörig sein, und Gott allein wusste, wohin das führte.


  Juvenal rollte sich auf die andere Seite. Da bejammerte er das Schicksal seiner Söhne, fällte Urteile und war selbst zum Sklaven seiner Natur geworden. Er hatte sich mit einer Lamia im Bett gewälzt – und es über alle Maßen genossen. Ein der Wollust verschriebener Wüstling hätte kaum wilder herumtoben können. Es hatte sich verselbstständigt. Seine Schuld. Er war betört gewesen von ihrem Duft und der seidigen Glätte ihrer Haut. Sacht berührte er seinen Oberarm. Die kleinen Bisswunden ihrer Fänge waren verheilt, doch die Mixtur aus Unglauben, Wut und blanker Lust, die ihn bei ihrem Biss geflutet hatte, war ihm noch in Erinnerung. Es hatte ihn in Raserei versetzt und zu einem sagenhaften Höhepunkt geführt. Er warf sich auf den Bauch und presste die Augen zu.


  Das wirklich Schlimme war nicht sein Sinnesrausch. Solche Eindrücke verblassten nach kurzer Zeit. Das Schlimme war, dass Berenike ihn in einen Abgrund gestoßen hatte. Sie hatte ihm mehr gegeben als Befriedigung. Sie hatte ihm Vergessen geschenkt. Gleichgültig, welche Frau ihn in den vergangenen Jahrzehnten umarmt hatte, seine Gedanken waren danach stets zu Sorscha zurückgekehrt. Seiner wahren und einzigen Gefährtin. Zwischen den honigbraunen Schenkeln einer Lamia hatte er sie vergessen. Das Ausbleiben jeglicher Wehmut, die ihn nach dem Zusammensein mit einer Frau überfiel, schmeckte zu sehr nach Verrat.


  Zermürbt von dem Kreisen hinter seiner Stirn drehte er sich auf den Rücken. Berenike. Ihr Name eine Schlinge, in der sich seine Gedanken verfingen. Bei allen Höllenhunden, er war zu alt, um sich wie ein liebeskranker Tölpel im Bett zu wälzen. Er brauchte Schlaf und zwang sich zu gleichmäßigen Atemzügen. Nach und nach lockerten sich seine Glieder. Die Dunkelheit hinter seinen Lidern weitete sich aus und nahm ihn in sich auf.


  Der bestrickende Duft der Dame der Nacht entführte ihn in die Gärten seines Hortes. Über ihm breiteten sich die Zweige eines Busches aus. Durch das Zweigwerk sah er einen klaren Sternenhimmel. Die Blüten des Busches öffneten sich eine nach der anderen, versüßten mit ihrem Atem die laue Sommernacht. Er war nicht allein. Wie eine biegsame Ranke schmiegte sie sich an seinen Körper. Ihre Haut war so zart und kühl wie Seide. Als sie sich über ihm aufrichtete, hüllte ihr Haar ihn ein. Ein Schleier, der den Schimmer des Meeres bei Nacht besaß. Obwohl er in der Dunkelheit ihr Gesicht nur erahnen konnte, wusste er, dass ihr Mund einer Blüte ähnelte. Tiefrote Lippen teilten sich zu einem Kuss aus Unschuld und Sünde. Sie war sein, gehörte zu ihm seit Anbeginn der Zeit und weit darüber hinaus. Mit diesem Wissen durfte er sich im Sog ihrer Lippen verlieren und endlos darin verweilen.


  Mit einem Ruck schrak Juvenal aus dem Schlaf und schlug die Augen auf. Berenike lag tatsächlich neben ihm im Bett, in ein schlichtes Männerhemd und graue Kniehosen gekleidet. Die Hände unter die Wange gebettet hatte sie ihn beobachtet. Im Dämmerlicht der geschlossenen Samtvorhänge glommen ihre Mandelaugen auf. Ihre Nähe trieb seinen Puls in die Höhe. Außerstande, von ihr abzurücken, verschmolz sein Blick mit ihrem. Der dunkle Alkoven füllte sich mit sinnlicher Intimität.


  „Im Schlaf wirkst du sehr jung“, flüsterte sie.


  Er blieb stumm. Was sollte er darauf erwidern? Er fühlte sich uralt und verglichen mit ihr war er es auch. Leise sprach sie weiter.


  „Fürchte nicht um Ruben. Aurora nennt sich sein Schwert und Schild. Sie würde jeden aufhalten, der sich ihm in böser Absicht nähert. Durch ihre Magie hat auch er an Stärke gewonnen. Du kannst stolz auf ihn sein. Darin würde ich dich nie belügen, nach allem, was zwischen uns … geschehen ist.“


  „Sie ist eine Hexe“, murmelte er rau.


  „Eine Strega ist sie, das Oberhaupt einer Gilde, die ausgelöscht wurde. Ich kenne keine Frau von größerem Mut. Und es war dein Sohn, der ihr diesen einflößte. Ohne ihn wäre sie im Kampf gegen die Larvae gestorben.“


  Sie machte keinen Versuch, dichter an ihn heranzurücken und war scheinbar zufrieden damit, Seite an Seite mit ihm zu liegen und sich zu unterhalten.


  „Wer waren die Larvae?“


  „Ein Fluch aus Asche und Motten. Ich war in ihrem Kokon gefangen. Sie haben mir alles genommen.“ Kurz stockte sie. „Aber das ist Vergangenheit. Ich habe über uns nachgedacht, Juvenal.“


  Es konnte und durfte kein Uns geben. Sie war jung genug, um zu glauben, eine aus Blutvergießen und Hass entstandene Kluft überbrücken zu können. Er war es nicht. Ihr Lächeln war ein Dorn in seinem Herzen. „Du solltest nicht hier sein. Was willst du?“


  Unbeirrt von seiner schroffen Frage gab sie ihm Antwort. „Ich will dich, Juvenal de Garou.“


  Der Freimut ihres Eingeständnisses entzog seinem Verstand jegliche Klarheit. Er konnte nur daliegen und sie ansehen. Um den Hochmut der Lamia rankten sich Legenden. Niemals boten sie sich an, und sie legten auch keinen Wert darauf, Herzen zu erobern.


  „Das ist unmöglich.“


  „Einem Sohn der Luna und einer Nachfahrin der Mechalath sollte alles möglich sein.“


  Ratlosigkeit, Abwehr und Sehnsucht ballten sich in seiner Brust zu einem unentwirrbaren Knäuel. Binnen kürzester Zeit war es ihr gelungen, seine Barrieren, seine Vorstellung von richtig und falsch einzureißen. Und er wusste nicht einmal, wie ihr dies gelungen war. Eine kleine Bewegung und sie würde sich an ihn schmiegen wie in seinem Traum. Mühsam rang er sich die Unbeugsamkeit eines Kriegers ab. Einer von ihnen musste bei Vernunft bleiben.


  „Du quälst mich mit deinen Worten und deiner Gegenwart.“


  „Du selbst bereitest dir Qualen und ich verstehe nicht, weshalb.“


  Ihre Hand legte sich sacht auf seinen nackten Unterarm. Er ließ es geschehen.


  „Deine Jugend gaukelt dir Möglichkeiten vor, die nicht vorhanden sind, Nike. Die Grenzen zwischen uns wurden gezogen, lange bevor der erste Werwolf geboren wurde, denn die Vorfahren der Luna waren schlichte Menschenkinder. Sie zogen mit Knüppeln und Sensen gegen die Vampire und Lamia. Von jeher haben wir gegen dein Volk gekämpft. Sich darüber hinwegzusetzen hieße, das Schicksal herausfordern.“


  „Du und ich, wir haben diese Grenzen bereits überschritten. Heute Morgen“, wisperte sie. Die Melodie ihrer Stimme wurde zu einem Netz, das sich um ihn legte. „Unsere Fehden haben ihren Sinn verloren. Lange wollte ich es nicht wahrhaben, doch letztendlich behält Mica recht. Unsere Welt ist im Wandel und gehört den Sterblichen. Unser Krieg ist beendet. Es liegt einzig an uns, ob wir uns bekämpfen oder lieben wollen, Juvenal.“


  Liebe. Seine ganze Liebe hatte nie ausgereicht, um irgendetwas aufzuhalten. Alles von Wert war zwischen seinen Fingern zerronnen. „Woher willst du wissen, was Liebe ist?“


  Die Frage hob sie auf den Ellbogen. Sie drückte die Faust an ihr Herz. „Ich weiß wohl, dass Liebe mehr bedeutet als das, was heute Morgen zwischen uns geschehen ist. Liebe heißt, füreinander einstehen. Liebe erfordert Stärke. Du hattest eine Gefährtin und weißt vermutlich besser als ich, worauf es ankommt. Aber …“


  Etwas in seiner Miene ließ sie verstummen. Hart biss er die Zähne aufeinander. Über Sorscha wollte er kein Wort verlieren. Die Jahrzehnte mit ihr waren kostbare Erinnerungen, die er mit niemandem teilen wollte. „Ich habe meine Liebe vor vielen Jahren verloren.“


  „Das weiß ich. Aber kann es denn nur eine Liebe geben? Verschenkt ein Alphawolf sein Herz nur ein einziges Mal? Würde deine Gefährtin dir ein neues Glück missgönnen?“


  Fragen über Fragen, auf die es keine endgültige Antwort gab. Es sollte nur eine Liebe geben, nur einmal den unerträglichen Schmerz des Verlustes. Gewiss hätte Sorscha ihm eine neue Liebe gegönnt, sei es zu einer Alphawölfin oder zu einem Menschenkind. Aber eine Lamia? Dafür hätte sie kein Verständnis aufgebracht. Und doch ruhte er neben der einzigen Frau, die Sorscha in den Schatten stellen konnte, bis die Erinnerung an sie verblasste und er ohne Trauer zurückdenken konnte. Es wäre Verrat an allem, woran sie einst geglaubt hatten.


  „Nike, unsere Natur spricht dagegen. Auf Dauer würden wir die Schlachten unserer Völker fortsetzen und uns bis aufs Blut bekämpfen. Du bist eine Lamia, ich ein Werwolf. Wir sind nicht füreinander bestimmt.“


  Ihre Augen wurden feucht. Echte Tränen waren es anstelle der winzigen Diamantsplitter, die das alte Volk weinte, sofern es überhaupt einmal weinte. Es gab nur wenige, die das Geheimnis um ihre Tränen kannten. Vielleicht war sie den Sterblichen tatsächlich ein Stück näher gerückt.


  „Davon bist du überzeugt, weil ich in deinen Arm gebissen habe.“


  Sie klang schuldbewusst.


  „Nein.“


  Eine Träne glitzerte auf ihrer Wange. Ehe er sich versah, wischte er sie mit dem Daumen fort, zeichnete den Bogen ihres Wangenknochens nach. Sie legte die Hand über seine Finger.


  „Ich verstehe dich. Du bist das Oberhaupt einer Werwolfsippe. Alle würden mit dem Finger auf dich deuten, auf ihren heimlichen Fürsten, der eine Lamia erwählte. Niemand wird glauben, dass ich mich verändert habe. Du würdest deinen Ruf schädigen.“


  „Ich bin kein Fürst und was immer andere über mich behaupten, ist mir gleichgültig. Wir müssen vernünftig sein, Nike. Zu unserer beider Wohl. Es kann nicht gut gehen. Selbst eine große Liebe kann nicht alles überwinden.“


  Er sprach aus Erfahrung. Krampfhaft suchte er nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. Ihr Mund öffnete sich leicht. Ihre Lippen waren so weich und verletzlich. War er an sie herangerückt oder kam sie auf ihn zu? Er wusste es nicht. Es schien ein Sog, der sie aufeinanderprallen ließ. Sein Mund teilte den ihren, während er sich noch fragte, wie es geschehen konnte. Eine schmale, feuchte Zunge schnellte vor, und mit ihr kam der berauschende Geschmack von Nektar. Jede Vernunft vergessend schlang er die Arme um sie. Ihr Kuss war tief. Umso intensiver, da er einer verbotenen Leidenschaft nachgab. Noch einmal wollte er sie schmecken. Ein letztes Mal in sie eintauchen und alles andere darüber vergessen. Auch wenn er damit Verrat an seiner toten Gefährtin beging. Ein kalter Guss brach über ihn herein, als ihm bewusst wurde, dass er gleichzeitig Berenike verriet. Es konnte niemals zu einem guten Ende führen. Sie erhoffte und verdiente so viel mehr. Abrupt riss er den Kopf zurück und atmete tief ein.


  „Nein.“


  Als er die Hände um ihre Taille legte, um sie von sich hinunterzuheben, spannten sich ihre Schenkel um seine Hüften. Sie umfasste sein Gesicht.


  „Nike, wir müssen damit aufhören.“


  Zwischen ihren Schenkeln pulsierte sein Schwanz. Sie blinzelte auf ihn herab. Ihre Pupillen schnellten auf, füllten das Braun ihrer Iriden, bis sie schwarz vor Zorn wurden. Es war der Blick eines aggressiven Raubtiers. Abrupt rollte sie von ihm hinunter, sank auf den Rücken und starrte zur Decke. Unter dem dünnen Batist ihres Hemdes wogten ihre Brüste. Schmerzhaft steif ruhte sein Schwanz auf seinem Unterbauch. Er ignorierte seine Erregung, leugnete den drängenden Wunsch, sie erneut an sich zu ziehen. Ein schneller, endgültiger Schnitt war das Beste.


  „Die Liebe, nach der du dich sehnst, wirst du bei mir nicht finden. Glaube mir, ich würde dich unglücklich machen“, sagte er und setzte sich auf.


  Mit einem gereizten Seitenblick stieg sie aus dem Bett. Das Hemd war aus ihrem Hosenbund gerutscht, und sie stopfte es mit abgehackten Bewegungen zurück. „Es wird nicht wieder vorkommen“, zischte sie.


  Die Samtvorhänge flogen auf, und sie glitt so lautlos aus dem Alkoven, wie sie ihn betreten hatte. Sobald er das Klacken der Tür vernahm, schlang er die Arme um seine Mitte und krümmte sich. Es mochte das Beste sein, doch es fühlte sich an, als würde ihm die Haut vom Fleisch gezogen.


  [image: image]


  An diesen verdammten Werwolf war jede Träne vergeudet. Daher wollte Berenike umgehend aufhören, sich seinetwegen die Augen aus dem Kopf zu heulen. Bekräftigend nickte sie ihrem Spiegelbild zu. Herrje! Ihr Augen waren rot und ihr Gesicht vom Kummer der letzten Tage regelrecht aufgequollen. Jämmerlich! Sie drückte ein Tuch in kaltes Wasser, wrang es aus und legte es über ihr Gesicht. Bis die Schwellung nachließ, blieb mehr Zeit zum Grübeln, als ihr lieb war.


  Es war dumm gewesen, zu Juvenal von Liebe zu sprechen. Was wusste ein Krieger schon von Herzensdingen. Seine Prinzipien waren ihm wichtiger. Seit Tagen wich er einer Begegnung aus. Immerhin entging ihm dadurch, wie elend ihr zumute war. Dabei hatte sie sich bisher nie nach Liebe gesehnt. Nach Anbetung und Verehrung, das schon, aber Liebe hatte keinen Platz in ihrem Dasein gehabt. Und jetzt konnte sie an nichts anderes denken. Seine Abweisung zerdrückte ihr Herz zu einem blutigen Klumpen, der schmerzhaft in ihrer Brust pochte. Sie zog das Tuch hinab und musterte sich. Ihre Augen waren klar und trocken. Damit das so blieb, brauchte sie Ablenkung.


  Sie ging in die Bibliothek. Im Hort eines Werwolfs waren die Fensterläden dicht geschlossen, sodass Mondschein und Sonnenlicht gleichermaßen effizient ausgesperrt wurden. Mica lümmelte im Schein vieler Kerzen auf einem Kanapee und schien mit sich im Reinen. Sofern er daran dachte, Branwyn das Attentat mit Rache zu vergelten, hatte er keine Eile damit. Wie jeden Tag leistete der Miezekater ihm Gesellschaft. Seine Anhänglichkeit rührte vermutlich daher, dass er in Mica einen geduldigen Zuhörer und mitreißenden Geschichtenerzähler gleichermaßen gefunden hatte.


  „Gilian sagte stets, Überraschung sei die beste Taktik. Worauf warten wir eigentlich, Mica? Jederzeit kann Branwyn einen anderen Hort aufsuchen. Mit jedem Tag wächst die Wahrscheinlichkeit, dass er uns entwischt“, sagte Grishan und schlug sich in die Faust.


  Berenike setzte sich in dem Bedürfnis nach ein wenig Trost zu ihrem Bruder und zog seinen Arm um ihre Schulter. Verwundert über ihr Verhalten hob er eine helle Augenbraue, drückte Berenike jedoch gleichzeitig fester an sich. Sie war etwas verwundert über sich. Einst hatte sie Mica um seine Macht und seine sahnig helle Haut beneidet. Sie waren von einem Stamm, entsprangen einem Schoß, waren die einzigen Kinder der ältesten Lamia des alten Volkes. Sie gehörten zusammen. Das hatten Bran-wyns Angriff und die schwere Verletzung, die er Mica zugefügt hatte, ihr bewusst gemacht. Außerdem war es überaus angenehm und tröstend, sich an den großen Bruder zu lehnen und seinen sauberen Duft einzuatmen.


  „Manchmal besteht die Überraschung im Stillhalten und Abwarten, Grishan“, sagte er. „Branwyn soll davon ausgehen, dass er mich ausgelöscht hat. Wenn er keinen Gegenschlag erwartet, wird seine Vorsicht nachlassen und das ist ganz in meinem Sinn.“


  „Darf ich wenigstens dabei sein, wenn du ihn umbringst?“


  Leise lachte Mica auf. „Von einem schnöden Mordplan bin ich weit entfernt. Ich werde Branwyn nicht töten. Zumindest nicht mit eigener Hand. Das Urteil über ihn wird die Abordnung fällen, die er nach London gebeten hat.“


  Berenike hob den Kopf von seiner Schulter. Der Plan barg große Risiken. „Er will ihnen den Spiegel der Sonne zeigen, Mica. Wenn nur die Hälfte zutrifft, was über diesen Mythos gesagt wird, werden sie Branwyn alles glauben und er könnte deine Anklage leicht aushebeln.“


  „Deshalb werde ich dafür sorgen, dass er mit leeren Händen vor die Abordnung tritt. Der Kristall muss in seiner Nähe sein. Es gilt, ihn zu finden und an mich zu nehmen.“


  „Willst du ihnen etwa selbst den Spiegel der Sonne zeigen?“


  Er verzog die Lippen. „Ich neige nicht zu Größenwahn. Ein wahr gewordener Mythos hat es an sich, Unruhe zu stiften. Jeder würde danach gieren und ihn für sich beanspruchen. Nein, ich gebe ihn der Asrai zurück.“


  Grishan fuhr auf. „Dann wird diese Kreatur dafür belohnt, dass sie Gilian tötete!“


  „Ein Naturgeist ist wahrhaft unsterblich und kann nicht vernichtet werden, Grishan. Gilian ist ein Unglück zugestoßen, vergleichbar mit einer Naturkatastrophe. Du musst dich mit den Tatsachen abfinden, so schwer es dir fällt.“


  Das tiefe Schnurren aus Micas Kehle konnte Grishan beschwichtigen. Berenike stimmte ein. Der Miezekater hob ihre triste Stimmung. Fasziniert von ihren Schnurrlauten wurden seine Augen groß. Es war ihm anzusehen, dass er mitschnurren wollte. Er besaß die schönsten Augen, die sie je gesehen hatte. Ein klares Goldbraun, als würde sich ein Sonnenstrahl darin brechen. Mit ihm wäre vieles leichter als mit einem von Ehrgefühlen und Disziplin angetriebenen Werwolf.


  „Seit Tagen sitzen wir tatenlos herum. Das ist langweilig!“, beklagte er sich. Das Maunzen in seiner Stimme verriet seine Jugend.


  „In deinem Alter langweilte ich mich auch häufig“, erwiderte Mica. „Ungeduld ist das Privileg der Jugend.“


  „Hört, hört“, warf sie ein und schmiegte sich an ihn.


  Sein Körper strahlte Wärme aus und schenkte Geborgenheit. Mica war der Einzige, der ihre Veränderungen ohne großen Hader akzeptierte. Natürlich hatte er versucht, sie zu manipulieren, aber wohl eher aus dem Bestreben heraus, sie in Sicherheit zu bringen. Dennoch wollte sie seinen Vorschlag, ihn nach Paris zu begleiten und in seinem Haus zu leben, ausschlagen. Sie konnte und würde sich selbst erhalten. Durch Diebstähle von sagenhafter Größenordnung. Ja, das klang gut. Hier bot sich eine Gelegenheit zu einem ersten Raubzug.


  „Lass mich den Kristall für dich stehlen, Mica. Ich kann das.“


  „Ohne Zweifel kannst du das ebenso gut wie dich in Ungelegenheiten bringen“, sagte er.


  „Es ist ganz leicht. Alle Vorteile sind auf meiner Seite. Ich kann mich bei Tageslicht frei bewegen und unbemerkt nach dem Kristall suchen. Branwyn wird nicht erfahren, dass ich in seinem Hort war. Grishan muss mir lediglich den Weg beschreiben und noch vor Einbruch des Abends bin ich zurück.“


  Als Grishan das hörte, straffte er die Schultern. „Ich bringe dich persönlich zu dem Haus.“


  Mica hob die Hand. „Gemach. Es reicht völlig aus, wenn du Berenike den Weg erklärst. Alles andere würde Juvenal gegen uns aufbringen und ich benötige derzeit seine Unterstützung.“


  „Inwiefern?“, bohrte Berenike nach.


  „Ich nehme den Schutz und die Behaglichkeit seines Hortes in Anspruch.“


  Eingehend forschte sie im Gesicht ihres Bruders. Soweit sie wusste, hatte er das Haus seit der Nacht seiner Verwundung nicht verlassen. Wovon nährte er sich? Vielmehr von wem? Sie sah zu Grishan. Nein. Die Blutquellen des Goldenen verhielten sich anders. Der Miezekater hätte Mica zu Füßen gesessen und ihn angehimmelt, wäre er von ihm gebissen worden. Grishan hingegen besaß noch immer seinen eigenen, sturen Willen.


  „Entweder ich gehe mit oder ihr könnt es vergessen. Schließlich habe ich Branwyn verfolgt und herausgefunden, wo er sich aufhält. Also werde ich auch dabei sein.“


  Mica schwieg, während Grishan so wild dreinschaute, wie es ihm seine jungen Jahre erlaubten.


  „Miezekater“, sagte Berenike nachsichtig. „Du kannst Schnurren und Fauchen so wie wir und das bringt dich uns vielleicht näher. Aber du darfst niemals vergessen, dass es trotz einiger Ähnlichkeiten keine Gemeinsamkeiten gibt. Wenn du klug wärest, solltest du uns fürchten.“


  Seine Nase kräuselte sich. „Euch fürchten? Ihr habt mir nichts getan und bewahrt mein Geheimnis. Wenn ihr mir Schaden zufügen wollt, reicht ein Wort zu Juvenal, damit er einen Knüppel aufnimmt und mich totschlägt.“


  Mica schmunzelte. „Du hast eine erschreckend geringe Meinung von deinem Leitwolf und Ziehvater.“


  „Seine Meinung über mich ist auch nicht besser. Reden wir nun um den heißen Brei herum oder schreiten wir zur Tat?“


  Berenike kam ihrem Bruder in einer Antwort zuvor. Vor allem, da Juvenal in nahezu jeder Sache das letzte Wort hatte, gleichgültig, wen es betraf.


  „Du darfst mich begleiten, solange du machst, was ich dir sage.“


  „Nike …“, hob Mica an.


  „Was denn? Es ist helllichter Tag und ich bin schließlich bei ihm.“


  „Nun, meinetwegen. Seid vorsichtig und passt auf, dass euch niemand sieht. Damit steht und fällt alles.“


  Bevor weitere Mahnungen kommen konnten, sprang Grishan auf und rannte zur Tür. „Ich hole meine Dolche! Bin sofort zurück.“


  „Er ist ein putziges Kerlchen“, stellte Berenike belustigt fest.


  „In wenigen Jahren wird er weniger putzig, sondern gemeingefährlich geworden sein. Raubkatzen lieben das Spiel mit ihren Opfern und manche neigen zur Grausamkeit.“ Seine Miene wurde ernst. „Woher rührt deine Trauer, Nike?“


  Der abrupte Schwenk erwischte sie eiskalt. Jeder Muskel in ihrem Gesicht verkrampfte, bis sie glaubte, eine Maske zu tragen. Das einsetzende Brennen ihrer Augen war ihr unliebsam vertraut geworden. Sie wich seinem forschenden Türkisblick aus. „In den vergangenen Tagen und Nächten fragte ich mich häufig …“ Sie grub die Zähne in die Unterlippe.


  „Ja?“


  Sie gab sich einen Ruck. „Ich fragte mich, woher du wissen konntest, dass es Liebe war zwischen dir und dieser Sterblichen. Es könnte doch auch von ihrer Seite eine übergroße Bewunderung und von der deinen die Gier nach ihrem Blut gewesen sein.“


  Er legte träge den Kopf in den Nacken und blinzelte zu den Deckenbalken auf. Schon glaubte sie nicht mehr daran, dass er etwas sagen würde, als er sich zu einer leisen Antwort durchrang. „Ich verlangte nie nach ihrem Blut, und so habe ich auch nie von Marie gekostet. Jedenfalls nicht auf diese Weise.“ Ein Anflug von Melancholie huschte über sein Gesicht. „Geschweige denn, dass sie mich bewunderte oder sich nach der Ewigkeit sehnte, die ich ihr schenken wollte.“


  „Was macht dich so sicher?“


  „Immer wieder hat sie das Geschenk meines Blutes abgelehnt. Marie war ein wundervolles, seltenes Menschenkind. Mit einem Herzen so groß, dass die Welt hineinstürzen konnte. Eine Heldin in der Kleidung einer Schafhirtin. Eine Sonne, die meine Nächte erhellte.“ Er lachte auf und berührte seine Stirn. „Zum ersten Mal begegnete ich ihr auf freiem Feld mitten unter ihren Schafen. Sie warf ein Holzscheit nach mir und traf meine Stirn.“


  Glucksend hielt Berenike sich die Hand vor den Mund. „Wie konnte ihr das gelingen?“


  „Nun ja, sieh mich an. Wem würde es schon einfallen, einem solchen Antlitz mit einem Holzscheit beizukommen, anstatt mit offenen Armen. Mit diesem Empfang hatte ich bei einer jungen Maid nicht gerechnet und so ist es passiert. Sie teilte mir mit, dass sie ihre Schafe und ihre Tugend verteidigen würde. Zur Not mit Gewalt. So lernte ich sie kennen, an einem Feuer auf einem Feld abseits ihres Dorfes.“ Sein Lächeln wich. „Eine volle Woche blieb ich dort, und als ich schließlich fortging, ließ sie alles zurück und folgte mir. Ich war ihr um Stunden voraus, doch sie wusste, dass ich nach Paris zurückkehren wollte. Zwei Abende später erwachte ich in einer Gruft und da lag sie an meiner Seite, den Kopf auf meiner Brust. Sie wusste alles, Nike. Sie wusste, was ich war und was ihr zustoßen konnte und legte sich ungeachtet dessen zu mir. Sie wollte bei mir sein, selbst in einer Gruft, in der sie umgeben von Toten an meiner Seite blieb, bis ich erwachte. Und tatsächlich wollte ich genau dasselbe.“


  Für einen Vampir, der von Romantik nur so viel hielt, wie sie ihm nützlich sein konnte, klang das überaus anrührend. Und sie war in exakt der richtigen Verfassung, dass sie hätte losheulen können, so schön war es. Mica streichelte über ihre Wange.


  „Wenn es Liebe ist, weißt du es. Gleichgültig, wem sie gilt. So ergeht es allen, seien es Sterbliche, Werwölfe oder das alte Volk. Manchmal ist es klüger, auf sie zu verzichten. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann.“


  Lamia und Verzicht fügten sich nur selten zusammen. Gleichwohl wäre sie dazu bereit. Berenike hätte auf ihre Fänge, ihre Nachtsicht und den Rest ihrer verbliebenen Fähigkeiten verzichtet, auf schlichtweg alles, um Juvenal zu gewinnen. Vielleicht würde er sie dann seiner Liebe für wert befinden.


  „Hast du es jemals bereut? Ich meine, letztendlich hast du sie verloren.“


  „Sie ist vor ihrer Zeit und auf grausame Weise von mir gegangen, aber selbst in der dunkelsten Stunde, als ich sie von den Namenlosen gerissen fand, kannte ich keine Reue. Sie schenkte mir drei der glücklichsten Jahre meines Daseins und ein Kind.“


  Ihre Wissbegier hatte eine alte Wunde aufgerissen. Berenike gewahrte es am Schimmer seiner Augen und den schmal gewordenen Lippen. Sanft küsste sie ihn auf die Wange und verließ ihn, um in der Halle auf Grishan zu warten.
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  Auf ihrem Weg durch die Londoner Außenbezirke ruhten Grishans Hände an den Dolchen. Er war erpicht darauf, die Waffen einzusetzen. Obwohl er sich um Gelassenheit bemühte, war seine Aufregung deutlich spürbar. Unter dem tief ins Gesicht gezogenen Dreispitz leuchteten seine Augen. Er war unglaublich jung und gleichzeitig von wildem Mut und der Entschlossenheit erfüllt, sich zu beweisen.


  „Wo liegt deine Heimat, Miezekater?“


  Er antwortete mit einer Gegenfrage. „Weshalb nennst du mich immerzu Miezekater?“


  „Weil du es bist. Allerdings würde ich gern wissen, ob du ein eher kleiner oder ein großer Miezekater bist.“


  Es gab Momente, da besaß er die Mimik eines aufgeweckten Jünglings, und dann wieder zeigte sich die Reife eines erwachsenen Mannes. Jetzt grinste er wie ein Kindskopf.


  „Ich bin immerhin größer als ein Ozelot.“


  Geheimniskrämerei lag allen Raubkatzen im Blut. Er wollte nicht offenbaren, was er war. Aber wenn sie herausfand, woher er kam, könnte sie es vielleicht erraten. Spielerisch knuffte sie ihn in die Seite.


  „Jetzt verrat mir schon, woher du kommst.“


  Seine Augen schweiften über die weit auseinanderliegenden Häuser und die breite Straße in die Ferne, als könnte er am Ende des Horizonts seine Heimat sehen. Berenike folgte seinem Blick, obwohl es einzig einige Kutschen, Sänften und Reiter zu sehen gab, vor denen sie hin und wieder an den Straßenrand ausweichen mussten.


  „Meine Heimat liegt auf der anderen Seite des großen Meeres. Meine Mutter und meine beiden Schwestern haben mir den Namen des Landes nie genannt, weil er unwichtig für uns war. Sie haben zu mir auch nie von Vampiren oder Lamia gesprochen. Vermutlich gibt es sie dort nicht, wo ich herkomme.“


  „Das alte Volk ist auf jedem Kontinent zu Hause. Die Welt gehörte einst ihnen, musst du wissen.“


  Erst als sie es gesagt hatte, fiel ihr auf, dass sie über die Lamia und Vampire sprach wie über ein ihr fremdes Volk, zu dem sie nicht mehr gehörte.


  „Unser Zuhause war zwei Tagesreisen von der Küste entfernt. Eigentlich hatten wir zwei. Eine Hütte, die wir sehr selten benutzten, und eine Höhle direkt dahinter. Obwohl es keine Nachbarn gab, war meine Mutter sehr vorsichtig. Es ist ein weites Land, aus dem ich komme. Aber erst hier habe ich einen Vater gefunden.“


  Er schien sich nach dieser Weite zu sehnen, so wie er sich wohl einst nach einem Vater gesehnt hatte.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie nach einer Weile, in der sie stumm nebeneinander herliefen.


  „Manchmal besuchten wir die Stadt an der Küste. Meine Mutter kaufte dort Stoffe und Töpfe und so fort. Wir gaben vor, zu leben wie die Menschenkinder, obwohl wir selten auf sie trafen. Jedenfalls beging ich einen Fehler. Das war früher häufig der Fall.“


  „Du warst ungehorsam“, folgerte sie.


  Nach kurzem Zögern nickte er. „Es war mir verboten, an den Hafen zu gehen, aber ich wollte die Schiffe sehen. Sie waren groß. Größer als manches Haus. Die Masten reichten bis in die Wolken.“ Ein wenig verlegen spähte er unter seinem Dreispitz zu ihr. „Überall wurden Waren ein- oder ausgeladen und ich … Ich hatte noch nie gesehen, wie es im Bauch eines Schiffes aussieht.“


  Er sah hastig beiseite und schien es darauf belassen zu wollen. Ohnehin ahnte Berenike das Ende seiner Geschichte. Grishan war damals eher ein Junge denn ein Mann gewesen. Neugierde hatte ihn auf ein Schiff gelockt und seiner Familie entrissen. Sanft berührte sie seinen Unterarm.


  „Das tut mir leid, Grishan.“


  „Meine Dummheit verdient kein Mitleid“, sagte er schroff. „Sie schlossen die Luken, bevor ich überhaupt wusste, was geschah. Es war dunkel im Bauch des Schiffes und ich war gefangen. Es schaukelte und schaukelte immer stärker, und die Wellen schlugen so hart gegen das Schiff, dass ich fürchtete, es würde zerschellen. Dann kam jemand. Sobald ich die Schritte hörte, verwandelte ich mich. Ich hatte Angst. Zwar versteckte ich mich zwischen zwei Fässern, aber ich war so erschrocken, dass ich nach meiner Mutter rief und mich verriet. Der Seemann fand mich, packte mich im Nacken und steckte mich in eine Kiste. Und dort blieb ich und wurde mit Fischen gefüttert. Sie wollten mich verkaufen.“


  Berenike schnappte nach Luft. „Du warst während der ganzen Überfahrt eine Raubkatze?“


  „Was sollte ich sonst machen? Einmal packten sie einen, brüllten herum und banden ihn an ein Seil. Daran zogen sie ihn unter dem Schiff hindurch. Er hat es nicht überlebt. Sie hatten auch eine Bullenpeitsche. Jeden Tag knallte sie auf einen anderen Rücken. Diese Menschenkinder waren grausam. Hier sind wir“, unterbrach er seinen Bericht.


  Er kam aus einem fernen Land, dessen Name ihm unbekannt war, und hatte Furchtbares durchstehen müssen. Der Gedanke, dass der Miezekater in eine Kiste gestopft und über lange Wochen gefangen gehalten worden war, brachte Berenike über die Maßen gegen die ihr fremden Seeleute auf. Grishan legte die Hand auf ein rostiges Eisentor und kehrte ihr den Rücken zu. Als sie sanft seine Schulter streichelte, versteifte er sich. Nach Trost verlangte es ihn ebenso wenig wie nach Mitgefühl. Sie drang nicht weiter in ihn.


  Das Tor quietschte verräterisch in den Angeln. Sie gingen hindurch und befanden sich nach wenigen Schritten in einem Garten, der vom Rest der Welt vergessen schien. Gräser überwucherten die Auffahrt zum Haus. Efeu rankte sich um die Bäume und bildete einen dichten Teppich am Boden. Auf einigen Steinfiguren wuchs Moos. Selbst die Vögel schienen diesen verwunschenen Ort zu meiden. Einzig das Rascheln der Baumkronen war in der kühlen Brise zu hören. Seit Jahren waren die Zierhecken wild gewachsen, und ihre Zweige versperrten die Sicht auf das Haus. Im Schutz einer Buchsbaumhecke blieben sie stehen und bogen die Äste auseinander. Das Haus hatte einmal gebrannt. Ruß hatte die Fassade an der einen Seite schwarz gefärbt. Doch die Fensterscheiben, die im Feuer geborsten sein mussten, waren ersetzt worden. Ein Hinweis, dass das Haus weiterhin genutzt wurde.


  „Du wirst dicht bei mir bleiben“, flüsterte sie Grishan zu.


  Es war nahezu unmöglich, sich vollkommen lautlos dem Haus zu nähern. Lange Grashalme schlugen gegen ihre Stiefelschäfte und hinterließen feuchte Spuren auf dem Leder, als sie von einer Hecke zur nächsten huschten. Die letzten Meter überwanden sie in einem kurzen Spurt. Unter einem der Fenster drückten sie sich an die Hauswand und lauschten auf Geräusche aus dem Haus. Nachdem alles still blieb, erhob sich Berenike aus der Hocke und spitzte über das steinerne Sims in das Fenster. Hinter den blinden Scheiben gab es wenig zu sehen. Ein leeres Zimmer, dessen Teppich von Staub bedeckt war und darauf ein abgewetzter Diwan.


  „Auf der anderen Seite befindet sich die Küche. Dort gibt es einige wohnliche Räume“, wisperte Grishan ihr zu.


  „Bist du etwa so nah gewesen, um durch die Fenster zu sehen, als du Branwyn gefolgt bist?“


  Sein breites Grinsen quittierte sie mit einem Zungenschnalzen. Kein Wunder, dass er über das Meer verschleppt worden war, bei diesem Leichtsinn. Grishan war von seinem Drang nach Abenteuern noch lange nicht kuriert. Sie hielt es für angebracht, seine Hand zu ergreifen, während sie um das Haus herumschlichen. Unerwartet fühlte sie sich wie eine große Schwester, die auf ihren kleinen Bruder aufpasste. Und so seltsam es war, keimte Zuneigung zu diesem vorwitzigen Miezekater auf, zumal er sich ohne Sträuben ihrer Führung überließ. Vor einer Bodenluke unter dem Küchenfenster streckte sie den Arm und schob Grishan zurück. Ihre Maßnahme war vergebens, denn die Geräusche zu ihren Füßen drangen überdeutlich durch das verrottete Holz. Zwei Männer stöhnten. Unsicher stierte er auf die geschlossene Luke.


  „Branwyn nährt sich“, erklärte sie leise.


  Als sich die abgehackten Aufschreie einer Frau in das Stöhnen mischten, machte Grishan einen erschrockenen Satz und riss die Augen auf. Aus Unsicherheit wurde Verstörung bar jedem Hang nach Grausamkeit, den Mica erwähnt hatte. Bei allem Ungestüm und ständigem Aufbegehren war Grishan diese Eigenschaft fremd. Berenike zupfte an seinem Ärmel und wies an der Fassade nach oben. Über das Dach wollte sie einsteigen, so weit wie möglich von dem Geschehen im Keller entfernt. Es gab genügend Vorsprünge und Ornamente, in die sie Hände und Füße setzen konnten. Überzeugt, dass Grishan dicht hinter ihr war, kletterte sie nach oben. Erst an der Dachtraufe bemerkte sie sein Fehlen und schaute nach unten. Er kniete bei der Luke und spitzte durch die Holzritzen in den Keller. Was er erblickte, konnte sie an seiner verkrampften Haltung erahnen. Eine Orgie aus nackten, verschlungenen Gliedern und einen Vampir, der das Blut seiner Quellen nahm.


  Kurz schweifte ihr Blick über den Garten. Bäume, Sträucher, Flecken aus Gras, ein verschlammter Teich und inmitten des Wildwuchses der graue Stein einer Gruft. Berenike stieß sich von der Fassade ab und kam lautlos neben der Luke auf. Noch während sie die Knie durchdrückte, packte sie Grishan am Kragen, zog ihn zurück und presste die Hand auf seinen Mund. Schock stand in seinen Goldaugen. Das Stöhnen und Röcheln zu ihren Füßen wurde lauter. Fleisch klatschte auf Fleisch, und ein Mann schrie immer wieder gedämpft auf. Ehe Grishan die Nerven verlieren konnte, zog Berenike ihn mit sich in den Garten.


  „Wir müssen ihnen helfen“, fauchte er leise und wand sich aus ihrem Griff.


  „Es hört sich schlimmer an, als es tatsächlich ist. Branwyn wird sie nicht umbringen, und im Nachhinein werden sie vergessen haben, dass er ihr Blut raubte.“


  „Er nimmt ihnen die Erinnerung?“


  „Die Erinnerung an seinen Biss, ja. Ihn selbst werden sie nicht vergessen.“


  Abrupt blieb Grishan stehen. „Heißt das, Mica könnte mich gebissen haben und ich weiß nichts mehr davon?“


  „Pst, sei leise“, mahnte sie ihn. „Mein Bruder hat dein Blut nicht genommen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Es war mithin der ungünstigste Moment für einen Disput, doch Grishan würde sich erst vom Fleck bewegen, wenn er eine Antwort erhielt. Seine Faszination für einen Vampir ging nicht so weit, ihm sein Blut geben zu wollen.


  „Weil du dich anders verhalten würdest, wenn er dich gebissen hätte. Mein Bruder bevorzugt den Geschmack der Liebe. Er ist versiert darin, seinen Quellen dieses Gefühl zu vermitteln und es gleichzeitig in ihren zu schüren. Daher hat er so viele Anhänger, die alles für ihn tun würden. Bist du bereit, für meinen Bruder zu sterben?“


  Ohne Zögern schüttelte Grishan den Kopf und wies mit dem Daumen über seine Schultern. „Diese Menschenkinder klangen eher verzweifelt als verliebt.“


  „Das liegt daran, dass Branwyn … nun ja, es gibt so etwas wie Ekstase, die auf Erfüllung zustrebt, ohne sie zu erhalten.“ Ihre Wangen wurden heiß und die seinen rot. Es wurde zunehmend peinlich. „Jedenfalls scheint Branwyn diesen Geschmack zu bevorzugen.“ Dass Branwyn seinen Opfern Schmerzen zufügte, der ihnen im Nachhinein tiefe Furcht einflößte und sie gefügig machte, ließ sie außen vor. Sie gingen weiter.


  „Welche Gefühle weckst du in deinen Quellen?“, wollte Grishan wissen.


  „Ich nähre mich seit Monaten von Obst und Zuckerwerk“, brummte sie abweisend und schritt schneller aus.


  Kurz darauf erreichten sie die Gruft, die Berenike gesehen hatte. An die Pforte war ein schlichtes Holzkreuz genagelt. Laub lag in nassen Klumpen auf der Schwelle, und Kletterrosen hatten den kleinen Steinbau erobert. Sie legte die Hand an das Schloss und richtete ihre Gedankenkraft auf den Widerstand des Riegels. Mit einem Klacken sprang das Eisen zurück.


  „Oh Mann, das war laut“, zischte Grishan und sah sich um.


  Das Geschehen im Haus war zu weit entfernt und nahm den Vampir auch zu sehr gefangen, als dass er den kurzen Knall gehört hätte. Berenike drückte die Pforte auf und trat ein. Trockene Luft kitzelte ihre Nase. Eine niedrige Decke hing über sechs steinernen Sarkophagen. Motive des christlichen Glaubens waren in die Seiten gemeißelt, doch die Deckplatten zeigten einzig Namen und Daten der einstigen Hausbesitzer. Direkt unterhalb eines schmalen Fensters stand am Ende der Gruft ein siebter Sarkophag. Fahles Sonnenlicht fiel auf seine Deckplatte. Sie bestand aus blank poliertem Silber.


  Grishan kratzte sein Kinn. „Das ist eine ziemlich aufwendige Platte.“


  Berenike rieb die Hände aneinander. „Wie es aussieht, haben wir den Spiegel der Sonne gefunden. Ich nehme an, das Silber soll die Asrai fernhalten.“


  Bevor sie es verhindern konnte, legte Grishan die Hände an den Rand der Platte, um sie beiseitezuschieben. Prompt zischte es auf, und er riss die Finger zurück. Dampf stieg auf, die Haut warf Blasen.


  „Verdammt, Grishan, weshalb hast du die Platte berührt?“, entfuhr es ihr wutentbrannt. Sie griff nach seinen Händen und untersuchte die Brandwunden. „Silber schadet dir, das weißt du doch. Wenn es in deinen Körper eindringt, vergiftet es dein Blut.“


  „Woher soll ich das wissen?“, rechtfertigte er sich. „Bei mir zu Hause gab es kein Silber und auch nicht bei Gilian. Und der Vollmond, vor dem sich die Wölfe verstecken, stört mich auch nicht. Ich dachte, die Gefahr betrifft mich nicht.“


  Überrascht ließ sie von seinen Händen ab. „In dir wohnt keine Bestie?“


  „Welche Bestie? Ich weiß von keiner Bestie!“, entfuhr es ihm aufgewühlt.


  Sie merkte auf. Von Aurora kannte sie die Entstehungsgeschichte der Werwölfe, in ihrem Grimoire war es niedergeschrieben. Vor Urzeiten hatte eine Strega mit einem Krieger im Wolfspelz einen Pakt geschlossen. Der Preis für die Verwandlung in einen Wolf war die Bestie, die in den Vollmondnächten aus den Alphawölfen ausbrechen wollte. Andere Gestaltwandler mussten auf andere Hexen getroffen sein, und diese hatten diesen hohen Preis irgendwie vermeiden können. Vermutlich durch einen Zuwachs an Erfahrung.


  „Du kannst dich glücklich schätzen, Miezekater“, sagte sie.


  Grishan war in die Betrachtung seiner Handflächen versunken. Seine Heilkraft glich der eines Alphawolfes. Aus den Brandblasen war bereits rosige Haut geworden. Während er die Hände ausschüttelte, betrachtete Berenike die Silberplatte. Zwei Finger dick war sie, aber sie konnte ihr Gewicht bestimmt ohne Hilfe beiseitedrücken. Die eingravierten Zeichen im Silber machten sie stutzig. Aus dünnen Linien war eine Blüte entstanden, die ihr fremd war. Kurz entschlossen legte sie ihre behandschuhten Hände an dieselbe Stelle wie Grishan zuvor. Ein gewaltiger Stoß schleuderte sie zurück. Durch ihre Arme raste ein Stechen, erfasste ihren Körper und hob sie von den Füßen. Den Zusammenprall mit der Steinmauer der Gruft spürte sie erst, als sie daran hinabrutschte. Funken stoben von der Silberplatte auf und erloschen am Boden. Mit einem schmerzverzerrten Stöhnen zog sie die Beine unter sich.


  Grishan half ihr auf die Füße. „Alles in Ordnung?“


  „Dreifach verdammt!“, entfuhr es ihr zittrig. „In dieser Gravur steckt große Kraft. Es muss ein Zauber sein. Die Platte hält jeden fern, sei es die Asrai, Werwölfe oder das alte Volk.“


  Sie humpelte auf den Sarkophag zu und glitt mit der Hand knapp über das Blumenornament hinweg. „Branwyn hat vorgesorgt. Aber wie gelangt er selbst an den Spiegel der Sonne? Wir müssen uns dieses Zeichen einprägen, Grishan. Jeden noch so kleinen Strich. Mica wird die Bedeutung kennen. Er versteht sich auf derlei Rätsel.“


  Die Hände in die Hüften gestützt, gesellte sich Grishan zu ihr. Gemeinsam prägten sie sich die Gravur ein und verließen die Gruft erst, nachdem sie absolut sicher waren, dass sie jeden der feinen Silberstriche aus dem Gedächtnis nachzeichnen konnten.
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  „Gemeinsame Mahlzeiten haben Tradition und fördern den Zusammenhalt, Herr. Daher habe ich das beste Geschirr hervorgeholt und im Speisezimmer gedeckt. Auf dem Markt gab es frisches Wildbret.“


  Ruckartig setzte sich Juvenal in den Kissen auf. „Du hast Fleisch gekauft?“


  Das rundliche Gesicht von Sancho zerfiel in unendlich viele Falten. Bei aller Liebe zur Harmonie war sein Einkauf ein Wink mit dem Zaunpfahl. Gemeinhin beschafften die Wölfe sich ihr Fleisch auf der Jagd, und welche Beute in ihre Mägen wanderte, entschied der Leitwolf. Anstatt dieser Pflicht nachzukommen, hatte Juvenal die Tage auf seinem Zimmer verbracht und war in den Nächten ziellos durch die umliegenden Wälder gestreift. Sancho schürte seine Gewissensbisse, indem er weitere Versäumnisse an den Fingern abzählte.


  „In diesem Hort geht es drunter und drüber, Herr. Mit einem Vampir in der Bibliothek habe ich mich arrangiert, doch alles andere ist ein Fiasko. Grishan tanzt mir auf der Nase herum. Melody rührt keinen Finger, um mir behilflich zu sein. Und dann ist da noch Mylady. Sie sagt, sie esse kein totes Tier. Sogar das Rezept für einen Kuchen habe ich ihretwegen besorgt. Wer hätte je gedacht, dass es so weit kommt und ich Kuchen backe? Aber daraus ist sowieso nichts geworden.“


  Juvenal versuchte, den Redefluss einzudämmen und hob die Hand. „Sancho …“


  Wie ein Fisch auf dem Trocknen schnappte sein Omega nach Luft. „Kaum hatte ich die Sahne angeschlagen und holte das Kompott, um es darunterzumischen, schnappte Grishan nach der Schüssel und rannte davon. Jetzt steht in der Küche ein Kuchenboden ohne Belag. Der Junge braucht Anleitung, Herr. Er und Melody leisten dem Vampir unziemlich oft Gesellschaft.“


  Alarmiert schlug Juvenal das Laken zurück und setzte die Füße zu Boden. „Was machen sie bei Mica?“


  Sancho zuckte mit den Schultern. „Grishan unterhält sich mit ihm, denn ich höre ihre Stimmen hinter der Tür. Aber was Melody angeht, bin ich unsicher. Die vergangenen Nächte verbrachte sie in der Bibliothek. Ich habe an der Tür gelauscht, ohne etwas aufschnappen zu können. Offenbar fühlt sie sich zu dem Vampir hingezogen. Ihr solltet sie umgehend in Euer Bett nehmen, damit sie weiß, wo ihr Platz ist.“


  Juvenal quittierte den Vorschlag mit einem Knurren. „Melodys Platz ist nicht in meinem Bett. Wenn dir diese Maßnahme angebracht erscheint, überlasse ich dir gern den Vortritt. Meinen Segen hast du.“


  „Ha!“, stieß Sancho aus und wischte durch die Luft. „Ihr kennt Catalina und ihre Eifersucht. Wegen eines appetitlichen Mädels beschwöre ich gewiss kein Unwetter auf mich herab. Außerdem bin ich ein alter Mann und muss mit meinen Kräften haushalten. Was bei Euch nicht der Fall ist. Ich glaube, Melody wäre beglückt, wenn Ihr eine Nacht mit ihr verbringt. Oder wenigstens eine Stunde.“


  Solange Juvenal in London weilte, würde sein Bett kalt bleiben. Punktum. Melody und ihr Bedürfnis nach Strafe schreckte ihn ab, und eine andere Frau … Er verscheuchte jeden Gedanken an honigbraune Haut und dunkle Mandelaugen.


  Sancho schnaubte. „Es kommt noch ärger, Herr. Während Ihr Euch zurückgezogen habt, wandelt Grishan auf Freiersfüßen.“


  „Stattet er Mica etwa auch nächtliche Besuche ab?“


  „Nein! Es ist Mylady, die ihn bezirzt hat. Was Wunder, ihr Duft zieht durch das ganze Haus. Selbst ich könnte davon kirre werden. Heute Nachmittag ging Grishan mit ihr aus dem Haus. Zu einem Spaziergang.“ Mit dem Zeigefinger zog Sancho sein unteres Augenlid herab. „Erst vor einigen Minuten kehrten sie zurück. Herr, sie ist ein wunderschönes Weib, jeder Verehrung würdig, das gebe ich offen zu, aber Grishan ist viel zu jung, um mit dem Temperament einer Lamia zurande zu kommen. Wenn er ihr erliegt, frisst sie ihn mit Haut und Haaren. Ihr müsst eingreifen.“


  Unmut brodelte in Juvenal auf und wollte ihn auf kleiner Flamme garen. Von ihm abgewiesen, versuchte Berenike wohl, einen Jungwolf zu umgarnen. Dem musste er einen Riegel vorschieben. Grishan hatte sich von ihr fernzuhalten, und sie sich von ihm. In Windeseile streifte er eine Hose über und zwängte sich in seine Stiefel.


  „Herr, ein Hemd. Ihr braucht doch noch ein Hemd!“, rief Sancho und eilte ihm mit einem frischen Hemd in den Gang nach.


  Ohne langsamer zu werden, schlüpfte Juvenal in die Ärmel. Zum Zuknöpfen blieb keine Zeit. Lange genug hatte er die Zügel schleifen lassen, und sein Rückzug hatte neuen Ärger heraufbeschworen, anstatt seine Laune zu heben. Zu jeder Stunde war ihm Berenikes Gegenwart bewusst, denn ihr Duft haftete wahrhaftig überall. Ein letzter Hauch hing sogar noch in seinen Laken, auf denen sie gelegen und mit ihm gesprochen hatte. Am Ende, er wollte es sich kaum eingestehen, hatte er sich einzig aus diesem Grund nur selten aus dem Bett bequemen können. Verdammte Scheiße!


  Auf halber Höhe der Treppe stieß er mit Melody zusammen, die mit gesenktem Kopf die Stufen nahm. Erschrocken zuckte sie zusammen, raffte ihren Rock und wollte einen Haken um ihn schlagen. Ihr Ausweichen machte ihn misstrauisch. Er trat ihr in den Weg.


  „Melody, sieh mich an.“


  Sie hob zögernd den Blick, doch dann schüttelte sie ihre Demut ab. Ihre Haltung verriet sie, mehr noch der Ausdruck ihrer Augen. Geradezu entrückt. Juvenal ahnte, was Mica getan hatte.


  „Hat der Vampir dein Blut genommen?“


  „Euch kann es doch gleichgültig sein, was aus mir wird. Also weshalb fragt Ihr?“


  Die Wahrheit krachte ihm wie ein Felsbrocken auf den Schädel und machte ihn für wenige Herzschläge benommen. Mica nährte sich an Melody und sprengte die Gebote der Gastfreundschaft – sofern diese überhaupt für einen Vampir galten. Wie konnte dieser Blutsauger es wagen? Melodys Trotz fiel in sich zusammen, als sie sein dumpfes Grollen vernahm.


  „Auf dein Zimmer, Mädchen. Du wirst es erst wieder verlassen, wenn ich es gestatte. Wir reden noch miteinander.“


  Schleunigst folgte sie seinem Befehl und hastete die Treppe hinauf. Juvenal fuhr sich durch die Haare. Verdammt wollte er sein, wenn er diesen Fehltritt hinnahm. Dieser Vampire hatte sich lange genug in seinem Hort eingenistet. Jedwede Abmachung war hinfällig. Bündnis hin oder her! Er wirbelte herum, verlor beinahe den Halt auf der Stufe und stürmte auf der Suche nach der Waffenkammer die Treppe wieder hinauf.
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  „Unfassbar!“ Mit den Fingerspitzen strich Mica über die sorgfältig ausgeführte Federzeichnung einer unbekannten Blütenart. „Es liegt lange zurück, seit ich das letzte Feenzeichen sah. Es ist das Einzige, das Vampire und Lamia auf Abstand halten kann.“


  „Verstehe ich richtig: Eine Fee hat die Gravur in Silber geritzt?“, fragte Grishan, wenig überzeugt.


  „Feen ritzen keine Zeichen ein, sondern hauchen sie mit ihrem Atem selbst in das härteste Material. Das Silber dürfte ihr keine Schwierigkeiten bereitet haben.“


  Mochte Grishan seine Zweifel über die Existenz von Feen haben, Berenike hegte sie nicht. Bedachte sie ihre Freundschaft zu einer Hexe und die Begegnung mit der Asrai, kam ihr das Vorhandensein von Feen geradezu logisch vor. Wie jedem Mythos wurde auch ihnen einiges nachgesagt.


  „Es heißt von den Feen, dass sie sich von allem fernhalten und einzig ihren eigenen Angelegenheiten nachgehen. Weshalb sollte eine von ihnen Branwyn einen Gefallen erweisen?“


  „Vielleicht war sie ihm etwas schuldig“, spekulierte Mica. „Er braucht außer diesem Schutz einen Talisman, der es ihm erlaubt, den Zauber zu umgehen und die Silberplatte zu berühren. Weshalb sie ihm behilflich war, lässt sich schwer ergründen. Immerhin kennen wir nun das Versteck des Kristalls. Der Rest …“


  Das trockene Klicken von Metall ließ sie gleichzeitig herumfahren. Juvenal stand in der Bibliothek, in jeder Hand eine geladene Muskete. Die schweren Kolben wurden von seinen angewinkelten Unterarmen stabilisiert. Trotz des Gewichts der Waffen hielt er die Mündungen ruhig auf Mica gerichtet.


  Schon als Berenike die Bibliothek betreten und Melody auf Micas Schoß gesehen hatte, das Gesicht vor Verzücken rosig, hatte sie geahnt, dass ihr Bruder den Ärger regelrecht herausforderte. Für ihn war es bequem gewesen, sich an Melody zu nähren und an Kraft zu gewinnen, ohne das Haus verlassen zu müssen. Für Juvenal war dieser Übergriff ein Frontalangriff auf seine Würde als Alphawolf und ein Stachel in seinem Fleisch. Allerdings war nicht damit zu rechnen gewesen, dass er diesen Stachel durch zwei Musketen ziehen wollte.


  Mit einem kleinen Lächeln ignorierte Mica die langen Läufe der Waffen. „Sieh an, nachdem du uns über lange Tage deine Gesellschaft entzogen hast, vergaß ich beinahe, dass du mit uns unter einem Dach lebst, Juvenal. Dennoch ist es wohl unnötig, uns deine Gegenwart auf diese überaus einprägende Weise bewusst zu machen.“


  Grishan schnappte nach diesen lax dahingesagten Worten nach Luft. Jeder Scherz einem Alpha gegenüber, dessen düstere Miene nach Vergeltung schrie, war in den Wind gesprochen. Aggression färbte Juvenals Augen in ein giftiges Gelb.


  „Verlasse meinen Hort, oder ich schieße dir den Kopf von den Schultern.“


  Berenike legte die Hand auf den Arm ihres Bruders, um seinen Wortwitz zu bremsen. Die Durchschlagkraft der Musketen war hoch genug, um die Drohung wahr zu machen. Dazu noch war die Distanz so gering, dass die Kugeln durchaus schneller sein konnten als ein Vampir. Erst recht, wenn Juvenal am anderen Ende des Laufes den Hahn durchzog.


  Besänftigend hob Mica die Hände. „Lass es mich erklären.“


  „Spar, dir deine Ausflüchte, Vampir“, sagte Juvenal ungehalten. „Du hast Melody gebissen, hier in meinem Hort. Entweder du verschwindest, und zwar jetzt, oder ich knalle dich ab.“


  Während ihres langen Blickwechsels blieben die Mündungen der Gewehre starr auf Micas Kopf gerichtet. Wie schwer die Waffen waren, war einzig an den hervorspringenden Brustmuskeln zu erkennen, die das offene Hemd ihren Blicken bot.


  „Nun gut, wenn das wirklich dein Wunsch ist, verlassen wir deinen Hort“, gab Mica sich geschlagen.


  Wir? Aber sie wollte nicht gehen! Berenike erhaschte einen Blick in Juvenals Augen. Das kalte Flackern wurde um keinen Deut weniger. Ihm war es gleichgültig, ob sie in seiner Nähe war oder am anderen Ende der Welt.


  „Herr, da ist eine Dame an der Tür.“


  Die unverhoffte Stimme in seinem Rücken ließ Juvenal blitzartig herumwirbeln, wobei die Mündungen plötzlich auf Sancho gerichtet waren. Trotz seiner Korpulenz brachte sich der Omega mit einem wendigen Satz zur Seite aus der Schusslinie.


  „Herr!“ Seine Stimme wurde hell vor Schreck. „Der Regen hat die Dame überrascht. Nun bittet sie um Unterschlupf, bis es vorüber ist. Soll ich sie hereinbitten?“


  Regen! Unvermittelt hatte er eingesetzt und trommelte herausfordernd gegen die Fensterscheiben. Direkt über dem Dach entlud sich ein Donnerschlag, bei dem sie alle die Gesichter zur Decke hoben. Berenike rannte zum Fenster und riss es weit auf. Die Nacht und ein Unwetter waren über Kensington hereingebrochen, von ihnen ignoriert, da ein Machtkampf bevorgestanden hatte.


  „Die Asrai!“


  Kaum hatte sie es ausgerufen, gab Juvenal einen bellenden Warnlaut von sich. Sancho hechtete in den Rücken seines Leitwolfes. Eine hochgewachsene Frau in Witwenkleidung hatte die Halle betreten und wandte sich ihnen zu. Ein Spitzenschleier verbarg ihre Augen, ließ jedoch die Lippen frei.


  „Da sind alle Verräter versammelt“, stellte sie mit tiefer Stimme fest.


  Ohne zu zögern, feuerte Juvenal beide Musketen auf sie ab. Die Wucht der Einschläge fegte sie von den Füßen. Myriaden aus Wassertropfen fielen hinab und flossen zu einer Pfütze zusammen. Mehr musste Mica nicht sehen, um Grishan zu packen, ihn zum Fenster zu schieben und ihn kopfüber hinauszuwerfen. Ein verstörter Ausruf erstickte bei seinem Sturz zu Boden. Sonderlich hart war er nicht, da unter dem Fenster ein Beet war. In Windeseile lud Juvenal nach. Sancho kletterte Grishan ins Freie hinterher.


  „Zu den Bäumen und wartet dort“, wies Mica die beiden an. „Jetzt du, Nike.“


  Die Augen in die Halle gerichtet, stieg sie auf das Fensterbrett. Kugeln fügten einer Asrai keinen Schaden zu. Quecksilbrige Streifen aus Nebel und Wasser stiegen aus der Pfütze auf. Eine neue Gestalt wollte entstehen. In Windeseile hatte Juvenal nachgeladen. Das Krachen weiterer Schüsse blieb aus. Einzig die Hähne klickten, da sich von allen Seiten Feuchtigkeit zusammenzog und das Pulver nutzlos geworden war. Fluchend wirbelte Juvenal die Waffen herum, hielt die Gewehre nun wie Keulen in den Händen, bereit, sie gegen die Asrai zu schwingen.


  „Glaubst du, das bringt uns etwas ein?“, fragte Mica und erklomm neben Berenike die Fensterbank.


  Außerstande zu einer Antwort, schüttelte sie den Kopf. Die Asrai hatte eine neue Form gewählt. Eine riesige Wasserblase schwebte auf Juvenal zu. Die Blase war so groß, dass sie kaum durch die Tür passte. Weitere Wasserspuren rannen von der Treppe herab und wurden breiter. Juvenal schlug zu. Ein eiskalter Guss ging auf ihn nieder, traf auf die Regale und Buchrücken und löschte das Feuer im Kamin. Unter den Geruch des Schießpulvers mischte sich nasse Asche.


  „Juvenal, wir müssen weg!“, schrie sie ihm zu.


  Ihr Heil lag einzig in der Flucht, doch er war so außer sich über diesen Angriff, dass er darüber die eigene Sicherheit vergaß. Erneut fanden die Pfützen zusammen. Das Wasser im Vestibül war auf Knöchelhöhe angestiegen und stieg weiter, genährt durch den Sturzbach, der über die Treppe nach unten rauschte. Eine Menge, die mit Regen allein nicht zu erklären war. Woher immer die Asrai es bezog, vielleicht aus sich selbst heraus, sie konnte wahre Fluten heraufbeschwören. Es half überhaupt nichts, darauf einzuschlagen. Juvenal schien es endlich zu begreifen und hastete auf das Fenster zu. Mica sprang hinaus, doch Berenike wartete, bis Juvenal sie erreichte und gleichzeitig mit ihr ins Freie gelangte. Sie rannten auf die Bäume zu, wo Grishan und Sancho warteten. Juvenal vollführte jäh einen Schwenk zum Hauptportal.


  „Es ist sinnlos, Juvenal.“


  Nach wenigen langen Schritten holte Berenike ihn ein und packte seinen Oberarm. Die Muskeln waren verhärtet. Anstatt stehen zu bleiben, schleifte er sie ein Stück mit.


  „Wir haben Melody im Haus vergessen!“, brüllte er über das Rauschen aus den Wolken hinweg.


  Aus dem Regen tauchte Mica neben ihr auf. Wie sie alle war auch er bis auf die Haut durchnässt. „Du bleibst hier, Nike“, wies er sie an und eilte Juvenal nach.


  „Ihr könnt nicht hineingehen. Sie wird euch beide ertränken!“ Zum Teufel noch eins, sie dachte nicht daran, zurückzubleiben und rannte um die Hausecke. Mica und Juvenal verharrten Schulter an Schulter im Eingangsportal. Keine Rede mehr davon, dass der eine dem anderen den Kopf von den Schultern schießen wollte. Gegen ihre Stiefelschäfte schwappten kleine, schmutzige Wellen.


  „Ich habe sie auf ihr Zimmer geschickt. Verflucht!“, sagte Juvenal gerade. Dann füllte er seine Lungen mit Luft und brüllte. „Melody!“


  Über die Schultern von Mica und Juvenal konnte Berenike in die Halle sehen. Oben an der Treppe hatte eine einzelne Kerze den Sturzbach überdauert. Ihr Licht spiegelte sich in dem stetig herabfließenden Wasser. Für den Moment war die Asrai verschwunden. Juvenal wollte in das Haus waten und wurde von Micas gestrecktem Arm aufgehalten.


  „Die Asrai ist noch hier. Melody!“, rief nun auch er. Um vieles leiser, doch der Ruf eines Vampirs erreichte seine Blutquellen über Distanzen, die weiter reichten als ein oder zwei Stockwerke. „Melody“, wiederholte er und verwandelte die Silben ihres Namens in einen Lockruf.


  „Mein Herr?“, erklang von oben ihre Stimme.


  „Wir …“, hob Juvenal erneut zu brüllen an und wurde von Mica hart am Revers gepackt.


  „Komm zu mir, Liebes“, rief er. „Beeil dich. Schnell!“


  Wenige Augenblicke später rannte Melody mit wehenden Röcken um den Treppenabsatz. Als ihre dünnen Schuhe in das Wasser trafen, hielt sie abrupt inne und blickte zu Boden. Entsetzt wich sie zurück und klammerte sich mit beiden Händen an das Geländer.


  „Goldener?“


  „Ich bin hier. Ich brauche dich, Liebes, komm rasch zu mir!“


  Mica hob ihr die Hand entgegen und watete auf die Treppe zu. Geweitete Augen suchten und fanden ihn im dunklen Vestibül. Angst und Hoffnung schimmerten darin. Berenike hatte die Illusion der Liebe erwähnt, die ihr Bruder einsetzte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er diese Kunst zur Perfektion gebracht hatte. Melody hatte nur Augen für ihn, ließ vom Geländer ab und rannte die Stufen hinab. Ihre Arme streckten sich nach ihm. Noch wenige Stufen. Hinter ihr hob sich eine Flutwelle und türmte sich über ihrem Kopf auf. Ihre Rufe mischten sich, spornten Melody zur Eile an. Todesangst verzerrte ihr Gesicht und ließ sie in die Verwandlung explodieren. Gleichzeitig brach die Welle über sie herein. Eine Schnauze, eine Pfote, nasses Fell wurden durch das Wasser gewirbelt. Dann wurde auch Mica von den Wassermassen erfasst.


  „Mica!“, rief Berenike. Zwei Arme umfassten sie, hinderten sie, in das Haus vorzudringen. Juvenal drückte sie an sich und hob sie auf die Arme. Der Geruch nach Farn brachte ihr keinen Trost. Ausläufer der Welle schwappten aus dem Portal, um seine Stiefel und flossen in den Hof. Es schien ewig zu währen, bis sie trockenen Boden erreichten und er sie absetzte.


  „Mein Bruder!“ Berenike schlug um sich, als Juvenal ihr den Weg zum Haus versperrte. „Ich muss zu ihm!“ Regen prasselte in ihr Gesicht. Weiteres Rauschen war aus dem Haus zu hören. Immer neue Wellen bahnten sich einen Weg durch das Portal in den Hof. Die Hand auf den Mund gepresst, versuchte Berenike ihrem Zittern beizukommen. Es konnte nicht sein, dass Mica um einer Rudelwölfin willen die Ewigkeit aufgegeben hatte. „Weshalb hat er das getan?“


  „Er wollte sein Vergehen an ihr wieder gutmachen – und das ist ihm gelungen“, erwiderte Juvenal dumpf.


  „Sein Vergehen?“ Ihre Stimme kippte. „Er hat kein Verbrechen an ihr begangen. Kannst du von deiner Beute behaupten, dass sie dich liebt? Bleiben deine Opfer etwa am Leben, nachdem du dich von ihnen genährt hast?“ Keuchend hielt sie inne. Um sie herum betretene Gesichter. „Ich gehe hinein und suche nach ihm.“


  „Auf keinen Fall!“


  „Er ist mein einziger Bruder“, fauchte sie Juvenal doppelstimmig ins Gesicht. „Wage es, mich aufzuhalten, und du wirst es bereuen.“


  Juvenal blieb an ihrer Seite, während Sancho und Grishan ihnen in einiger Distanz folgten. Die Lichter im Haus waren erloschen. Aus der entstandenen Finsternis kam ein Gluckern, das Berenike zu verhöhnen schien. Sie ballte die Fäuste und betrat die Halle. Am Fuß der Treppe lag Melody, das Gesicht im Wasser. Ihr langes Haar glich schmutzigen Algen, die ihren nackten Körper umschwebten. Der Tod hatte sie in eine Frau zurückverwandelt.


  „Wenn mein Bruder erloschen ist, finde ich einen Weg, die Asrai zu töten. Gleichgültig, wie lange es dauert.“ Berenike riss den Kopf hoch und schrie in das Haus. „Du verdammtes Miststück hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Eine Strega wird kommen und dich ausmerzen, so wahr ich hier stehe!“


  „Ich hoffe, die Drohung gilt nicht mir.“


  Mica taumelte hinter der Treppe hervor. Schlaff klebten seine Locken am Kopf. Sein Anzug triefte. Vor Erleichterung lachte Berenike laut auf. Sofort hob er die Hand und wankte auf sie zu.


  „Zurück, Nike. Diese verfluchte Kreatur wollte mich küssen.“ Er hustete. „Kurz gesagt, mir stand weniger der Sinn danach.“


  Als die Wasseroberfläche am Boden zu zittern begann, retteten sie sich mit einem Satz über die Schwelle. Es hob erneut an.


  „Ihr verhöhnt mich?“, kam es aus mehreren Mündern gleichzeitig. „Ich nehme euch alles, was euch lieb und teuer ist. Gebt mir den Spiegel der Sonne zurück!“


  Sie hatte sich nicht allein verdoppelt oder verdreifacht. Das unnatürliche Gewässer floss über die Stufen zurück nach oben, und je weniger es am Boden wurde, desto mehr Gestalten erschienen an der Balustrade im ersten Stock. Ihre Bewegungen erfolgten synchron, obgleich sie unterschiedliche Gesichter besaßen. Berenike erkannte Gilian, Ruben, Aurora und ihre Mutter. Andere kannte sie nicht. Eine junge Frau mit Sommersprossen und rotgoldenem Haar. Ein hochgewachsener Alphawolf mit graublauen Augen und den scharf geschnittenen Zügen der Garou. Eine andere Frau, deren lange Locken in der Farbe von Kastanien glänzten. Sie alle schwebten über die Stufen auf sie zu, mit Armen, die zu lang waren und vor ihnen aufwogten.


  „Ich scheiß mir gleich in die Hose!“, quiekte Sancho.


  Seine Worte lösten ihre Lähmung. Wie ein Mann warfen sie sich herum und jagten über das Grundstück durch den Torbogen und hinaus auf die Felder. Erst im Wald, im Schutz der Bäume, wurden sie langsamer.


  „Ist Melody tot?“, winselte Sancho und rang die Hände.


  „Ja“, sagte Juvenal tonlos.


  Ihren Leichnam hatten sie zurücklassen müssen, ebenso wie alles andere. Juvenal fiel zurück und wartete auf Berenike. Seine Augen leuchteten schwarz in der Dunkelheit. Obwohl er sie nicht berührte, wuchs ihre Gewissheit, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Sie hielt mit ihm Schritt, als er sich an die Spitze ihres kleinen Trupps setzte.


  „Im Wald stieß ich auf eine Jagdhütte. Etwa eine halbe Stunde zu Fuß. Dorthin gehen wir“, teilte er ihnen mit.


  „Ich komme nach“, entgegnete Mica und blieb stehen.


  Alle drehten sich ihm zu.


  „Mica, du bist soeben erst …“


  „Ich weiß, Nike“, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. „Und ich werde dieser Sache ein Ende machen und diesem Ding seinen gottverfluchten Kristall besorgen.“


  „Aber …“ Berenike konnte keine weiteren Einwände vorbringen, denn die Finsternis unter den Bäumen hatte ihn bereits verschluckt.


  „Zur Jagdhütte!“, rief Juvenal und marschierte weiter. „Dein Bruder wird uns schon finden.“


  Darum machte sie sich keine Sorgen. Vielmehr beschäftigte sie die Frage, wen er aufsuchen wollte zu so später Stunde und dazu vollkommen durchnässt. Wer immer es war, konnte von Glück reden, wenn er den Besuch des Goldenen überlebte.
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  Jahrzehnte der Ausschweifung hatten an Francis Dashwood sichtbare Spuren hinterlassen. Das Laster hatte sich in schweren Tränensäcken unter seinen Augen niedergeschlagen und seine Haut welk werden lassen. Der Mann sah ebenso ruiniert aus wie der chinesische Teppich, auf dem Mica Schlammflecken und Wasserspuren verteilt hatte. Der zynische Zug um die Lippen des Sterblichen verriet, dass er sich weder seines körperlichen Verfalls bewusst war noch in vollem Ausmaß begriff, wen er vor sich hatte.


  Mica hatte nur noch wenig mit einer Lichtgestalt gemein. Sein heller Anzug klebte nass an seiner Haut. Die Spitzenmanschetten seines Hemdes waren schlaff und Wasser tropfte aus seinem Haar auf die Schultern. Die Begegnung mit der Asrai hatte er nur überlebt, da ein Vampir nicht ertrinken konnte. Einzig Salzwasser konnte ihm auf lange Sicht gefährlich werden. Trotzdem war es knapp gewesen, denn das weite Maul des Naturgeistes hätte ihm außer dem Atem auch die Seele geraubt. Seit er der Asrai mit knapper Not entronnen war, tobte ein Hurrikan in seinem Inneren.


  Angesichts des Lebemannes hinter einem Schreibtisch aus glänzendem Nussbaum stand er kurz davor, Dashwood ohne große Vorreden das Genick zu brechen. Zumal dessen Musterung von maßloser Selbstüberschätzung zeugte. Stattdessen hatte Mica diesem abgehalfterten Wrack die Fakten dargelegt. Dashwood hätte Ahnungslosigkeit vorgeben und alles leugnen können, doch ein Mann seines Charakters versuchte, aus allem den größten Nutzen herauszuschlagen.


  „Schön und gut“, sagte er und gab sich unbeeindruckt von einem Vampir in seinem Arbeitszimmer. „Aber ich sehe keinen Vorteil für mich. Ihr verlangt einen Betrug an meinem Geschäftspartner. Master Branwyn bietet mir etwas an, das Ihr mir vor Jahren verweigert habt. Sogar mit Brief und Siegel und einer kleinen Kostprobe. Natürlich besteht immer ein gewisser Spielraum für Verhandlungen.“


  Die orgiastischen Festlichkeiten der vergangenen Jahre mussten das Hirn des Mannes aufgeweicht haben, wenn er an Verhandlungsspielraum glaubte oder daran, Branwyn würde auf Briefe und Siegel etwas geben. Mica glitt vor den Schreibtisch, stützte die Hände darauf und lehnte sich vor. Tropfen fielen aus seinen Haarspitzen auf ein Schriftstück. Ehe Dashwood es in Sicherheit bringen konnte, nahm er es auf und zerknüllte es in der Faust.


  „In welchem Punkt habe ich mich unklar ausgedrückt, Francis?“


  Die Tränensäcke erzitterten. Dashwood nestelte an seiner Uhrkette. „In dem Punkt, der mich am meisten interessiert. Mir wurde von Master Branwyn die ewige Jugend zugesagt. Dieses Angebot ist nur schwer zu übertrumpfen. Seinerzeit in Paris habt ihr geleugnet, ein Vampir zu sein und mich aus Eurem Haus geworfen. Auf äußerst grobe Weise noch dazu.“


  In der Karikatur eines Lächelns zeigte Mica die Spitzen seiner Fänge. Dashwood gab sich ungerührt. Erst als ein Rumpeln durch das wertvolle Mobiliar ging, schluckte er und schob sich in seinem Stuhl zurück.


  „Ich biete dir dein kleines, erbärmliches Leben, Francis. Es bleibt dir erhalten, bis du eines schönen Tages an deiner eigenen Verderbtheit zugrunde gehst. Das ist ein ausgezeichnetes Angebot, meinst du nicht auch?“


  Dashwood riss die Augen auf. In einem schwamm Tränenflüssigkeit. Unstet huschte sein Blick zu dem Glöckchen an der Schreibtischecke. Immerhin war er zu klug, danach zu greifen. „Ich bin ein geachtetes Mitglied der Londoner Gesellschaft. Die Obrigkeit würde meinen gewaltsamen Tod bitter ahnden.“


  Mica vollführte eine blitzartige Bewegung und stand hinter Dashwood, ehe dieser begriff, wie es geschehen konnte. Der Mann quiekte erschrocken auf, als Mica dicht an seinem Ohr flüsterte. „Und du glaubst, das würde mich aufhalten?“


  Dashwood lehnte sich weit zur Seite. Die Stuhllehne knarrte unter seinem Gewicht. Mit einem glasigen und einem tränenden Augen stierte er auf die entblößten Fänge. Mica konnte den Verstand eines Sterblichen liebevoll umsäuseln oder auch mit aller Gewalt seinen Willen danach strecken. Diesmal setzte er auf Letzteres und schlug mit brachialer Wucht vor. Dashwood verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ein Speichelfaden rann aus seinem Mundwinkel, während sich seine Finger krümmten. Er wimmerte vor Schmerz.


  „Versuchen wir es noch einmal, alter Knabe. Branwyn hat einen Talisman bei sich, eine Art Amulett. Kannst du mir mehr dazu sagen?“


  Keuchend holte Dashwood Luft. „Er trägt ein Samtsäckchen in der Innentasche seines Gehrocks. Einmal fiel es heraus, als er ihn abstreifte. Was sich darin befindet, weiß ich nicht, doch es ist ihm teuer.“


  Mica zog seinen Willen zurück und richtete sich auf. Mit zitternden Händen umfasste Dashwood seinen Kopf, vermutlich aus Angst, seine Schädeldecke könnte bersten. Anstelle seines impertinenten Zynismus war der Geruch von Urin getreten. Der Fleck breitete sich in seinem Schritt aus.


  „Weißt du auch etwas über ein Treffen, das in nächster Zeit stattfinden soll?“


  Dashwood nickte und wischte mit dem Handrücken den Speichel aus seinem Mundwinkel.


  „Wird es in dem Haus stattfinden, in dem er zurzeit weilt?“


  „Nein, dort ist er untergekommen, um sich zu nähren. Ich führe ihm die notwendigen Quellen zu. Männer und Frauen, die mir dienen.“


  In einer knappen Handbewegung schnitt Mica den aufkommenden Rededrang ab. Jene Männer und Frauen waren keine Diener, sondern Sterbliche, die unter Zwang handelten. Dashwood liebte es, Druck auszuüben. Seine Opfer kamen mit dem Leben davon, aber erst, nachdem er und seine Bruderschaft über lange Nächte mit ihnen gespielt hatten. Ihr Einfallsreichtum kannte dabei keine Grenzen. Das alles musste Dashwood ihm nicht brühwarm berichten.


  „Wo treffen sie sich?“, bohrte er ungnädig nach.


  „Er wird mich umbringen, wenn ich Euch das erzähle.“


  „Ich werde dich umbringen, wenn du es mir verschweigst, Francis. Was ist dir lieber?“


  Natürlich war eine geringe Chance zu überleben besser als absolut keine. Dashwood war kein Narr. Er schwitzte und wand sich, aber letztendlich hing er zu sehr an seinem Leben, um an Loyalität oder gar an die versprochene Jugend zu denken.


  „Für jenes Treffen stelle ich ihm Medmenham Abbey zur Verfügung. Die Abtei ist in meinem Besitz.“


  „Wenn du dich klug verhältst, wirst du mit heiler Haut und ohne einen Tropfen deines Blutes zu verlieren davonkommen.“ Sacht tätschelte Mica den Kopf des anderen. „Ein wenig mehr an Kooperation, und ich schenke dir einen Schluck aus meinem Handgelenk. Vielleicht sogar einen Flakon meines ewigen Blutes, damit du noch ein wenig länger imstande bist, dich an deinen Vulgaritäten zu vergnügen.“


  „Wirklich?“, ächzte Dashwood.


  „Aber ja, du musst nur tun, was ich dir sage und du kommst der Ewigkeit um einige Jahre näher. Hör mir genau zu.“


  Dashwood nickte und hörte sehr genau zu, verführt von der Melodie einer Stimme, die seit Jahrtausenden jeden bestrickte, dessen Ohren sie erreichte.


  [image: image]


  Ihre Zuflucht lag mitten im Wald, umgeben von wilden Haselsträuchern. Es war keine Hütte, sondern ein einstöckiges Holzhaus, dessen Einrichtung darauf ausgerichtet war, große Jagdgesellschaften zu empfangen. Im oberen Stockwerk befanden sich zwei komfortable Schlafzimmer, beide ausgestattet mit Kupferwannen auf Löwentatzen. Das zu ebener Erde gelegene Geschoss beherbergte eine Küche und einen großen Salon für Gäste. Um diese Jahreszeit waren sie hier vor Entdeckung sicher.


  Juvenal und Sancho waren im Wald verschwunden. Wenig später hatte sich auch Grishan aus dem Haus gestohlen, vermutlich, um auf eigene Faust zu jagen. Berenike öffnete die Küchenschränke auf der Suche nach etwas Essbarem. Schnell stellte sich heraus, dass es außer den beeindruckenden Weinvorräten im Keller nichts gab, womit sie ihren Magen füllen konnte. Das einzige Überbleibsel vom Vorjahr war eine Schüssel mit Walnüssen, die sie ganz hinten in einer Schrankecke vorfand. Berenike zog die Schüssel hervor. Nüsse hatten bisher nicht auf ihrem Speiseplan gestanden, aber sie hatte schon gesehen, dass Sterbliche sie aßen. Da sie keinen Nussknacker fand, brach sie die harte Schale mit einem Biss ihres spitzen Eckzahnes auf. Der Inhalt erinnerte an ein winziges Hirn. Vorsichtig pulte sie die Nuss heraus und kaute darauf herum. Trocken. Ein wenig bitter. Und beim Schlucken kratzte es im Hals. Sie warf den Rest ungehalten zu Boden und vertrieb mit einem großen Schluck Wein den Geschmack in ihrem Mund. Sie stand kurz davor, Trübsal zu blasen.


  Ein Nachtgeschöpf sollte den Wald durchstreifen, anstatt im Haus zu bleiben. Natürlich hätte sie wie die anderen hinausgehen können, aber wozu wäre es gut? Es hätte ihr nur abermals vor Augen geführt, dass sie ohne Blutquellen auskam und die Jagd unnötig geworden war. Vermutlich würde niemand vor dem Morgengrauen zurückkehren. So lange blieb sie sich und ihren tristen Gedanken überlassen. Zum ersten Mal war sie vollkommen allein. Selbst auf ihrer Reise war sie von Sterblichen umgeben gewesen, hatte ihren Atem aus den Nebenzimmern der Herbergen gehört. In diesem Haus drang einzig der eigene Atem an ihre Ohren.


  Sie trat an das Fenster. Das Licht einer nahezu vollen Mondscheibe fiel auf die Lichtung und verlieh den Regentropfen einen silbrigen Schimmer. Hinter den Haselsträuchern zeigte sich die Nacht undurchdringlich. Die Finsternis kam ihr vor wie eine abweisende Front. Das gab ihr zu denken. Es fehlte noch, sich vor der Nacht zu fürchten wie einst als kleine Lamia vor dem Tageslicht.


  Eine Bewegung am Rand der Haselsträucher ließ sie aufmerken. War ihnen die Asrai gefolgt? Flugs wich sie seitlich aus, damit das Licht in ihrem Rücken sie nicht verraten konnte. Durch die biegsamen Zweige bahnte sich ein Wolf den Weg auf die Lichtung. Sein Kopf reichte ihr bis zur Hüfte, und sein Fell war noch dunkler als die Nacht. Während er sich schüttelte, setzte die Verwandlung ein. Obwohl Berenike nicht den Blick von ihm wandte, schien ihr etwas entgangen zu sein. Binnen eines Atemzugs wurde aus dem Wolf ein Mann. Sein Körper streckte sich. Regen traf auf nackte Haut und perlte hinab. Mit einer Hand streifte Juvenal sein Haar zurück. Anders als das schwarze Wolfsfell hob sich sein Leib hell aus der Nacht hervor. Ohne Eile kam er auf das Haus zu. Das Spiel seiner Muskeln dörrte ihren Mund aus. Er war atemberaubend. Wachsam. Kaltblütig. Geduldig. Als sein Gesicht sich dem Fenster zudrehte, hastete sie zum Kamin und setzte sich in einen Sessel. Hektisch stellte sie ihr Glas ab und kämmte ihr Haar nach vorn und gab vor, es vor dem Feuer zu trocknen, als wäre es noch immer feucht von dem Regen, durch den sie gerannt waren.


  Dielen knirschten vor dem Salon. Eine Treppenstufe gab ein lautes Knacken von sich. Juvenal ging nach oben, ohne einen Umweg über den Salon zu machen. Wahrscheinlich legte er keinen Wert auf ihre Gesellschaft. Nachdem er sie abgewiesen hatte, konnte sie Ähnliches von sich behaupten. Gleichwohl ging ihr Herzschlag viel zu schnell. Sie waren allein im Haus. Nur er und sie. Über ihrem Kopf hörte sie Schritte. Kurz darauf knackte die Treppe erneut. Mit betont gleichgültigem Gesichtsausdruck blieb sie dem Kaminfeuer zugewandt und gab vor, sein Eintreten zu überhören. Durch den Schleier ihres Haares beobachtete sie seinen Weg durch den Salon. An einem Beistelltisch schenkte er Wein ein.


  „Möchtest du auch noch etwas Wein?“


  Er klang müde. Melodys Ableben hatte ihn stark mitgenommen, schürte gar Schuldgefühle. Es war unnütz, weiterhin so zu tun, als wäre ihr seine Anwesenheit nicht bewusst. „Ja, bitte“, murmelte sie und strich ihr Haar zurück.


  Mit der Flasche in der Hand kam er zu ihr und füllte ihr Glas auf. Seine Hand war ruhig. Ein kleines Lächeln hob seine Mundwinkel, als er ihr den Wein reichte. Jede Berührung vermeidend nahm sie das Glas entgegen. Seine Gegenwart reichte aus, um die Atmosphäre zu verdichten. Das Kaminfeuer schien heller zu brennen, mehr Hitze zu verströmen und Funken zu erzeugen. Berenike nahm einen kleinen Schluck. „Wo ist Sancho?“


  Juvenal setzte sich ihr gegenüber und streckte die Beine dem Feuer zu. Weder trug er Schuhe noch Strümpfe. Seine langen Zehen krümmten und streckten sich. „Wir haben einen jungen Hirsch erlegt, und Sancho schlägt sich den Bauch bis zum Anschlag voll. Er wird noch über Stunden damit beschäftigt sein, das Tier bis auf die Knochen abzunagen. Grishan ist fort?“


  Sie nickte. Außerstande, die Hände ruhig zu halten, kämmte sie mit den Fingern durch ihr Haar und glättete es. Von ihm beobachtet grübelte sie über weitere Unverfänglichkeiten nach, die eine Unterhaltung erlaubten. Doch ihr Kopf war wie leergefegt. Nichts, was mit Juvenal zusammenhing, schien ihr unverfänglich. Nach einer ganzen Weile des Schweigens holte er tief Luft.


  „Berenike, du machst mich wahnsinnig.“


  Von diesem Eingeständnis überrumpelt, ließ sie die Hände sinken und blinzelte.


  Leise, beinahe amüsiert fuhr er fort. „Könntest du damit aufhören, vor mir mit deinem Haar zu spielen?“


  „Ich wollte nicht … ja, natürlich.“ Auf ihren Wangen brannte Verlegenheit. Sie verschränkte die Hände im Schoß und presste die Lippen fest aufeinander, um keinen falschen Eindruck zu erwecken. Einmal hatte sie sich eine Blöße vor ihm gegeben. Das reichte. Stille senkte sich herab, dehnte die Minuten ins Endlose. Je länger ihr Schweigen währte, desto weniger wusste sie, wohin sie blicken sollte. Er drehte sein Glas in der Hand. Der Wein schimmerte dunkel wie Blut.


  „Ich bedaure meine harschen Worte dir gegenüber. Sie haben dich verletzt, und das ist das Letzte, was ich will.“


  Er kam einer Entschuldigung so nah, wie es ihm möglich war, ohne seinen Stolz preiszugeben. Etwas unsicher erwiderte sie sein Lächeln. Mit einem Seufzen trank er. Über den Rand des Glases sah er ihr in die Augen. Ein Blick, der ihren Herzschlag beschleunigte. Lamia hatten die Kunst der Verführung perfektioniert. Bisher hatte sie nicht geahnt, dass Werwölfe ähnliche Talente besaßen.


  „Das ist in Ordnung“, erwiderte sie und drehte ihm ihr Profil zu.


  „Nein. Ich hätte es besser erklären müssen. Du hast mein Leben gerettet, und zum Dank werfe ich mich auf dich und behandele dich wie … eine Hure.“


  Niemand konnte eine Ewige zu einer Hure degradieren. Zumal sie sich in seinen Armen keineswegs so gefühlt hatte. „So war es nicht, Juvenal.“


  Er ging über ihren Einwurf hinweg. „Du verdienst weitaus mehr Respekt, als ich ihn dir entgegengebracht habe. Ich habe vieles falsch gemacht.“


  Bei dieser Rechtfertigung begannen ihre Augen zu brennen. Er hielt alles für einen Fehler. Am Ende würde er noch so weit gehen und ihr seine Freundschaft anbieten. Sein Einlenken war eine größere Beleidigung als es harsche Worte sein konnten. Das unmerkliche Beben ihrer Mundwinkel ergriff ihre Unterlippe. Flugs grub sie die Zähne hinein und schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Ein scharfer Atemzug drang an ihr Ohr.


  „Nike, ich möchte auf keinen Fall, dass du weinst. Ich wollte lediglich …“


  Lakonisch fiel sie ihm ins Wort. „Denkst du etwa, ich will das? Eine Lamia weint nicht, und selbst wenn, sind ihre Tränen aus Diamant, anstatt nass und salzig.“ Sie wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln und drehte sich ihm zu. Es war unmöglich, ihren Kummer zu verbergen, der ihr Gesicht in alle Richtungen zerrte, bis es schmerzte. Ihr Sehfeld verschwamm. Nun weinte sie doch. Tränen kitzelten über ihre Wangen. Sollte er es ruhig sehen. Seine Abweisung musste sie hinnehmen, aber er sollte erkennen, dass es keine Lamia war, die er von sich stieß.


  „Nike …“, entfuhr es ihm heiser.


  „Du hast kein Recht, mich so zu nennen. Es ist ein Name, den mir nur jene geben, die mich lieben.“


  Er biss so hart die Zähne aufeinander, dass die Wangenmuskeln spielten. Diese Nacht hatte ihm durch Melodys Tod einen herben Schlag versetzt und sein innerer Aufruhr erleichterte es ihr, in seiner düsteren Miene zu lesen. Jeder Gedanke zeichnete sich darin ab. Er liebte sie, war jedoch zu stolz auf seine verdammten Prinzipien, um es einzugestehen. Lieber griff er zu Ausflüchten und sinnlosen Entschuldigungen. Er war ein solcher Lügner. Schmerz und Enttäuschung entrissen ihr ein Aufschluchzen. Dabei wollte sie stark und allem gewachsen sein. Kein heulendes Elend vor den Augen des Mannes, dem ihr Herz gehörte. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihr Schluchzen hallte entsetzlich laut durch den Salon. Zu ihrem Kummer kam nun auch noch Scham. Gewiss war er auf leisen Sohlen hinausgegangen, um sie ihrem Unglück zu überlassen.


  Seine Hände umfassten so plötzlich ihre Handgelenke, dass sie zusammenzuckte. Er war noch da, ruhte auf den Knien vor ihr. So nah, dass sie die Fältchen in seinen Augenwinkeln zählen konnte. Wortlos umfasste er ihr Gesicht und küsste die Tränen fort. Zuerst von ihren Wangen, dann von ihren Wimpern. Der sanfte Druck seiner Lippen presste ihr Herz zusammen. Dicht an ihren Lippen hielt er inne.


  „Es wäre falsch, Nike.“


  Nike. Vier Buchstaben umfassten eine ganze Welt. Er liebte sie. „Es fühlt sich aber absolut richtig an“, erwiderte sie.


  Tief aus seiner Kehle kam ein Stöhnen. Dann lagen seine Lippen auf ihrem Mund. Sein Bartschatten kratzte über ihre Haut. Aus einem zarten Kuss wurde Hunger. Sie schlang die Arme um ihn und sank zurück. Obwohl er sich gegen die Sessellehnen stemmte, wurde sein Kuss tiefer, erlaubte ihr, einzutauchen in den Geschmack seines Mundes. Sie legte die Schenkel um seine Hüften und zog ihn über sich. Wärme breitete sich aus, entzündete etliche Flammenherde in ihrem Leib. Ihr Blut rauschte in den Ohren, versengte ihren Schoß. Das Spiel ihrer Zungen war nur der Anfang. Sie wusste es, sobald sein Körper sich an ihre Brüste drückte.


  Ein Räuspern brach durch ihren Sinnesrausch, trieb Juvenal so jäh zurück, als hätte sie ihm einen Stoß vor die Brust versetzt.


  „Störe ich?“


  Einen Berg aus Kleidungsstücken über dem Arm stand Mica mitten im Salon. Er hatte sich genährt, seine Haut erstrahlte in marmorner Blässe. Trotzdem blieb sein engelsgleiches Lächeln kalt. Atemlos sank Juvenal auf die Fersen zurück. So leise er seinen Fluch hervormurmelte, Berenike schnappte ihn auf. „Scheiße“, hatte er gesagt. Wie konnte er? Nach diesem un-glaublichen Kuss. Wutentbrannt sprang sie auf, versteifte ihr Rückgrat und ging mit aller verbliebenen Würde hinaus. Mit festen Tritten nahm sie die Treppe nach oben. Dort wirbelte sie herum, setzte sich auf das schmale Geländer und rutschte lautlos hinab. Neben dem Durchgang in den Salon drückte sie sich an die Wand.


  „Ich habe trockene Kleidung besorgt“, sagte Mica unbefangen.


  Glas klirrte an Glas. Darauf blieb es lange Minuten still. So gern sie gesehen hätte, was im Salon vor sich ging, wagte sie nicht, um die Ecke zu spitzen. Das Schweigen zerrte an ihren Nerven. Schließlich ergriff Mica abermals das Wort.


  „Das Haus ist recht passabel. Ein treffliches Versteck, und wie ich sehen durfte, hast du es bereits genutzt, um die zarten Bande zu meiner Schwester enger zu knüpfen. Nun, was soll ich dazu sagen? Nachdem zwischen uns ein Bündnis besteht und meine Tochter deinen Sohn erwählt hat, steht es mir wohl gut an, mich jeglicher Einmischung zu enthalten.“


  „Das Bündnis hast du mit Cassian geschlossen“, sagte Juvenal gepresst.


  Micas Lachen war ebenso gereizt wie Juvenals Antwort. „Nike ist bezaubernd. Es ist schwer, ihr zu widerstehen. Wäre ich nicht ihr Bruder, ich könnte selbst in Versuchung geraten. Daher kann ich dein Verhalten nachvollziehen. Hingegen fehlt mir der Großmut, es derzeit zu schätzen. Es hängt davon ab, wie ernst du es mit ihr meinst.“


  Berenike presste die Hände aneinander. Durch die Blume gesprochen erteilte Mica seinen Segen. Wenn Juvenal seine Liebe bekannte, wollte er ihnen den Weg ebnen. Ihre Erleichterung währte nur kurz.


  „Ich bin das Oberhaupt der Garou, Mica. Meine Gefährtin war eine Alphawölfin.“


  „Ah“, machte Mica gedehnt. „Das klingt stark nach Dünkel. Den deine Söhne im Übrigen nicht teilen. Der eine heiratete mein sterbliches Kind, der andere lebt mit einer Strega in enger Bindung.“


  Was immer ihr Bruder vorbrachte, es würde an Juvenal abprallen. In dem Wissen, wie er darauf reagieren würde, schloss Berenike die Augen.


  „Die Leichtfertigkeit meiner Söhne ist etwas, womit ich mich abgefunden habe. Im Gegensatz zu ihnen muss ich anderen Gesetzen folgen. Unser Bündnis geriete in Gefahr, wenn ich mich zu Berenike bekenne. Willst du riskieren, dass sie alle zu den Waffen greifen, Werwölfe wie Vampire sich gegen uns stellen?“


  „Deine Bedenken kommen ziemlich spät, Juvenal“, entgegnete Mica gedämpft. „Dir scheint bei aller Leidenschaft die Bereitschaft zu Risiken abhandengekommen. Ich sehe das pragmatischer. Mir liegt das Glück meiner Schwester am Herzen. Solltest du nur ein Spiel mit ihr treiben, müsste ich dir jeden Knochen im Leib brechen. Für unser Bündnis wäre das sehr unangenehm.“


  Wieder setzte Stille ein. Sie währte so lange, dass Berenike fürchtete, auf ihrem Lauschposten ertappt zu werden. Als Juvenal endlich etwas sagte, fehlte seiner Stimme jede Emotion.


  „An der Asrai kann ich keine Rache üben, so viel ist mir klar geworden. Daher werde ich London in den nächsten Tagen verlassen. Ronda liegt weitab deines Territoriums. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich dir oder deiner Schwester noch einmal über den Weg laufe, ist gering. Unter deiner Obhut wird sie mich schnell vergessen, dessen bin ich gewiss.“


  „Ausweichen ist eine ganz neue Taktik von dir.“


  „Ich folge der Vernunft und ziehe es vor, das einsame Leben in den Bergen Spaniens fortzusetzen. Weitab des alten Volkes.“


  Und weitab von Berenike und der Erinnerung an die wenigen Tage in London. Auf Zehenspitzen huschte sie in die Küche, setzte sich an den Tisch und barg das Gesicht in den Armen. Juvenal hatte sie geküsst und doch entschied er sich gegen sie. Was sollte sie mit dem Rest ihres endlosen Daseins anfangen? Eben erst hatte ihr neues Leben begonnen, und schon wusste sie, was es bereithielt: eine Ewigkeit ohne Hoffnung auf Liebe.
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  Noch eine Stunde bis zum Morgengrauen und dem Tiefschlaf des Vergessens. Noch eine Stunde angefüllt mit schwelendem Groll. Obwohl er ruhig im Bett lag, kochte in Mica ein explosives Gemisch aus Gift und Galle.


  Diese maßlose Arroganz! Wäre kein Bündnis zu wahren, er hätte den Werwolf kurzerhand ausgeweidet und ihm seine Innereien in den Hals gestopft. Ohne Zweifel brauchte es keine blutrünstigen Maßnahmen. Juvenal hatte sich in dieser Nacht selbst erlegt. Seine Worte waren ohne erkennbares Gefühl gesprochen, doch das hatte ihm so viel abverlangt, dass er über sein Mienenspiel die Kontrolle verloren hatte. Aber was nutzte Mica die tiefe Bestürzung eines Alphawolfes, wenn das Glück seiner Schwester auf dem Spiel stand? Um ihretwillen hatte er Drohungen ausgestoßen. Nun, vielleicht nicht ganz uneigennützig, denn auch ihm käme diese Verbindung zugute. Vielleicht, und das verstärkte seinen Ärger, trug er selbst Schuld an dem Ergebnis der kurzen Unterredung. Juvenal reagierte auf Drohungen mit radikaler Abwehr. Er würde noch früh genug dahinterkommen, was er sich eingetragen hatte. Berenike war ein Juwel des alten Volkes und einer Alphawölfin weit überlegen. Angefangen mit ihrem Aussehen.


  Sie teilte mit ihm das Bett und hatte sich an seiner Seite zu einer Kugel zusammengerollt. Schwermut stieg von ihr auf. Ein Schatten, der sein Gemüt verdüsterte, bis er es kaum noch aushielt, sie so zu sehen. Was fand sie an diesem haarigen Fusselvieh von einem Werwolf? Der hölzerne Baldachin, zu dem er aufsah, versagte ihm eine Erklärung. Ihr Duft hing im Schlafgemach, mild und sommerfrisch und ein wenig schwächer, als er bei einer Lamia zu sein hatte. Weil sie nur noch wenig besaß, das sie zu einer wahren Lamia machte. Verdammt!


  Möglicherweise war es an der Zeit, sein Scheitern einzugestehen. Der von ihm gewünschte Friede – er würde niemals kommen. Dazu brauchte er Juvenal und seinen Einfluss auf die anderen Werwolfsippen. Nach ihrer unsäglichen Unterhaltung im Salon war der Wunsch gering, weiterhin gemeinsame Sache mit dem Alphawolf zu machen. Sobald er Branwyn seiner gerechten Strafe zugeführt hatte, würde er nach Paris zurückkehren und sich mit dem Erreichten zufriedengeben. Der Widerstand der Vampire gegen sein Bündnis würde sich mit der Zeit legen. Mit seiner Tochter, seinen Enkeln und seiner Schwester in der Nähe konnte er ein geruhsames Leben führen. Was wollte er mehr?


  „Ich werde zu ihm gehen“, sagte Berenike.


  Sie musste von Juvenal sprechen. Vielleicht war es eine gute Idee, wenn sie es selbst noch einmal versuchte. Andererseits war der Gedanke, sie könnte sich wegen eines Werwolfes demütigen, schmerzhaft wie ein in sein Fleisch geschlagener Nagel. Abschätzig verzog er die Lippen. Was für ein dämlicher Vergleich, nachdem ein Eisennagel seinen Körper aufgerissen hatte. Neben ihm stützte sich Berenike auf den Ellbogen.


  „Hast du gehört, Mica? Ich werde Branwyn aufsuchen.“


  Hiermit kündete sie eine weitere Katastrophe an, und das, nachdem er wie ein Wischmopp durch das Wasser der Asrai gezerrt worden war. Allmählich war er überzeugt, dass er seine Schwester vor allem vor sich selbst beschützen musste. Scharf fuhr er sie an. „Bist du völlig verrückt geworden?“


  „Du brauchst den Kristall und dazu den Talisman. Das alles binnen kürzester Zeit. Ich werde dir beides besorgen.“


  „Nike, wenn es dir um Juvenal geht, lass dir gesagt sein, dass das letzte Wort in dieser Sache noch aussteht. Du hast uns belauscht, aber sein Gesicht hast du nicht gesehen. Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis …“


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. Ihr Atem streifte warm sein Haar, während sich ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern senkte. „Über viele Jahre habe ich dir unrecht getan, Mica. Jetzt bietet sich eine Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Branwyn ist auf Nachkommen versessen. Mit einer reinblütigen Lamia, so denkt er, werden ihn alle akzeptieren und die Knie vor ihm beugen. Er will über das alte Volk herrschen wie ein König und stellte mir in Aussicht, seine Königin zu werden.“


  „Als würden sie jemals einen König dulden.“


  „Hör mir zu. Ich gehe zu ihm und gestehe reumütig, dass ich seinen Schutz benötige, weil du nach London gekommen bist und mich bedroht hast. Das wird er glauben, denn ich gestand einmal ein, wie gering die Liebe zwischen uns ist. Wenn er nach dir fragt, behaupte ich, dich nach unserer ersten Begegnung nicht mehr gesehen zu haben. Das wird ihn davon überzeugen, dass sein Anschlag auf dich von Erfolg gekrönt war. Ich frohlocke mit ihm über dein Erlöschen und jeder Argwohn an meiner Aufrichtigkeit ist vergessen. Er wird mir vertrauen.“


  Ihr Lächeln war absolut unangebracht. Aus schmalen Augen fixierte er sie. „Das alles ist unnötig, Nike, denn ich habe bereits einen Mann gefunden, der mir den Kristall besorgt. Francis Dashwood. Vor den Sterblichen wollte Branwyn den Kristall niemals schützen, denn sie wissen nichts darüber. Sie können die Silberplatte mit dem Feenzeichen berühren und anheben.“


  Sie fiel in die Kissen zurück. Offenbar war er nicht der Einzige, der zu hölzernen Baldachinen aufblickte, wenn ihm die Weisheiten ausgingen.


  „Du bist eher bereit, einem Sterblichen zu vertrauen als mir? Dashwood ist Branwyns getreuer Diener. Würde etwa Saint-Germain dich verraten, sobald ein anderer kommt?“


  „Zum einen bin ich nicht irgendein anderer“, gab er ungeduldig zurück. „Zum anderen ist Saint-Germain ein Mann von großen Talenten. Er spielt virtuos Geige und hat etliche Sonaten auf mich komponiert. Ich hatte niemals Grund, an seiner Loyalität zu zweifeln. Du könntest ebenso gut einen Hasenköttel mit einer Perle vergleichen.“


  „Gerade darum wird Dashwood mit der Wahrheit herausplatzen und Branwyn warnen. Was sollte ihn daran hindern? Wir müssen ihm zuvorkommen. Branwyn hat keine Ahnung, dass ich mich im Tageslicht frei bewegen kann. Sobald ich den Talisman habe, kann ich ungestört den Kristall an mich nehmen. Während er schläft.“


  „Nein.“


  „Dashwood hat dir doch gewiss gesagt, wo der Talisman zu finden ist. Mit diesem Wissen kann ich schon morgen früh den Sarkophag öffnen. Danach kehre ich zu ihm zurück, verwahre den Talisman an Ort und Stelle und wiege ihn in Sicherheit, bis du ihn vor der Abordnung entlarvst. Es ist ganz einfach.“


  Das glaubte sie nur. Nach ihrem Plan würde sie mehrere Nächte mit Branwyn verbringen, und der Vampir würde seine Zeit keineswegs mit Schlaf vergeuden. Allein die Vorstellung drehte ihm den Magen um. Dieser Vampir sollte seine Schwester niemals berühren. Er sollte sie nicht einmal ansehen!


  „Nein“, fauchte er gereizt.


  „Du bist mein Bruder. Weshalb lehnst du meine Hilfe ab? Ein Mal in meinem Dasein will ich etwas richtig machen. Gib mir diese Chance. Ich werde dich nicht enttäuschen.“


  Abrupt setzte er sich auf. Die ersten Sonnenstrahlen drückten sich durch die breiten Ritzen der geschlossenen Läden und schienen sein Blut durch Blei zu ersetzen. Ein selten sonniger Tag brach über London herein. Das Schlafgemach drehte sich. Seine Antwort verhehlte seine rasend schnell zunehmende Müdigkeit.


  „Nike, ich verbiete dir, dieses Haus zu verlassen. Dashwood wird seine Aufgabe erledigen, und sollte ich mich in ihm irren, ist es mein Problem. Ich will dich auf keinen verfluchten Fall in der Nähe von Branwyn wissen. Das ist ein Befehl deines Goldenen. Hast du verstanden?“


  Aus geweiteten Mandelaugen sah sie ihn an. Er drohte, umzukippen, als sie endlich nickte.


  „Ich will es hören“, verlangte er.


  „Ja, ich habe verstanden.“


  Das reichte nicht aus. Er wollte einen Schwur. Das Gewicht des Tageslichts drückte ihn zurück auf den Rücken. Ein weiches Kissen schmiegte sich an seinen Hinterkopf. Blei in seinem Blut. Blei auf seinen Lidern. Er bewegte die Lippen. „Schwöre mir, dass du hierbleibst.“ Sein Bemühen, sich wach zu halten, scheiterte an einem Streifen Licht, der in seine Augen fiel. Bevor Berenike ihren Schwur leistete, wurde er von Dunkelheit überwältigt.
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  Der ausklingende Tag verlieh der Lichtung eine bläuliche Färbung. Während die Bäume dunkelblaue Schatten auf den Waldboden warfen, setzte die untergehende Sonne rote Flecken in die Baumwipfel. Juvenal legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel sah aus, als hätte ein Kind den Farbpinsel darübergezogen. Über die tiefblaue Kuppel huschten rosafarbene Wolken. Es war die letzte Nacht vor dem Vollmond, und er spürte bereits die Auswirkung des Silberlichts. Noch war es lediglich ein Kitzeln auf seiner Haut, ähnlich winziger Sandkörner, die über ihn hinwegrieselten. In den drei kommenden Nächten musste er sich in den Weinkeller zurückziehen, denn mit jeder weiteren Stunde wurde die Bestie in ihm präsenter. Das Jagdhaus und seine Bewohner konnte er dann nicht länger meiden. Es widerstrebte ihm, es schon in dieser Nacht zu betreten. Die Sehnsucht nach dem süßen Duft einer Blüte, dem Geschmack von Nektar in seinem Mund versetzte ihn in Aufruhr. Wann immer er Berenike sah, prallten sie wie Magneten aufeinander, gleichgültig, was er sich vornahm. Er musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Endgültig.


  Den gesamten Tag hatte er sich dem Haus und damit von ihr ferngehalten. Gegen Mittag war er auf das Anwesen in Kensington zurückgekehrt, um den Schaden zu begutachten. Das Wüten der Asrai war bis in die Ställe gedrungen. Mit aufgedunsenen, von Fliegen umsurrten Leibern hatten die Pferde in nassem Stroh gelegen. Er besaß keine Pferde mehr, kein Gepäck und vor allem war das Geld verschwunden, um eine Überfahrt auf das Festland zu bezahlen. Wie sollte er Sancho und Grishan wohlbehalten nach Hause in seinen Hort nach Ronda bringen? Seit einer halben Stunde saß er auf einem Baumstumpf bei den Haselsträuchern, ohne diesem Dilemma beizukommen. Hatten sie die Insel erst einmal verlassen, würde es einfacher sein. Sie konnten in Gestalt von Wölfen reisen und sich in den Wäldern nähren, aber dazu mussten sie zunächst den Ärmelkanal überqueren.


  Der Knall von Holz auf Holz schreckte ihn auf. Grishan stiefelte aus dem Haus und steuerte mit schwingenden Hüften auf ihn zu. Seine katzenartigen Augen waren schmal und ließen den Wunsch nach Konfrontation erkennen. Was immer ihm die Petersilie verhagelt hatte, er wählte einen denkbar schlechten Moment, sich mit Juvenal anzulegen.


  „Er kommt einfach nicht zu sich!“, fauchte Grishan und ballte die Fäuste. „Ich habe schon alles versucht. Sogar die Fenster habe ich geöffnet, weil ich dachte, die frische Luft wird ihn wecken. Aber nein, Mica liegt da wie tot!“


  Grimmig blickte Juvenal zu dem Jüngeren auf, der wild gestikulierte. Er hätte ihm sagen können, dass geöffnete Fenster den Schlaf eines Vampirs vertieften. Vor allem dann, wenn er vom Restlicht eines warmen Tages getroffen wurde. „Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass du dich von Mica fernhalten sollst.“


  „Fernhalten? Darauf verstehst du dich ja besonders gut“, giftete Grishan und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wärest du hier gewesen, wäre das alles nicht geschehen. Aber ich musste allein damit zurande kommen und jetzt ist sie fort.“


  Juvenal spannte die Schultern an. „Berenike?“


  „Natürlich! Wer sonst?“


  „Wohin ist sie gegangen?“


  Grishan trat hitzig gegen ein Grasbüschel. In hohem Bogen flog es in die Haselsträucher. „Sie ist bei diesem mörderischen Blutsauger von einem Vampir, um sich den Kristall unter den Nagel zu reißen. Als ich es mitbekam, wollte ich sie umstimmen. Dafür erntete ich einen Kinnhaken, von dem mir jetzt noch die Ohren klingeln. Sie hat einen gewaltigen Schlag am Leib.“


  Die rosa gefärbten Wolken wurden grau und schienen auf Juvenal hinabzustürzen. In seinen Ohren setzte ein tiefes Dröhnen ein. Grishan sprach weiter, doch er war außerstande, die Worte zu verstehen.


  Berenike war bei Branwyn.


  Das Blau des Abendlichts wurde zu einem faden Grau und löschte alle Farben aus. Abrupt schnellte er auf und rannte ins Haus. In wenigen Sätzen nahm er die Treppe, nutzte den Schwung seines Laufs und trat kurzerhand die geschlossene Schlafzimmertür ein. Das Holz brach aus den Angeln und krachte zu Boden.


  Mica war erwacht, saß auf der Bettkante und blickte aus dem Fenster. Der Lärm, der mit Juvenals Eindringen einherging, ließ ihn den Kopf wenden. Große Türkisaugen blinzelten ihn an. Das Licht des Abends war noch immer stark genug, um die Reaktionen des Vampirs zu verlangsamen. Zu jeder anderen Zeit wäre es unsinnig gewesen, den Großmeister der Vampire mit bloßen Fäusten anzugreifen, doch im Augenblick war Mica ausreichend benommen, um ihm seine Niedertracht heimzahlen zu können. Sich dessen gewiss, schlug Juvenal ohne Vorwarnung zu. Seine Faust raste auf das überirdisch schöne Gesicht des Goldenen zu. Leider verfehlte er die Nase, da Mica sich blitzartig zurückwarf und über das Bett rollte. Einzig seine Schulter hatte er gestreift. Der Vampir war selbst in halb wachem Zustand verdammt schnell. Auf der anderen Seite des Bettes kam er auf die Füße.


  „Hast du den Verstand verloren, Garou? Was soll das?“


  „Du scheinheiliges Arschloch! Wenn ihr etwas zustößt, hast du sie auf dem Gewissen! Mir hältst du Vorträge und dann schickst du sie zu einem Meuchelmörder, damit sie für dich den Karren aus dem Dreck zieht?“


  In den Türkisaugen sammelte sich Eis. „Was?“


  Juvenal glaubte, vollends verrückt zu werden. Es war seine Schuld. Durch hochfahrende Worte hatte er Mica verleitet, ihm einen Giftstachel ins Herz zu treiben.


  „Was willst du mir beweisen, Reißzahn?“, brüllte er. „Willst du herausfinden, ob ich tatenlos zusehe, wie du ihr Leben riskierst, um deinen Arsch zu retten?“


  „Berenike ist zu ihm gegangen? Aber ich …“


  Juvenal war die Ausflüchte leid und setzte über das Bett. Mit einer knappen Drehung seines Oberkörpers wich Mica seinem Hieb aus. Seine Faust donnerte in den Schrank, vor dem Mica gestanden hatte, und brach durch das Holz. Im Zurückziehen rissen die Splitter seinen Unterarm auf. Als er herumwirbelte, war Mica abermals auf Abstand gegangen.


  „Ich habe Berenike verboten, das Haus zu verlassen. Schwören musste sie es mir.“ Angestrengt runzelte er die Stirn. „Allerdings weiß ich nicht, ob sie ihren Schwur geleistet hat. Ich schlief ein. Wann ist sie gegangen?“


  „Vor etwa drei Stunden“, gab Grishan Antwort, der von der Tür aus zugesehen hatte.


  Drei Stunden. Juvenal entzog es den Boden unter den Füßen. Er musste sich am Bettpfosten festhalten. Ein Vampir brauchte keine Stunde, um sein Opfer bis zum letzten Blutstropfen auszusaugen. Wenn Branwyn den Schlaf gemieden hatte, indem er sich in vollkommene Dunkelheit zurückzog, wäre es bereits zu spät. Bei den Zitzen der Luna, er war zu alt für diese Scheiße! Ihm war kein Werwolf bekannt, der frühzeitig an Herzversagen gestorben wäre. Somit wäre er der Erste, dem dieser Tod drohte.


  „Warte, Juvenal!“, rief Mica ihm nach, als er davonstob und Grishan aus dem Weg stieß.


  Worauf sollte er warten? Um den Weg nach unten abzukürzen, sprang er über die Brüstung des Obergeschosses und stürmte in die Küche. Dort wurde er von Sancho erwartet. Bleich, doch gefasst wie eh und je, hielt der Omega ihm zwei lange Tranchiermesser entgegen.


  „Das ist alles, was dieses Haus an Waffen hergibt, Herr.“


  Die scharfen Klingen dienten dazu, Wild auszuweiden und Fleisch zu zerlegen. Sie reichten aus, einem Vampir den Kopf von den Schultern zu säbeln. Juvenal steckte die Messer in seinen Gürtel. Als er sich umdrehte, war der Ausgang von Mica und Grishan blockiert.


  „Ich hole sie da raus, Juvenal,“ sagte Mica.


  „Du? Du hast das Unheil doch erst auf sie herabbeschworen mit deinen Einflüsterungen. Lass mich durch.“


  „Sie hatte einen Plan, und ich habe ihr verboten, ihn auszuführen. Du bringst sie in Gefahr, wenn du mit diesen albernen Tranchiermessern bei Branwyn eindringst.“


  Berenike war bereits in Gefahr. Der Blutsauger würde ihren Körper umschlingen und seine Fänge in ihren Hals bohren. Jetzt, in diesem Augenblick, konnte es geschehen, während sie sich mit Worten aufhielten. Seine Reißzähne bildeten sich heraus, drückten gegen die Innenseite seiner Lippen. In seinem Rücken öffnete Sancho das kleine Küchenfenster.


  „Gib mir noch eine halbe Stunde, Juvenal. Dann ist es dunkel und ich kann dich begleiten. Ohne meine Unterstützung bist du …“


  „Sie ist seit drei Stunden bei ihm!“, brüllte Juvenal in einer Lautstärke, vor der Sancho in die hinterste Ecke zurückwich. „Ich warte keine Sekunde länger! Grishan, du wirst mir den Weg zeigen.“


  Eine weitere Aufforderung brauchte Grishan nicht, um mit einem Hechtsprung aus dem Fenster zu setzen. Mica konnte ihn nicht aufhalten. Das bläuliche Abendleuchten war kaum weniger geworden und lastete gleich einem schweren Gewicht auf ihm. Er musste sich an den Türrahmen lehnen, um sich aufrecht zu halten. Bis die Nacht hereinbrach, vergingen kostbare Minuten. Sie wussten es beide.


  „Ich komme nach, so schnell es geht. Handle überlegt, Juvenal.“


  Ohne darauf zu erwidern, hechtete Juvenal nach draußen und rannte auf Grishan zu, der am Rande der Lichtung wartete. Seite an Seite jagten sie auf den Waldrand zu.


  „Wie weit ist es?“


  „Eine Viertelstunde, wenn wir uns beeilen“, sagte Grishan und wurde schneller.


  Laub stob unter ihren Füßen auf. Der Boden flog schier unter ihnen hinweg, und doch schien es Juvenal, als würden sie die Strecke in zäh fließender Langsamkeit zurücklegen.
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  Ein Mal, so hatte sie Mica gestanden, wollte sie alles richtig machen. An der Überzeugung, dieses eine Mal den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, hielt Berenike standhaft fest. Obwohl so einiges dagegensprach. Nicht zuletzt der tiefe Keller, der die gesamte Fläche des Hauses einnahm. Anstelle von Wänden wurde die Decke von eckigen, breiten Säulen gestützt. Es war ein feuchtes, kaltes Versteck. Selbst ein Vampir in größter Not hätte hier höchstens einen Tag verbracht und sich im Anschluss etwas Besseres gesucht. Zwischen den Säulen waren Altäre aufgestellt. Kirchengüter aus Holz und Marmor, von Dashwood zu gotteslästerlichen Zwecken entwendet, denn sie waren mit Ketten versehen. In einer Schale war Blut getrocknet. Von einem sehr jungen Sterblichen. Dunkelheit füllte das Kellergeschoss, abgesehen von wenigen Kerzenstummeln am Fuß der Säulen, die im eigenen Wachs ertranken. Sie warfen flache Schatten auf eine Handvoll Sterbliche, die sich unter einem umgedrehten Kreuz zusammendrängten. Außer schmalen Lederriemen, die in ihr Fleisch schnitten, waren sie nackt und mussten vor Kurzem noch auf den Altären gelegen haben. Blutopfer für einen Vampir. Aus allen Ecken drang der Gestank von kranker Lust und Verzweiflung. Darunter mengte sich eine Prise Thymian und Rosmarin.


  Gemessenen Schrittes schlenderte Branwyn an den Säulen entlang. Sein Misstrauen hing gleich einer unguten Schwingung zwischen ihnen. Hatte sie zu schnell gesprochen oder zu wenig Nachdruck in ihre Worte gelegt? Bevor sie über die Schwelle seines Hortes getreten war, hatte sie sich allem gewappnet geglaubt. Ihre Robe aus dem Kleiderfundus, den Mica gestohlen hatte, besaß dasselbe kalte Eisblau wie Branwyns Augen. Die Seide unterstrich die Exotik ihres Äußeren und verlieh ihr dennoch dank des hochgeschlossenen Dekolletés ein würdiges Aussehen. Sie stellte eine Verlockung dar und hatte alle Register gezogen, um ihn zu überzeugen. Was also hatte sie übersehen? Abgesehen davon, dass die Theorie eines Planes stets einfacher war als die Ausführung. Ihr wollte nichts einfallen. Da jedes weitere Wort eine Wiederholung des bisher Gesagten wäre und seinen Argwohn schüren konnte, blieb sie stumm.


  Branwyn kam auf sie zu. Außer einem Ring von hellem Blau um seine Iriden hatten seine Augen jede Farbe verloren. Sein Blick legte Bahnen aus Frost über die Wände. Denselben Frost spürte Berenike in ihrem Inneren. Gelassen sah sie ihm entgegen. Was auch immer geschah, sie konnte nur gewinnen. Sie hatte schließlich bereits alles verloren.


  „Dein Bruder, sagst du, suchte dich auf und drohte damit, dich auszulöschen. Hernach verließ er dich mit der Warnung, dass er wiederkommen würde. Richtig?“


  „So ist es“, stimmte sie zu.


  „Wann soll das geschehen sein?“


  „Vor einer Woche.“


  „Hm.“


  Hinter der Heimtücke seines Lächelns lauerte Schlimmeres. Allmählich wurde ihr bewusst, was sie übersehen hatte. Ihr stockte kurz der Atem. Vier Jahre war Branwyn auf der Flucht vor der Asrai und trug einen unermesslichen Schatz bei sich. Vier Jahre, in denen er sich von der Hoffnung genährt hatte, seine Entbehrungen würden zu einem glorreichen Ergebnis führen. Es war eine lange Zeit für einen Vampir ohne sicheren Hort. Vielleicht zu lange, um bei Verstand zu bleiben. Er stand an der Grenze zum Wahnsinn, sofern er sie nicht schon übertreten hatte.


  Dicht in ihrem Rücken verhielt er den Schritt und wisperte in ihr Ohr. In seiner Stimme fehlte die bezaubernde Melodie, die ihnen in die Wiege gelegt war. „Du hast lange gebraucht, um zu mir zu finden, mein dunkles Täubchen.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, wandte sie sich um. „Ich brauchte Zeit, diesen Schritt zu überdenken.“


  Er berührte ihr offenes Haar. „Ist er denn zurückgekehrt, dein gewalttätiger Bruder?“


  „Nein. Offenbar sind ihm andere Dinge wichtiger als eine ungehorsame Schwester. Mica plant einen weiteren Verrat an unserem Volk, indem er gemeinsame Sache mit Juvenal de Garou macht. Was immer er bezweckt, wir müssen ihn aufhalten. Deswegen bin ich hier. Du hast mir deine Unterstützung angeboten. Jetzt komme ich darauf zurück.“ Mit dem Zeigefinger streichelte er über ihre Wange. Ein Schauder des Ekels kroch über ihren Rücken. Entschieden schob sie seine Hand beiseite. „Für Vertraulichkeiten ist es etwas früh. Zunächst erwarte ich Antworten.“


  Mit einem leisen Auflachen fiel er einen Schritt zurück und musterte sie abwägend. „Mich würde interessieren, wie du zu mir gefunden hast.“


  Die Kälte in ihr wurde zu einem undurchlässigen Panzer, der letzte Zweifel an ihrem Vorgehen erstickte. Keine seiner Fragen hatte sie überrascht. Sie war auf alles vorbereitet. „Weshalb sollte ich dir meine Geheimnisse anvertrauen, solange du die deinen für dich behältst?“


  Es gelang ihr, einen Ausdruck der Langeweile auf ihre Miene zu zaubern, während sie nun selbst um die Säulen herumspazierte. Die Sterblichen zitterten vor Kälte. Direkt vor ihnen blieb sie stehen. Die dünnen Lederriemen ließen sie wie willenlose Marionetten wirken. Branwyn hatte ihnen Grausamkeiten auferlegt, sie durch Lust und Schmerz gefoltert, bis der eigene Wille getilgt war. Es verlieh dem Geschmack ihres Blutes eine bittere Note, die von sehr wenigen Vampiren geschätzt wurde. Unter ihrer Zunge setzte das übliche Prickeln ein.


  Sie befand sich mit vier Sterblichen und einem wahnsinnigen Vampir in einem Keller. Einzig Grishan wusste, wo sie war. Natürlich würde er es Mica sofort mitteilen, sobald er erwachte. Doch wenn er ihr zu Hilfe eilte, wäre sein ganzer Plan dahin. Es würde keine Entlarvung geben, sondern einzig einen Großmeister, der nach dem Verständnis der Abordnung einen Vampir ermordet hatte. Zeigte er den Kristall, um das Attentat auf ihn zu untermauern, käme es zu einem Aufruhr. Sie musste den Spiegel der Sonne an sich bringen, ehe Mica eintraf. Sobald er ihn besaß, würde er den Rest ihr überlassen. Sie würde es meistern, dessen war sie sicher.


  „Dein Hort schenkt mir keine Zuversicht, Branwyn. Womit willst du dein Versprechen wahr machen? Deine Königin sollte ich werden. Offenbar war das lediglich Prahlerei. Ich beginne zu bereuen, dass ich dich aufgesucht habe.“


  Es war die ungeschönte Wahrheit. Bei allen Überlegungen wäre sie in diesem Moment überall lieber gewesen als in diesem Keller.


  „Schließe dich mir an und du wirst Königin an meiner Seite. Nach deinen Worte zu schließen, ist dein Bruder erloschen. Durch meine Hand. Ich bin von nun an der Goldene.“


  Stumm zählte sie bis drei. Dann warf sie den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. Es hallte von den Wänden wider. So hätte jede Lamia reagiert. Nun, vielleicht nicht jede. Ihre Mutter hätte Branwyn bereits totgebissen und ihm jedes Glied einzeln ausgerissen. „Dir soll gelungen sein, was andere schon vor langer Zeit aufgaben? Es gibt keinen Vampir im alten Volk, der das Dasein meines Bruders beenden könnte.“


  Hass verzerrte Branwyns Züge zu einer Fratze, die ihn jeder Schönheit beraubte.


  „Er drohte dir an, zurückzukehren, doch das ist nicht geschehen. Weil ich ihm zuvorkam. Er ist erloschen!“


  Jede Lamia besaß ein eigenes Talent. Berenike beherrschte, den Eindruck des Schwebens zu erwecken. Der weite Rock erleichterte ihr die Sinnestäuschung. Branwyn nahm eine Lauerhaltung ein und verfolgte ihren Weg durch den Keller mit leicht gespreizten Armen. Jederzeit auf einen Angriff gefasst. Unbeirrt schwebte sie auf ihn zu.


  „Du stehst vor einem tödlichen Problem, Branwyn. Sobald meine Mutter von deiner Bluttat erfährt, wird sie dich in kleine Scheiben schneiden und auf eine Leine ziehen, damit alle sehen können, was demjenigen widerfährt, der ihr den geliebten Sohn genommen hat.“


  Bei ihrer Schilderung nahm sein Gesicht die Farbe geronnener Milch an. Die Haut spannte sich über seinen Knochen, als wollte sie jeden Augenblick abplatzen. Wie jeder andere fürchtete er Selene. „Selbst die älteste Lamia wird sich den Fakten beugen.“


  „Daran hege ich erhebliche Zweifel. Sie ist nur eines deiner vielfältigen Probleme. Andere Vampire werden vortreten, um den Titel des Goldenen zu beanspruchen. Vielleicht sollte ich mich in Geduld üben und auf den Ausgang der Duelle warten. Oder gibt es einen guten Grund, weshalb ich mich für dich entscheiden sollte?“


  „In der Tat, den gibt es“, antwortete er mit einem breiten Grinsen, das seine Fänge entblößte. „Was ich dem alten Volk anbiete, wird jeden Zwist beenden und uns vereinen. Der Kodex, der das Leben der Quellen bewahrt, wird außer Kraft gesetzt. Unser Versteckspiel hat ein Ende. Mehr noch erhalten sie von mir ein Geschenk, das kein anderer ihnen geben kann.“


  Die Situation war gefährlicher, als sie vorhergesehen hatte. Lange Jahre hatte sie Mica für den von ihm erlassenen Kodex verachtet. Seitdem hatte sie über Wochen unter Sterblichen geweilt und sie aus unmittelbarer Nähe erlebt. In Postkutschen, auf dem Schiff, in Herbergen. Sie waren überall und besaßen allein durch ihre Masse ausreichend Schlagkraft, um das alte Volk auszulöschen. Branwyns Größenwahn forderte den Untergang der Ewigen heraus. Sie verbarg ihre Beunruhigung hinter einem hochmütigen Lächeln.


  „Das klingt natürlich fabelhaft, doch muss es ein sehr außergewöhnliches Geschenk sein, damit sie dich zum Goldenen machen. Darüber hinaus willst du dir eine Königskrone aufsetzen. Ich fürchte, du hast dich übernommen, Branwyn.“


  Blitzartig packte er ihre Schultern und bohrte die Fingerkuppen in ihr Fleisch. Der feste Glaube an seine Allmacht fegte sein Misstrauen beiseite. Ein Redeschwall brach über sie herein.


  „Ich lasse einen Mythos wahr werden, meine dunkle Taube. Sein Licht wird unsere Welt verändern und uns zu Herrschern machen. Wir werden Nachkommen zeugen, die alles überstrahlen, denn sie werden nicht nur über unser Volk herrschen, sondern über die ganze Welt. Der Spiegel der Sonne ist unser. Bekenne dich zu mir, und du wirst an meiner Seite die goldene Königin sein.“


  Jetzt fehlte lediglich noch eine Angabe, wo er den Talisman verwahrte. Bevor sie ihm etwas entlocken konnte, umschlang er ihre Taille und presste sie an sich. Gegenwehr war unmöglich. Seine Arme waren hart wie Eisen und nagelten sie an seinen Körper. Ihr Atem wurde knapp. „Ich habe vom Spiegel der Sonne gehört“, hauchte sie. „Bevor ich dir meine Zustimmung gebe, will ich ihn sehen.“


  „Schenke mir dein Blut und ich zeige ihn dir, mein dunkles Täubchen.“


  Er musste seinen Blutquellen einen Gedanken gesandt haben. Nackte Sohlen platschten auf den Stein, als sie aus dem Keller rannten. Ein Mund drückte sich feucht in ihre Halsbeuge. Der Abscheu vor dieser Berührung traf sie mit ungeahnter Wucht. Branwyn war ein Meuchler, ein Verräter und ein Irrsinniger. Als seine lange Zunge über ihren Hals leckte, stemmte sie sich gegen seine Brust. Der Biss seiner Fänge war ein Schock. Das Blut einer Lamia war ein seltenes Geschenk, das ausschließlich ihren Nachkommen vorbehalten war. Branwyn setzte sich darüber hinweg. Anstatt ihre Halsschlagader zu perforieren, rissen seine Fänge tiefe Löcher hinein, aus denen ein Springquell ihres Blutes in seinen Mund sprudelte. Der Schmerz zog sie in einen Abwärtsstrudel.


  Erst jetzt erfuhr sie, was es bedeutete, seines Blutes beraubt zu werden, doch während sie ihren schlafenden Quellen lustvolle Träume gebracht hatte, setzte Branwyn auf Grausamkeit und Pein. Je schneller ihr Herz schlug, desto mehr Blut schwappte in seinen Mund. Mehr als er schlucken konnte. Warm rann es an ihrem Hals hinab. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn, doch ihr Widerstand ließ ihn noch grausamer zubeißen. Ein Ring aus Schwärze kroch auf sie zu. Er wollte ihren Tod. Nichts anderes hatte er im Sinn gehabt, seit er sie hereingelassen hatte. Sie hatte seinen Wahnsinn unterschätzt.


  Aus weiter Ferne drang ein Geräusch an ihr Ohr. Jäh wurde sie herumgewirbelt und prallte mit dem Rücken gegen Branwyns Brust. Blut nässte ihren Hals, floss über ihr Dekolleté und versickerte im Stoff ihres Kleides. Er hatte die Bisswunden nicht versiegelt. Der Keller und die Säulen kippten zur Seite. Sie prallte am Boden auf, doch das war ihr nur bewusst, weil die Steine ihren Augen ganz nah waren. Ihr Körper war bereits taub. Schritte. Stimmen. Ein Johlen. Dann ein Aufschrei. Etwas klirrte zu Boden. Klingen. Ihre Wange lag in einer Blutlache. Eine Raubkatze rannte auf sie zu, setzte über sie hinweg und verschwand. Ein Jaguar in einem Keller?


  Sie halluzinierte. Finsternis senkte sich über sie. Sie währte nur kurz, und als sie sich hob und sie ihre Umgebung wieder deutlich vor sich sah, wühlte ein schmerzhaftes Nagen durch ihren Magen und hob sie auf Hände und Knie. In ihr war ein alles verzehrender Hunger nach Blut. Eine unersättliche Gier, die ihr die Stärke verlieh, sich aufzurichten. Sie stemmte sich schwankend auf die Füße und sah sich um.


  Branwyn kämpfte gegen einen Mann in schwarzer Kleidung. Sie kannte ihn. Wäre ihre Gier nach Nahrung weniger gewaltig, dann hätte sie ihm sogar einen Namen geben können. Der Mann warf sich gegen Branwyn und umschlang ihn mit beiden Armen. Gemeinsam fielen sie zu Boden und rollten zwischen den Säulen herum. Die Raubkatze tauchte von rechts auf, ein gefleckter Blitz, der lautlos durch den Keller schoss und Branwyn mit ausgefahrenen Krallen das Bein aufriss. Blut! Berenike presste die Hand gegen ihren Hals. Die Wunden heilten zu langsam. Je mehr sie von ihrem Lebenssaft verlor, desto bohrender wurde ihr Verlangen nach einer Quelle. Tiefes Purpurrot floss über den Keller und die Säulen. Der Drang, sich zu nähren, loderte gleich einem Flammenmeer auf und entfesselte eine Eigenschaft, die sie längst verloren geglaubt hatte. Den Willen zu morden. Sie griff an.
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  Ein mit Brachialgewalt geführter Schlag in die Nieren zwang Juvenal, seine Umklammerung zu lockern.


  Branwyn riss sich los, sprang auf und versetzte ihm einen Tritt, der seinen Magen vermutlich bis in die Kehle katapultierte. Würgend krümmte er sich zusammen. In seinem Augenwinkel schimmerte die lange Klinge eines Tranchiermessers. Zu weit entfernt, um es zu erreichen. Gleich zu Anfang hatte er die Waffen verloren und war ins Hintertreffen geraten. Entsetzen hatte ihn seiner Geistesgegenwart beraubt.


  Blutüberströmt war Berenike zu Füßen des Vampirs zusammengebrochen.


  Dazu hatte sich Grishan in ein Tier verwandelt, das keine Ähnlichkeit mit einem Wolf hatte.


  Jetzt schoss dieses Tier auf ihn zu, eine gefleckte Raubkatze mit kleinen runden Ohren und einem großen Kopf. Muskelbepackt, schnell und unerfahren im Kampf gegen einen Vampir. Branwyn sprang in die Höhe und traf Grishan mit dem Fuß gegen die Nase. Mit einem verschreckten Fauchen flüchtete Grishan hinter eine der vielen Säulen.


  Juvenal kam auf die Knie und warf sich zur Seite, um das Messer zu erhaschen. Mit einer Raubkatze im selben Raum konnte er sich nicht verwandeln. Zu groß war die Gefahr, sich dem falschen Gegner zuzuwenden. Der Wolf in ihm hatte für Großkatzen nichts übrig.


  Seine Finger berührten den Messergriff. Bevor er zupacken konnte, traf ihn ein weiterer Tritt vor die Brust und schleuderte ihn ein ganzes Stück zurück. Angestrengt schnappte er nach Luft. Seine Lungen schienen gequetscht, die Rippen gebrochen. Wenn Mica noch lange brauchte, um zu ihnen zu stoßen, würde er nur noch Tote vorfinden. Unter ihnen Berenike. Übelkeit stieg in ihm auf. Seine Raserei hatte ihn ins Hintertreffen gebracht und unvorsichtig werden lassen. Dazu hatte er auch noch Grishan in diesen verdammten Dreck hineingezogen.


  Branwyn pirschte sich heran. Lippen und Fänge blutverschmiert. Eis flackerte in seinen hellen Augen. „Ihr seid Narren, wenn ihr glaubt, mich so leicht reinlegen zu können. Ein Werwolf ohne Rudel, ein läppisches Kätzchen und eine lügnerische Schlampe. Ihr werdet sterben!“


  Juvenal dachte nicht an den eigenen Tod, sondern an Berenikes. Die Zeit mit ihr war viel zu kurz. Er hätte sie genießen, sich darauf einlassen sollen, anstatt auf seinen ehernen Prinzipien herumzureiten. Die Sinnlosigkeit seines Verhaltens war schmerzhafter als seine gebrochenen Rippen. Was nützte ihm sein Stolz? Angesichts des Todes ballten sich in ihm all die Worte, die er ihr hätte sagen müssen. Er liebte sie. Er liebte sie mit einer Tiefe und Verzweiflung, die sein eigenes Leben weit zurückstellte.


  Sein Blick schweifte von Branwyn zu der Stelle, wo sie in ihrem Blut lag. Sie war fort! Blutige Abdrücke führten aus der dunkelroten Lache am Boden in seine Richtung. Ehe sein Verstand erfassen konnte, was dies bedeutete, stieß Branwyn ein schrilles Kreischen aus.


  Hinter einer Säule schob sich der Kopf einer Raubkatze hervor. Ihre Schnurrhaare zuckten. Juvenal setzte sich schwerfällig auf. Branwyn drehte sich wild im Kreis und schlug um sich. Auf seinem Rücken saß Berenike, die Arme um seinen Kopf, die Beine um seine Hüften geschlungen. Der Vampir konnte sich drehen, soviel er wollte, sie hatte sich festgebissen. Ihr langes Haar flog bei jeder Umdrehung durch die Luft, ein schwarzer Vorhang, der ihr Opfer umhüllte. Branwyn warf sich gegen die Wand, um sie abzuschütteln. Vergeblich. Eine Lamia ließ erst ab, wenn ihr Hunger gestillt und ihre Quelle tot war. Juvenal glaubte, ihr Schlucken zu hören, und immer wieder ein kehliges Knurren aus ihrer Kehle. Berenike ersetzte ihr verlorenes Blut durch ein anderes.


  Ihre schwere Verletzung ließ zutage treten, was sie war. Eine Ewige, eine Lamia, eine Blutsaugerin. Ihr Gift blieb verloren, sonst wäre Branwyn bereits erloschen. Trotzdem spürte Juvenal, dass in ihm etwas zerbarst.


  Er liebte eine blutrünstige Mörderin.


  Die Schreie des Vampirs wurden schwächer. Es ging auf sein Ende zu.


  Plötzlich schnellte jemand vor, stürzte sich auf Branwyn und Berenike. Mica bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die ihn zu einem hellen Streifen im Dämmerlicht der Kerzen machte. In langen Sätzen kam Grishan angesprungen und drückte sich gegen Juvenal. Das pelzige Gewicht machte es schwer, auf die Füße zu gelangen. Er griff in das kurze, gefleckte Fell, schob Grishan von sich und stand auf. Nur kurz war er abgelenkt gewesen, doch Mica hatte die Situation unterdessen für sich entschieden. Mit gespreizten Gliedern lag Branwyn bäuchlings am Boden. Mica hatte seiner Schwester die Hand in den Nacken gelegt und sein Gesicht an ihrem Hals verborgen. Juvenal holte Luft, um laut aufzubrüllen, als ihm bewusst wurde, dass Mica nicht an ihrem Blut interessiert war, sondern die tiefen Bisswunden an ihrem Hals mit seinem Speichel versiegelte und die Heilung vorantrieb.


  Mit schlaff herabhängenden Armen ließ sie es geschehen und drehte den Kopf. Mund und Kinn waren umrahmt von dunklem Rot. Schwarze Mandelaugen richteten sich auf ihn. Unmenschlich. Wenn überhaupt eine Emotion darin zu finden war, so war es blanke Mordlust. Stumm sah sie ihn an, ohne ein Zeichen des Erkennens. Er konnte es kaum ertragen. Sein Brustkorb brannte. Seine Seele zerfiel zu Asche. Wo war sie, die Frau, die er in den Armen gehalten hatte?


  Mica trat zurück. „Nike?“, fragte er besorgt. „Sag etwas. Irgendetwas.“


  Ihre Miene wurde leer. Dann leuchteten ihre Augen auf. „Ich erinnere mich an seinen Namen. Juvenal“, stammelte sie, verdrehte die Augen und verlor die Besinnung.


  Mica fing sie auf und ließ sie behutsam zu Boden gleiten. Ihr Kleid war über und über mit Blut beschmiert.


  Grishan drückte sich an Juvenals Beine. Als könnte er Trost darin finden, streichelte er durch das gefleckte Fell.


  „Herzen kannst du deinen Pflegesohn später“, fuhr Mica ihn an. „Komm endlich her und hilf mir.“


  Auf weichen Beinen ging Juvenal näher heran. Sie war tot. Er fiel auf die Knie, hob ihren Oberkörper auf seine Schenkel und umarmte sie. Ihr Körper war noch warm, doch ihr Gesicht wurde wächsern. Schon einmal hatte er eine tote Liebe in den Armen gehalten. Zu viele Tote, zu viele Brüche in seinem langen Leben. Weshalb hatte er geschwiegen? Drei Worte hätten ihren Tod verhindert. Sie wäre niemals hierhergekommen. Kühl und beherrscht drang Micas Stimme durch seinen Gram.


  „Sie hat viel Blut verloren. Bring sie zum Jagdhaus und bleib bei ihr. Wenn es kritisch wird und ich noch nicht da bin, musst du ihr von deinem Blut geben, Juvenal. Verstehst du mich?“


  „Sie lebt?“, entfuhr es ihm ungläubig. Er spürte keinen Herzschlag, keinen Atem.


  Mica nickte. „Setz dich endlich in Bewegung, Garou. Sie muss hier raus.“


  Ja, das musste sie. Er würde sie fortbringen von diesem Ort des Entsetzens. In Sicherheit. Sacht hob er sie hoch und ging mit ihr auf den Aufgang zu. Ihm war eine neue Chance gegeben und er würde sie nutzen. Wenn es sein musste, sollte sie all sein Blut haben. Hauptsache, sie blieb am Leben.


  Grishan pirschte neben ihm her. Juvenal blickte auf ihn hinab. Hölle, er hatte noch nie eine so große Raubkatze gesehen. Und sie würde noch größer werden, denn an den Ohren spreizte sich noch ein wenig Flaum eines Jungtiers. Juvenal wandte sich noch einmal um und fand Mica auf den Knien neben Branwyn.


  „Grishan ist … Was ist er eigentlich?“


  „Ein Jaguar“, antwortete Mica gedankenverloren und legte die Hand auf Branwyns Hinterkopf. „Verschwindet jetzt. Ich kümmere mich um Branwyn.“


  Also war dieses Schwein noch am Leben. Juvenal stellte keine weiteren Fragen. Branwyn war ihm einerlei. Ohne zurückzublicken, verließ er das Haus. Er hatte Berenike schon einmal getragen, während sie ohne Bewusstsein war. Damals war sie eine lästige Bürde gewesen. Vorsichtig bettete er ihren Nacken in seine Armbeuge und schritt langsam aus, um ihr keine weiteren Schmerzen zuzufügen. Grishan trabte geschmeidig voraus. Ein Raubtier, das Juvenal bis zu den Hüften reichte. Bei allen Höllenhunden, wer hätte jemals an so etwas gedacht? Sein Hüftschwung war alles andere als verwerflich und ergab endlich einen Sinn.


  „Und ich dachte die ganze Zeit, dass du Männer liebst“, bemerkte Juvenal nach einer Weile.


  Ein Laut, halb Schnurren, halb Knurren kam aus Grishan Katzenkehle. Er machte einen spielerischen Satz zur Seite, drehte sich um die eigene Achse und haschte nach seinem langen Schwanz. Berenike lebte, und Grishan war tatsächlich ein Miezekater. Juvenal lachte in sich hinein. Berenike stöhnte gedämpft auf. Als ihre Lider flatterten, wurde sein Herz weit. „Du wirst leben, meine Geliebte“, flüsterte er ihr zu und beschleunigte seine Schritte.
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  Das Verlangen, Branwyn hier und jetzt vom Erdboden zu tilgen, war übermächtig.


  Zwei Tranchiermesser lagen in Reichweite. Er musste lediglich danach greifen und seinem Widersacher den Kopf von den Schultern trennen. Oder er konnte seine Brust zerteilen und ihm das Herz herausreißen. Mica blickte auf seine zitternden Finger, ballte die Fäuste und drückte sie in seine Oberschenkel. Es kostete Kraft, gegen den Drang zu töten anzukämpfen. Ein schnelles Erlöschen hatte Branwyn verwirkt. Etliche Regeln waren von ihm übertreten worden. Sein größtes Vergehen war der gewaltsame Blutraub an einer Ewigen. Das würde die Abordnung der Vampire ihm niemals verzeihen. Sie würden ihn verfemen und von sich stoßen, ihn mit Pech übergießen, in eine lebende Fackel verwandeln und seine Asche in alle Winde zerstreuen. Sein Name würde ausgelöscht sein. Niemand würde ihn jemals wieder erwähnen. Doch dazu musste er diese Nacht überleben und vergessen, was geschehen war.


  Mica öffnete die Faust und legte die Hand auf den Hinterkopf seines Rivalen. Anstatt die mahagonifarbenen Strähnen in Büscheln auszureißen, streichelte er sanft darüber. Geflüsterte Worte holten Branwyn aus seiner Ohnmacht. Benommen hob er den Kopf. Eine schwere Hand landete auf Micas Knie und hinterließ einen blutigen Abdruck. Berenikes Blut. Mica versagte sich ein dumpfes Knurren. Sein Lächeln war von Liebe und Nachsicht erfüllt, die er nicht empfand. Ein Beben ging durch Branwyn, seine Hand spannte sich fester um Micas Knie.


  „Du …?“


  „Fürchte dich nicht, mein Freund“, murmelte Mica zärtlich, während er das lange Mahagonihaar zurückstrich und tief in die eisblauen Augen sah. „Ich bin nur ein Traum. Dein Hort ist sicher vor meinem Zugriff. Du bist zu klug für mich, zu gewandt, um dir eine Blöße zu geben. Ich bin nur noch ein Gedanke, der verfliegen wird, sobald du erwachst. Alles ist, wie es sein sollte.“


  Unter dem bestrickenden Singsang schloss Branwyn die Augen. „Die anderen …“


  „Tückische Verräter waren sie, doch du hast sie überwältigt. Sie sind vor deiner Allmacht geflohen. Sie kehren nicht zurück, um deine Pläne zu durchkreuzen. Dein Geheimnis ist sicher.“


  Mit einem erleichterten Ächzen sank Branwyn zu Boden. Er hatte viel Blut verloren. Aber seine Wunden waren weitaus schneller verheilt als der Biss, den er Berenike zugefügt hatte. Mica hatte ihn gesehen. Zerrissenes Fleisch und eine zerfetzte Halsschlagader. Wieder und wieder war seine Zunge darüber gestrichen. Dabei hatte ihn die Angst erfüllt, den tiefen Biss nicht versiegeln zu können. Weißglut fuhr durch ihn hindurch. Ein glühendes Schwert, das seine Mitte zerteilte. Seine Stimme gab nichts davon preis. Sie blieb weich und sanft.


  „Sieh mir in die Augen, mein Freund.“


  Branwyn hob schwerfällig den Kopf. Seine Blässe glich zerbrechlichem Porzellan. „Ich bin der Goldene“, hauchte er hervor.


  „Ja, das bist du“, stimmte Mica zu.


  Branwyn hatte keine Ahnung, wozu der wahre Goldene fähig war. Er würde niemals dazu werden. Ihm fehlte die Begabung, andere im Flirren seiner Augen zu ertränken oder durch gewisperte Worte und Gedanken aus einer Lüge Wahrheit zu machen. Silbe reihte sich an Silbe, bis über die Züge des Vampirs ein Lächeln der Anbetung huschte und er getröstet den Kopf in seine Arme bettete. Im Morgengrauen würde er zu sich kommen, jeder Erinnerung an die Gegenwart seines Großmeisters und an die Tatsachen der vergangenen Nacht beraubt. Er würde das Blut im Keller sehen und an einen Sieg glauben. Auf leisen Sohlen verließ Mica den Keller.


  Er fand Dashwood in einem der vielen leeren Zimmer vor, wo er sich in eine staubige Ecke gekauert hatte. In fliegender Hast war er in seine Hosen gestiegen und hatte ein Hemd übergestreift, um im Anschluss zusammenzubrechen. Schmale Lederriemen schnitten in seine welke Haut. Dicht vor ihm blieb Mica stehen.


  „Francis.“


  „Ich werde den Talisman an mich nehmen. Noch heute Nacht. Es wäre längst geschehen, aber dann …“, sprudelte es über die schmalen Lippen. Sie waren vor Angst so stark verzerrt, dass die Worte verwischten.


  „Du wirst die Finger von dem Talisman lassen, Francis. Du solltest lediglich die Silberplatte in der Gruft öffnen. Hast du sie geöffnet?“


  „Sie ist zu schwer, um sie beiseitezuschieben.“


  „Dann lass dir etwas einfallen. Ich verlange nicht zu viel von dir.“


  „Wenn er etwas bemerkt, bringt er mich um!“


  „An diesem Punkt waren wir bereits. Ich bin überzeugt, dass in deinem kranken Hirn noch genügend Intelligenz sitzt, um Fehler zu vermeiden. Morgen Schlag Mitternacht werde ich die Gruft betreten. Ich erwarte, den Sarkophag offen vorzufinden.“


  Wimmernd drückte Francis Dashwood die Stirn gegen seine Knie. Um eine Einsicht reicher geworden, heulte er Rotz und Wasser. Die Sehnsucht auf ewige Jugend, auf die er so sehr gehofft hatte, war in dieser Nacht zerschellt. Er würde altern und welken wie jeder Sterbliche, denn Mica dachte nicht daran, auch nur einen Tropfen seines kostbaren Blutes an diesen Jammerlappen zu verschwenden. Ohne eine weitere Anweisung verließ er das Haus. Francis Dashwood würde gehorchen.
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  Das Erlöschen war ein beängstigender Zustand. Obwohl Berenike davon ausgegangen war, dass damit alles beendet sein würde, spürte sie deutlich die Schwere ihres Körpers und den leichten Druck ihrer gefalteten Hände auf der Brust. Mit dem Erwachen ihres Geistes setzten erste Gedanken ein. Durchweg entsetzlich in ihrer Konsequenz.


  Branwyn hatte seinen Biss nicht versiegelt und sie war ausgeblutet. Hatte er sie etwa aufgebahrt? Eingedenk seiner Grausamkeit lag sie vermutlich in einem der Sarkophage in der Gruft und dort würde sie bis in alle Ewigkeit liegen, während ihr Verstand nachließ und schließlich versiegte. Ein Erlöschen dieser Art schien ihr ein zu hoher Preis für die Möglichkeit eines ewigen Daseins. Zumal es zu sehr an die Gefangenschaft im Kokon der Larvae erinnerte. Ganz allmählich drang die Umwelt in ihre Panik. Eine Matratze, auf der sie lag. Die Wärme einer Decke. Das Zirkulieren ihres Blutes in ihrem Leib und ein metallener Geschmack im Mund. Sie lebte und hatte sich genährt. An Branwyn. Kälte stieg auf, als würde sich Gletschereis um sie schließen. Sie hatte Blut getrunken. Was darauf gefolgt war, entzog sich ihrer Erinnerung.


  Unvermittelt wurde sie sachte an der Schulter berührt und schrak zusammen.


  „Nike.“


  Mica. Ihr Bruder war bei ihr. Langsam schlug sie die Augen auf. Am Rande ihres Sehfeldes tanzte der verschwommene Lichtkegel einer Kerze. Über ihr war ein Baldachin aus Holz, dessen Schnitzereien ihr vage vertraut waren. Sie war im Jagdhaus und in Sicherheit. Auf ihren zittrigen Atemzug hin beugte Mica sich über sie und berührte ihre Wange. Sein Gesicht schien ihr das Schönste, was sie je gesehen hatte. Perlweiße Haut, umgeben von einer Aureole aus Goldhaar. Zu Recht nannte das alte Volk ihn eine Lichtgestalt. Rein und anmutig wie ein Engel lächelte er auf sie herab.


  „Ich lebe.“


  „Und es wird ein ewiges Leben sein, Schwesterchen. Allerdings bist du sehr schwach und solltest liegen bleiben, bis es dir besser geht.“


  Ungeachtet seiner Mahnung umfasste sie seinen Arm und zog sich hoch. Ein Stechen fuhr durch ihren Hals. Sie drückte die Hand dagegen. Ihre Haut war unversehrt. Als sie schluckte, stachen winzige Nadeln in ihre Kehle.


  „Es wird einige Tage dauern, bis die Wunde vollständig ausheilt“, sagte Mica und schob Kissen in ihren Rücken. „Du hast mehr Blut verloren als genommen. Wenn du mehr brauchst, bekommst du es von mir.“


  Obwohl das Stechen bei jeder kleinen Bewegung einsetzte, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe Branwyn gebissen, sein Blut genommen“, entfuhr es ihr entsetzt. „Jemand war dort. Du und … Juvenal hat es gesehen! Er hat alles gesehen!“ Sie schlug die Hände vor den Mund. Das hätte niemals geschehen dürfen. Mehr denn je musste er überzeugt sein, dass sie ein nach Blut gierendes Geschöpf war, das sein Misstrauen verdiente.


  Mica schlug die Beine übereinander und umfasste sein Knie. „Juvenal geriet außer sich, sobald er erfuhr, wohin du gegangen bist. Es war unmöglich, ihn daran zu hindern, dir zu folgen. Zum Glück, denn ich wäre zu spät gekommen.“


  „Ich erinnere mich. Er kämpfte gegen Branwyn. Und da war ein … Jaguar?“


  Mica schmunzelte verschmitzt. „Das war Grishan.“


  „Grishan“, echote sie leise und versuchte, die Erinnerungsfetzen zusammenzufügen. Juvenal, der Jaguar, sie und Branwyn – und sehr viel Blut. Er war zu ihrer Rettung geeilt, nur um zusehen zu müssen, wie sie ihre Fänge in das Fleisch eines Vampirs grub.


  „Juvenal hat dich zurückgebracht. Den ganzen Tag saß er an deinem Bett und hat geredet.“


  „Worüber?“


  Jungenhaft lachte Mica auf. „Ein gewisses Maß an Diskretion solltest du mir zutrauen. Es waren unendlich viele, teils sehr blumige Schwüre.“


  Keinen einzigen davon hatte sie gehört. Doch wenn er an ihrem Bett geblieben war, schien er keinen Groll gegen sie zu hegen. Vielmehr gab es dafür nur einen einzigen Grund. Liebe. Vor Erleichterung wurde ihr schwindelig. Sie musste die Augen schließen und riss sie sofort wieder auf. „Der Kristall? Hast du ihn?“


  Stumm schüttelte Mica den Kopf.


  „Aber ich habe doch Branwyn ausgelöscht!“


  „Nein, er lebt. Er verdient es wahrlich, ausgemerzt zu werden, doch bevor dies geschieht, soll er erfahren, wie es ist, wenn sein Volk sich von ihm abwendet. Ihm wird keine Totenklage zuteil, keine Lobesreden über sein langes Dasein unter uns. Noch während er seine letzten Atemzüge macht, werden die Vampire ihn aus ihrem Gedächtnis tilgen. Von ihm wird nichts bleiben. Das wird meine Rache sein, und daher ist der Kristall noch dort, wo er ihn sicher glaubt.“


  Es mochte an ihrem Blutverlust liegen, dass seine Worte wenig Sinn ergaben. Sie hätte die Chance genutzt, Branwyn gefangen gesetzt und den Spiegel der Sonne an sich genommen. Allerdings nannte auch niemand sie die Goldene. Dennoch zweifelte sie daran, dass Branwyn noch in seinem Hort weilte. Sofern die Abordnung wirklich kam, konnte sie kein Urteil über ihn sprechen. Mica erriet ihre Gedanken.


  „Ich blieb bei ihm und flößte ihm den Glauben ein, dass er von euch überwältigt wurde und ihr danach geflohen seid. Meine Anwesenheit hat er vergessen. Natürlich wird er bei der ersten Gelegenheit in die Gruft gegangen sein, um nach seinem Schatz zu sehen. Der Anblick des Spiegels der Sonne wird ihm Sicherheit einflößen. Während er glaubt, sein Triumph sei nah, werde ich den Kristall stehlen. Noch heute Nacht.“


  Manipulation war eines der größten Talente ihres Bruders. Ohne Zweifel sah Branwyn das Geschehen der letzten Nacht nun mit anderen Augen. Bis zum Schluss würde er an dieser Täuschung festhalten.


  „Wie willst du die Silberplatte heben?“


  „Dashwood. Keine Sorge, er wird meinen Befehl ausführen. Er weiß, dass er niemals ein Blutgeschenk von Branwyn erhalten wird und betrogen wurde. Ihm blieb ein voller Tag, um in der Hoffnung zu schwelgen, ich könnte ihm seinen Gefallen mit meinem Blut entlohnen.“


  Sarkastisch hob Mica eine Augenbraue. Auf einen Lohn von seiner Seite konnte Dashwood lange warten. Berenike sank in die Kissen zurück. Es war ein Schock zu hören, dass sie einen ganzen Tag bewusstlos gewesen war. Sie hatte Blut genommen und dennoch hielt ihre Schwäche an. Eine Lamia wäre schneller genesen. Wer war sie? Nach einiger Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass sie für sich allein stand. Keine Sterbliche, keine Lamia, sondern ein Geschöpf, das es zuvor nicht gegeben hatte. Einst hatte sie sich davor gefürchtet, doch jetzt störte sie sich nicht mehr daran.


  „Ich muss aufbrechen“, sagte Mica und erhob sich. „Schlaf noch ein wenig, Nike. Es wird dir Kraft geben.“


  Als könnte sie schlafen. Sie fühlte sich wach und spürte, wie ihre Kräfte allmählich zurückkehrten. In ihrem Herzen brannte eine Frage, aber sie war zu verlegen, um sie freiheraus zu stellen. Vielleicht irrte sie sich, und Juvenal war einzig ein weiteres Mal seinen eigentümlichen Prinzipien gefolgt, indem er ihr zu Hilfe eilte. Die Beweggründe eines Alphawolfes waren schwer zu verstehen und noch viel schwieriger kam es ihr vor, sein Herz ergründen zu wollen. Auch diesmal wusste Mica ihre Miene zu deuten und zwinkerte.


  „Juvenal hatte einige Rippenbrüche und sein Magen war angerissen. Es ist alles verheilt, falls du danach fragen wolltest.“


  Hitze stieg in ihre Wangen. Vermutlich glühte sie auf wie ein dunkelroter Lampion. „Wo ist er?“


  „Unten im Weinkeller. Es ist die erste Nacht, in der er sich vor dem Vollmond verbergen muss. Seinem Ruf könnte er auch hier bei dir standhalten, hinter geschlossenen Läden. Aber er wollte das Risiko gering halten. Seine Kontrolle über die Bestie ist beachtlich.“


  Fürwahr, selbst die Bestie in seinem Inneren musste sich Juvenal fügen, so wie alle anderen. Mica drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich zur Tür.


  „Sei ein braves Mädchen und bleib im Bett, bis ich zurückkehre.“


  Das Leuchten seiner Türkisaugen strahlte überirdisch. Alles stand für ihn auf dem Spiel, und doch gab es keine Anzeichen von Nervosität. Als ginge es zu einem gemütlichen Spaziergang, verließ er im Schlenderschritt das Schlafgemach. Auf seinen Schultern konnte das Gewicht der Welt ruhen, und er würde es tragen. Als sie noch eine sehr kleine Lamia war, war sie stolz auf ihren Bruder gewesen. Jetzt kehrte dieser Stolz zu ihr zurück.


  Im Untergeschoss hörte sie seine Stimme. Sancho und Grishan antworteten. Sie wartete, bis er das Haus verließ, ehe sie aus dem Bett stieg und auf nackten Sohlen in die Küche ging. Grishan hatte Mica begleitet und Sancho war nirgends zu sehen. In die Bodendielen war eine Lukenklappe eingelassen, die in den Weinkeller führte. Berenike umfasste den kalten Eisenring und hob die Luke an. Die Angeln waren geölt und gaben kein Geräusch von sich. Ein diffuser Lichtschimmer erhellte die steile Holzstiege nach unten. Herber Farngeruch schwebte zu ihr auf. Es war ein unwiderstehliches Lockmittel, dem sie ohne Zögern folgte. Sie brauchte Gewissheit.
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  Der Ruf des vollen Mondes hatte auf jeden Alphawolf andere Auswirkungen. Für Juvenal besaß er den Klang einer verstimmten Harfe, die einmal aus weiter Ferne, dann wieder ganz nah ein Rieseln aus Tönen über ihn ergoss. Mit den Jahrzehnten waren die Krämpfe und damit der Schmerz ausgeblieben. Er spürte die Bestie lediglich als eine Art Zupfen in seinem Körper. Gelegentlich zuckte einer seiner Muskeln, ohne dass er es verhindern konnte. Mit gestreckten Beinen saß er auf einem Heulager, über das Sancho eine Wolldecke gebreitet hatte. In seinen Rücken drückte sich angenehm kühl der Stein der Kellerwand. Das leichte Batisthemd klebte an seinem Oberkörper. Schweißausbrüche waren das einzig sichtbare Anzeichen seiner Konfrontation mit der Bestie. Wie jeder andere Alphawolf wollte er in den Vollmondnächten unter dem Mond dahinrennen, der Welt seine wahre Natur zeigen und Schrecken verbreiten, doch er wusste gleichzeitig, dass er dieser Sehnsucht standhalten konnte. Er hatte die Bestie akzeptiert. Sie konnte zu seinem ärgsten Feind werden, gleichwohl war sie im Kampf gegen das alte Volk über Jahrhunderte ein treuer Verbündeter gewesen. Ohne ihr Wirken wären weitaus mehr Werwölfe in den großen Schlachten gefallen. Sie war der Preis, den sie für ihre Siege zahlten, und wenn er eines bereute, dann die Tatsache, dass er diesen Preis an seine Söhne vererbt hatte und er für Alba und Gilian zu hoch gewesen war.


  Als er sich bei diesem Gedanken ertappte, zwang er sich, an etwas anderes zu denken. Er musste alles ausschließen, das ihn aufwühlte. Um sich abzulenken, zählte er die staubigen Weinflaschen in den Regalen. Vielleicht sollte er sich einen Becher Wein genehmigen, anstatt die ganze Nacht Wasser zu trinken. Mit Wein war vieles leichter zu verkraften. Vor allem Berenikes Zustand. Über Stunden hatte er sie betrachtet. Wie ein Leichnam hatte sie auf dem Bett gelegen, als er sie verlassen musste. Selbstschutz, so hatte Mica ihre totenähnliche Starre genannt. Auf dieses Urteil musste sich Juvenal verlassen und daran glauben, dass sie bis zum nächsten Morgen überlebte. Bis dahin schien es ihm eine größere Tortur, ihr fernzubleiben, als die Bestie zu zügeln. Mit einem dumpfen Knurren entschied er sich gegen den Wein und nippte an seinem Wasserbecher. Als unerwartet eine Gestalt neben dem Regal auftauchte, verschluckte er sich.


  „Entschuldige, ich hätte wohl lauter auftreten sollen, damit du mich hörst.“


  Berenike lehnte sich an das Regal und schlang die Arme um ihre Taille. Das Honigbraun ihrer Haut wirkte durchscheinend. In dem weiten Nachthemd sah sie erschreckend schmal aus. Die lange Kaskade aus schwarzem Haar, die glatt über ihren Rücken fiel, verstärkte ihre Zerbrechlichkeit. Ein letztes Mal hustete Juvenal und räusperte sich. Jede Unregelmäßigkeit war ein Vorteil für die Bestie. Ihr Rumoren wurde stärker, je näher Berenike ihm war.


  „Was machst du hier?“, fragte er heiser.


  Ihre Mandelaugen schweiften über sein offenes Hemd und verharrten ungebührlich lange auf seinem verschwitzten Hosenbund. Als sie wieder in sein Gesicht sah, schloss er hastig die Augen. Seine Iriden hatten sich von Braun in ein bedrohliches Gelb verfärbt, und das war kein besonders schöner Anblick. Dessen ungeachtet kam sie näher. Heu raschelte und kurz darauf saß sie neben ihm auf der Decke. Mit geschlossenen Lidern lehnte er den Hinterkopf an die Wand und atmete ihren Duft ein. Sogar die Bestie war davon entzückt. Krallen schienen durch sein Fleisch zu wühlen.


  „Soll ich wieder gehen?“, fragte Berenike verzagt.


  „Nein“, entfuhr es ihm, ehe er darüber nachdenken konnte. „Es ist nur wegen meiner Augen.“


  „Was ist mit deinen Augen? Schmerzt dich das Licht?“


  „Sie sind gelb.“


  „Sie sind schon des Öfteren gelb gewesen. Meinetwegen musst du sie nicht schließen“, gab sie sanft zurück. „Es macht mir keine Angst.“


  Heilige Hundescheiße, Stunden hatte er an ihrem Bett gesessen und auf sie eingeredet. Wenig davon hatte einen Sinn ergeben. Und nun, da es ihr besser ging, knurrte er sie rüde an. Die Bestie erlaubte keine Freundlichkeit. Er focht gegen sie an und zwang sich zu einem sanfteren Tonfall.


  „Du hast viel Blut verloren. Brauchst du etwas?“


  Da er keine Antwort erhielt, musste er gezwungenermaßen die Augen öffnen. Darauf schien sie gewartet zu haben, denn sie sah tief hinein. Ein rosiger Hauch lag auf ihren Wangen, ließ sie erblühen wie die Nachtblume, nach der sie duftete.


  „Du bietest mir dein Blut an“, folgerte sie leise. „Weil du gesehen hast, wie ich von Branwyn trank. Das … tut mir leid.“


  „Du hast es benötigt, um zu überleben, Nike. Ich verstehe das.“


  „Vielleicht brauchte ich es wirklich. Aber es wird nie wieder vorkommen. Ich ziehe Äpfel und Torten jeder Blutquelle vor, das musst du mir glauben. Ich bin eine andere geworden. Wirklich und wahrhaftig“, stammelte sie.


  Es war ihm gleichgültig, was sie war oder wer. Für ihn war sie Berenike. Vier Silben, die sich um sein Herz geschlungen hatten und es beanspruchten. Was immer sie in seiner Miene las, es machte sie mutiger. Sacht strich sie über seinen Handrücken und schob ihre Finger zwischen die seinen. Ihr Lächeln war von herzzerreißender Süße.


  „Im Augenblick brauche ich nur eines, Juvenal. Deine Nähe. Du hast den ganzen Tag über mich gewacht, das weiß ich von Mica. Du hast Branwyn herausgefordert, um mein Leben zu retten. Weil du mich liebst.“


  Er schluckte. Liebesschwüre kamen ihm bei einer Bewusstlosen leicht über die Lippen, doch jetzt fürchtete er, sich zum Narren zu machen, indem er wie ein liebeskranker Trottel damit heraussprudelte.


  „Ich weiß es, auch ohne dass du es sagst“, meinte sie und schmiegte sich an ihn.


  Peinlich berührt zog er die Knie an. Er schwamm in seinem eigenen Saft, und sie bettete ihre Wange an seine Schulter und drückte ihre Nase in seine feuchte Halsbeuge, als wäre dies der ihr zustehende Platz. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie den Arm um seine Taille legte und damit noch mehr von seinem Schweiß abbekam, weckte die Bestie. Er musste tief durchatmen, um sie zu bändigen. Ein Ausbruch war ohne das Silberlicht des Mondes unmöglich, aber es blieb die Gefahr, dass er Berenike verletzte. Er blickte auf ihre ineinander verflochtenen Finger und versank in einem stummen Kampf gegen seinen Schatten. Ihre Worte streiften über seinen Hals.


  „Wie ist es geschehen, Juvenal?“


  „Wie ist was geschehen?“


  Sie hob den Kopf und sah ihn ernst an. „Das mit uns. Wir haben uns gehasst, aus tiefstem Herzen, und nun lieben wir uns. Es erscheint mir wie ein Wunder.“


  „Ich habe dich nicht gehasst“, erwiderte er.


  Nun, er hatte sie wohl gehasst, als sie seine Eier gequetscht und dieses Spielchen mit den verflixten Federn an ihm erprobt hatte, aber die meiste Zeit hatte er dagegen angekämpft, ihr zu verfallen. Mit seiner Antwort schien sie zufrieden.


  „Ohnehin ist es gleichgültig. Die Magie der Liebe kann niemand erklären.“


  Ihre Hand schob sich auf seinen Hosenbund zu. Hastig umfasste er ihr Handgelenk, ehe ihre Finger tiefer wandern konnten.


  „Nicht bei Vollmond, Nike.“


  „Fürchtest du, die Bestie könnte ausbrechen?“


  „Nein, doch je näher du mir bist, umso näher will auch sie dir sein. Für sie bist du der Feind, denn sie erstand einzig aus dem Grund, deinesgleichen zu reißen.“


  „Sie erstand durch einen Pakt zwischen einer Strega und einem Krieger im Wolfspelz, aber diese Geschichte erzähle ich dir ein anderes Mal.“


  Damit legte sie ihren Kopf wieder an seine Schulter und gab ihren Vorstoß auf. Er blieb dem Rauschen seines Blutes überlassen. In seinen Ohren setzte ein Brausen ein. Die Bestie kratzte an seinen Eingeweiden. Obwohl es klüger gewesen wäre, Berenike zurück auf ihr Zimmer zu schicken, legte er den Arm um sie. Es war der falsche Zeitpunkt, alte Geschichten zu erzählen, noch weniger eignete sich dieser Keller dazu, über die Zukunft zu sprechen, doch deren Gewicht senkte sich immer schwerer auf ihn, je länger sie beisammensaßen und schwiegen.


  „Mein Rudel wird sich zu Anfang gegen dich stellen“, hob er bedächtig an. „Eine Affäre würden sie vermutlich dulden, so seltsam sie ihnen vorkommen mag. Aber das kommt für mich niemals infrage.“


  „Ich …“


  Er fiel ihr ins Wort, ehe ihn der Mut verließ. „Auch die Alphawölfe der anderen Sippen werden aufbegehren und mich zur Rede stellen. Das Leben an meiner Seite wird nicht immer leicht sein. Insbesondere zu Anfang. Wenn du erst meine Gefährtin bist, wirst du damit zurande kommen müssen.“


  „Deine Gefährtin?“ Ihr Mund formte sich zu einer runden Rosenknospe. Scharf sah er sie an, sich des gelben Stechens seiner Augen bewusst. „Ist das denn möglich?“


  „Wenn du mit mir lebst, dann als meine Gefährtin. Alles andere ist inakzeptabel. Ich dachte, das wäre dir klar.“


  Ihre Fingerspitzen zupften an der Knopfleiste seines offenen Hemdes, während sie ihm tief in die Augen sah. „Darauf hatte ich gehofft, war mir jedoch unsicher, ob der Wolf das zulässt. Schließlich bin ich … anders.“


  „Der Wolf will dich genauso sehr, wie ich dich will.“


  Über die Bestie, die sie ebenfalls wollte, doch aus ganz anderen, blutrünstigen Ambitionen schwieg er. Berenike strahlte auf, bis sie einer dunklen Perle immer ähnlicher wurde. Ihre Haut schien das Licht der Kerze aufzusaugen, um es mit doppelter Strahlkraft wieder abzugeben. Es verschlug ihm den Atem. Er würde den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Das brachte ihn auf die nächste Sorge.


  „Wirst du mich jetzt zu deiner Gefährtin machen, Juvenal?“, fragte sie und klang begierig.


  „Dazu braucht es mehrere Nächte, und ganz sicher werde ich vermeiden, dass es bei Vollmond geschieht. Ich könnte dir Schmerz zufügen.“


  „Darauf lasse ich es ankommen“, hauchte sie und zeichnete die haarige Linie auf seinem Oberkörper nach.


  Abermals kam sie seinem Hosenbund sehr nah. „Da ist noch mehr, Nike. Ich bin um viele Jahre älter als du. Die Zukunft mit mir wird, anders als dein Leben, nicht ewig währen. Eines Tages wirst du vor meinem Scheiterhaufen stehen und am Ende tief bereuen, dass du dich an mich gebunden hast. Dir wird von mir nur eine Erinnerung bleiben. Auch das musst du dir bewusst machen.“


  Gram huschte über ihre Züge. Ihre langen Wimpern warfen dunkle Halbmonde, als sie nach unten sah. Er hatte geahnt, dass er sie damit erschreckte. Das Glück mit ihm würde nur von kurzer Dauer sein, zumindest für ihre Begriffe. Bang wartete er auf ihre Antwort. Dann sah sie auf und umfasste sein Gesicht. Ihre Daumen streichelten über seine Wangen.


  „Ein Tag des Glücks mit dir wiegt jedes Unglück auf. Ich könnte niemals, niemals darauf verzichten, mi cielo.“


  Er hatte bisher nicht gewusst, dass sie die spanische Sprache fließend beherrschte. Dabei hätte er damit rechnen müssen. Lamia wechselten in der ihnen zur Verfügung stehenden Ewigkeit ihre Horte, und ihre Mutter hatte sie natürlich darauf vorbereitet, dass sie überall leben konnte. Mehr noch verdutzte ihn der Kosename.


  „Du nennst mich deinen Himmel?“, fragte er belustigt und gerührt zugleich.


  „Ja, denn so, wie der Himmel die Erde umspannt, umspannst du mein Dasein.“


  Bei allen Höllenhunden! Die Bestie schäumte, da sie ahnte, dass sie in Zukunft gegen einen weiteren Willen angehen musste. Berenike blieb ein Geschöpf der Nacht, eine Kriegerin und eine Stütze in harten Zeiten, so wie er ihre Stütze sein würde. Sie küsste ihn fest auf den Mund, um ihre Worte zu besiegeln. Ihr Kuss flammte durch seine Adern.


  „Wir warten, bis der Mond abnimmt“, ermahnte er sie.


  „Zeit ist ein kostbares Gut. Ich war dem Erlöschen nah und will keine Stunde mit Warten vergeuden. Liebe mich. Mach mich zu deiner Gefährtin. Heute Nacht.“


  Er hätte noch etliche Einwände vorbringen können, doch ihre Lippen waren überzeugender als Vernunft. Zu viele einsame Nächte lagen hinter ihm, zu viele Stunden bar jeder Hoffnung auf glückliche Zeiten. Solange er vorsichtig war, konnte er das Drängen der Bestie im Zaum halten. Eng umschlungen sank er mit ihr in das raschelnde Heu. Das Wüten in seinem Inneren hielt an, während ihre Liebkosungen kein Ende fanden. Wann immer er fürchtete, er könnte grob werden, hielt er inne. Berenike nutzte die Pausen, um seine verschwitzte Kleidung abzustreifen. Küsse trafen seine Augen, seine Wangen, seine Mundwinkel, zogen eine Spur über seinen Hals und benetzten seinen Brustkorb. Juvenal überließ sich ihr, zweigeteilt zwischen dem Kampf gegen seinen Schatten und ihren Berührungen. Es war eine Gratwanderung, bei der er wachsam bleiben musste. Als Berenike tiefer glitt, drohte er abzustürzen und hob den Kopf. Gleich einem Fächer breitete sich ihr Haar auf seinem Oberkörper aus. Mit beiden Händen griff er hinein. Warmer Atem hauchte über seinen Schwanz.


  „Nike, das ist im Augenblick eine schlechte Idee.“


  Sein Einwand mündete in einem kehligen Stöhnen, als ihre Lippen sich um sein Glied legten. Sie raffte ihr Haar im Nacken. Er pulsierte in ihrem Mund, während ihre Mandelaugen seinen Blick knebelten. Der Anblick ihrer Lippen, die sich um seine Eichel wölbten, erstickte jeden Widerspruch. Selbst die Bestie war für einen Moment verstummt. Ergeben sank sein Kopf zurück. Stück um Stück glitt er tiefer in die feuchte Wärme. Sein Körper versteifte sich. Für einen Herzschlag überkam ihn die Angst, sie könnte ersticken. Bis zur Wurzel nahm sie ihn auf. Unfassbar!


  „Gott, steh mir bei“, murmelte er rau und krallte sich in die Wolldecke.


  Die Schluckbewegungen ihrer Kehle machten ihn verrückt. Während das Pochen in seinem Schwanz seinen gesamten Körper ergriff, rannte die Bestie gegen seinen Willen an. Sein Atem wollte stocken, doch tief durchatmen und Fassung bewahren war unmöglich. Berenike trieb ihn mit den Bewegungen ihres Mundes, dem Streicheln ihrer Zunge auf die Erfüllung zu. Flatternd reizte ihn ihre Zungenspitze, peitschte seine Sinne auf. Die Vorstellung, sich in ihren Mund zu verströmen war eine Verlockung und gleichzeitig so unerhört, dass er den Kopf in die Höhe riss.


  „Nike, ich kann nicht länger …“


  Sie spreizte die Hand auf seinen verhärteten Bauchmuskeln, als wollte sie ihn beschwichtigen. Zweimal saugte sie fest an ihm, beim dritten Mal kam er. Ihre Lippen teilten sich, und er konnte sehen, wie sein Samen in ihren Mund schoss. Mit einem rohen Aufschrei bäumte er sich auf. Ihr Mund umhüllte ihn erneut, während er sich in endlos anmutenden Schüben ergoss. Das Wissen, dass sie seinen Samen schluckte, steigerte seine Lust. Er drückte sich tief in das Heu, hörte seine heisere Stimme sinnlose Silben murmeln. Sie schob sich an seinem sich windenden Körper nach oben und legte sich auf ihn. Trotz des heftigen Höhepunktes blieb er hart.


  „Das ist besser als dein Blut, mi cielo“, flüsterte sie ihm zu.


  Das war besser als alles, was er kannte. Vielleicht sollte er sich dessen schämen, da es auch besser war als die Erinnerung an die lange zurückliegenden Nächte mit Sorscha, doch über Scham war er weit hinaus. An die Vergangenheit wollte er nicht länger denken. Er lebte hier und jetzt. Eng zog er sie an sich, genoss die Kühle ihrer glatten Haut, das Kitzeln ihres Haares und schmeckte den Nektar ihrer Lippen, der durchsetzt war von seinem salzigen Geschmack. Die Bestie konnte toben, so viel sie wollte, mühelos hob er Berenike etwas an und drang mit einem tiefen Stoß in sie ein. In ihm brüllte es auf. Die Kellerdecke schien sich jäh gehoben zu haben und das Mondlicht einzudringen.


  Juvenal blieb reglos liegen. Er war zu weit gegangen.


  Berenike richtete sich über ihm auf, in Silberlicht getaucht.


  „Warte!“, stieß er geradezu panisch aus und umfasste ihre Hüften.


  Sie gönnte ihm keine Pause. Ihr Becken bewegte sich fordernd und trieb ihn auf den nächsten Sinnesrausch zu, während die Bestie in ihm außer Rand und Band geriet. Seiner Haut entströmte mit dem Schweiß der intensive Geruch seiner Marke. Er musste nicht nur einen Schatten bändigen, sondern dazu eine liebeshungrige Lamia. Berenike lachte hell auf, als er sie packte und sich mit ihr herumwarf. Sobald sie unter ihm lag, drückte er sie mit seinem Gewicht in das Heu und zwang sie zur Reglosigkeit.


  „Wir müssen langsam und sachte sein“, ermahnte er sie und wusste selbst nicht so genau, wie er das anstellen sollte.


  Ihr Schoß zog sich um ihn zusammen. Durch lange Wimpern bedachte sie ihn mit einem Blick, der definitiv keinem Menschenkind gehörte. Kurze Fingernägel kratzten über seinen Rücken. „Ich brauche es weder langsam noch sachte.“


  Er hatte schon einmal bei ihr gelegen und wusste, wonach es sie verlangte. Nach einer harten, endlos währenden Vereinigung wie bei ihrem ersten Mal. Aber es war Vollmond. Je mehr er sich gehen ließ, desto stärker wurde die Bestie angestachelt. Er musste ein Mindestmaß an Beherrschung aufbringen. Irgendwie. Ungezügelt und tief stieß er zu, nur um zugleich wieder innezuhalten. Ihr Stöhnen kroch unter seine Haut. Bei dem Versuch, sich zu mäßigen, drohte sein Körper zu zerspringen. Worauf sie sich eingelassen hatten, brachte sie in Gefahr. Nahezu vollständig zog er sich zurück und schob sich langsam wieder vor. Tief hinein in das seidige Futteral ihres Schoßes. Sie schluchzte auf.


  „Juvenal … mehr.“


  Natürlich, was sonst? Eine Lamia wollte immer mehr. Er stemmte sich lächelnd über ihr auf. „Du bekommst alles, mein Herz, aber …“ Er stieß zu. „Wir werden … nichts … überstürzen.“


  [image: image]


  Ihr Raubzug hatte viel von einem Ausflug in die Nacht und sehr wenig von einem waghalsigen Abenteuer. Sie waren in die Gruft hineingegangen, hatten den Kristall an sich genommen und waren wieder hinausspaziert, während drei vor Angst und Anstrengung schwitzende Männer die Silberplatte auf den Sarkophag zurückgeschoben hatten. Allerdings hatte Grishan den Spiegel der Sonne nicht gesehen, da Mica ihn aus einer kleinen Schatulle direkt in ein Säckchen aus dickem Samt gekippt hatte. Die Schatulle hatte er wieder zurückgestellt, in ihrem Inneren ein Stein, der etwa ein ähnliches Gewicht wie der Kristall hatte. Die ganze Aktion hatte keine zehn Minuten gedauert.


  „Was ist, wenn er die Schatulle öffnet und den Stein entdeckt?“, fragte Grishan auf ihrem Weg zum Wald.


  „Dann habe ich Pech gehabt.“


  Micas Grinsen war so leichtfertig, dass Grishan es einfach erwidern musste. „Wann schauen wir uns denn endlich den Kristall an?“, bohrte er weiter. Betastet hatte er ihn bereits. Er war etwa so groß wie eine Kinderfaust und schien vollkommen glatt zu sein.


  „Wenn wir weit genug von jeglicher Behausung entfernt sind. Ich habe keine Ahnung, was geschieht, wenn ich den Spiegel der Sonne heraushole. Sein Leuchten könnte die Asrai anlocken.“


  Mit diesen Worten verschwand Mica unter den Bäumen und schlug sich nach links, anstatt zum Jagdhaus, das rechts von ihnen lag. Grishan blieb ihm dicht auf den Fersen und drückte den Rücken durch. Von der Asrai hatte er nur gesehen, dass sie von zwei Kugeln aus der Muskete getroffen worden und durch die Luft geflogen war. Dieser Naturgeist verfügte über eine Urgewalt, die selbst den Großmeister der Vampire in die Flucht geschlagen hatte. Schon die Erinnerung an diese Kreatur verursachte ein flaues Gefühl in seinem Magen. Auf eine zweite Begegnung mit ihr konnte er verzichten.


  Sie schritten schneller aus. Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto dichter wuchsen die Bäume. Es war ungewöhnlich ruhig. Einzig das Rascheln der Zweige war zu hören, wenn sie sich hindurchschoben. Auf einer kleinen Lichtung blieben sie stehen. Der Boden war braun und weich von gefallenen Tannennadeln, die ihre Zweige in die Lichtung spreizten. Überall lagen trockene Tannenzapfen. Mica ging in die Hocke und legte das Samtsäckchen zu Boden. Seine Finger nestelten an der Verschnürung. Grishan blickte sich um. Die Stille war unheimlich. Wo waren all die Nachttiere, die sonst durch den Wald streiften?


  Mit einem amüsierten Lächeln sah Mica zu ihm auf. „Angst?“


  „Der Wald ist mir noch nie so still vorgekommen“, murmelte Grishan.


  „Es könnte am Spiegel der Sonne liegen. Phosphorus verstieß gegen Gottes Gebot, so heißt es. Dieser Kristall sollte unser Heiligtum werden, doch er ist ein unheiliges Ding, das ein gefährliches Übel in sich trägt. Er würde das alte Volk vollends entzweien.“


  Unheilig. Grishan fühlte fremde Augen auf sich ruhen und blickte über die Schulter. Zwischen den Tannen war es tintenschwarz. Das Mondlicht war zu schwach, um bis zum Waldboden zu reichen. Einzig auf der Lichtung war es etwas heller. Als er sich wieder zu Mica umdrehte, hob dieser das Säckchen an und ließ den Kristall herauskullern. Vorsorglich trat Grishan einige Schritte zurück. In die weichen Nadeln fiel ein durchsichtiger Stein. Die einzige Besonderheit war eine angelaufene Silberkette, an der er befestigt war.


  „Er hat uns reingelegt“, fauchte Grishan und trat nach einem der vielen Tannenzapfen.


  Das kleine Geschoss flog quer über die Lichtung und prallte gegen einen Stamm.


  Jäh explodierte die Dunkelheit in das Strahlen eines Sommertages. Das Licht reichte bis weit in die Bäume. Geblendet beschattete Grishan die Augen. Eine winzige Sonne war aufgegangen, doch anders als ein Feuer oder die wahre Sonne verbreitete sie keine Wärme. Seine Augen gewöhnten sich an die plötzliche Helligkeit. Das Samtsäckchen lag neben dem Kristall. Wo war Mica? Grishan entdeckte ihn schließlich am Rande der Lichtung unter einem niedrig hängenden Ast. Wenn er selbst geblendet war, musste der Vampir regelrecht erblindet sein. Seine Augen konnten an so viel Licht nicht gewöhnt sein.


  „Beschatte deine Augen, Mica“, rief er ihm zu.


  Mica reagierte nicht. Anstatt den Ratschlag anzunehmen, sah er sich um. Seine Augen wirkten riesig, wie bei einem Kind, das vor einer Überraschung stand. Mit einem Lachen breitete er die Arme aus. Das Licht setzte goldene Lichter in sein Haar und sogar in das Türkis seiner Augen. Seine weiße Haut schien von innen zu leuchten. Vor Grishan stand ein wahrhaft gottgleicher Mann, der das Licht geradezu inhalierte.


  „Diese Farbenpracht! Grishan, kannst du sie sehen, all diese Farben?“


  Er hatte es schon oft gesehen, das dunkle Grün der Tannen, das satte Braun des Waldbodens. Auf dieser kleinen Lichtung gab es außer Grün und Braun keine Farben und doch glichen sie für Mica einer Offenbarung. Er schien die ganze Welt umarmen zu wollen und begann sich im Kreis zu drehen. Trunken. Euphorisch.


  „Diese unglaubliche Schönheit! Schau dich um. Jede kleine Tannennadel ist ein Märchen. Sieht so ein Sommertag aus? So strahlend und herrlich?“


  „Ja, an einem sehr heißen Tag sieht es so aus. Mica, hör auf, dich zu drehen.“


  „Es ist wundervoll! All die Jahrtausende ist er mir entgangen, der wahre Glanz dieser Welt. Uns allen wurde er verwehrt. Und nun ist der Spiegel der Sonne mein!“


  So war es nicht abgesprochen. Grishan ging auf ihn zu. „Du wolltest den Kristall an die Asrai zurückgeben. Das war dein Plan!“


  „Ich bin der Goldene und war einst ein Gott. Wer, wenn nicht ich, könnte die Asrai überzeugen? Ich werde mit ihr verhandeln und ihr einen anderen Schatz anbieten. Man kann über alles verhandeln. Dieser Kristall ist für mich bestimmt.“


  Das hatte Branwyn auch gedacht. Wenige Augenblicke hatten ausgereicht, um Mica zu betören. Grishan öffnete den Mund, ahnungslos, welche Argumente den Großmeister der Vampire zur Vernunft bringen konnten. Juvenal hätte es gewusst, aber er versteckte sich vor dem Vollmond und konnte das Haus nicht verlassen.


  Mica hielt in seinen tänzerischen Kreisen inne und senkte die Arme. Die leuchtenden Türkise richteten sich auf einen Punkt in Grishans Rücken. Was kam als Nächstes?


  „Marie!“ Micas Stimme brach. „Du bist hier, so wie es sein sollte und ich es mir immer gewünscht habe. Sieh her, all das Licht. Es hat dich zu mir zurückgebracht.“


  Geistesgegenwärtig hastete Grishan über die Lichtung und wirbelte erst an ihrem Ende herum. Verflucht! Er glaubte keineswegs, dass die Frau unter den Tannen tatsächlich Marie hieß, obwohl ihr Gesicht Ruhe und eine tiefe Liebe ausstrahlten. Sie war hübsch, aber keineswegs eine Schönheit. Das Strahlen des Kristalls hatte die Asrai angelockt. Mit ihrem Erscheinen fielen die ersten Tropfen aus dem Nachthimmel. Silberne Nadeln im Gleißen eines Sommertages, ohne eine Spur von Wärme. Mica ging beschwingt auf die Kreatur zu.


  „Mica, bleib stehen!“, brüllte Grishan.


  Er musste handeln, um Mica aus seinem Rausch in die Realität zurückzuholen. Noch wenige Schritte und er befand sich in Reichweite der Asrai. Wild blickte Grishan sich um. Was sollte er bloß unternehmen? Weshalb war ausgerechnet er allein mit einem verblendeten Vampir? Micas unbeschwertes Lachen ließ ihn schaudern. Es gab nur eine Möglichkeit. Das Samtsäckchen. Grishan sprintete über die halbe Lichtung und schlug auf die Knie. Beinahe hätte er danebengegriffen.


  „Endlich“, blubberte die Asrai. „Endlich habe ich dich gefunden. Dein Diebstahl wird dich die Ewigkeit kosten, Vampir.“


  Grishan erhaschte das Säckchen und eine Handvoll Tannennadeln und warf alles über den Kristall. Er schloss die Faust darum und stülpte den Stoff um. Die Schwärze kam so überfallartig wie zuvor das Licht. Für wenige Herzschläge war er blind. Ein tobsüchtiges Brüllen füllte seine Ohren. Die Faust um das Säckchen geballt, riss er den Kopf in die Höhe. Direkt vor ihm schlugen zwei Füße auf, die in kniehohen Stiefeln steckten. Ein Mantelsaum traf seine Wange. Mica. Grishan sprang auf.


  „Gib mir den Spiegel der Sonne zurück.“


  Über die breite Schulter von Mica konnte er es sehen, ein Geschöpf, das jede Ähnlichkeit mit einem Menschenkind abgelegt hatte. Der Körper dünn, die Arme lang. Sie bewegte sich gleich fließendem Quecksilber, umgeben von aufsteigendem Nebel. Bei aller Abenteuerlust war das zu viel des Guten.


  „Mica …“, stammelte Grishan.


  „Wir geben ihr den Kristall“, zischte Mica ihm zu.


  Vor Erleichterung wurden Grishan die Knie weich. Der Vampir hatte seine Vernunft zurückerlangt und fällte die richtige Entscheidung. Keine Rede von absurden Verhandlungen. Grishan trat hinter ihm hervor, bereit, sich seinen Ängsten zu stellen. Nach einigen Schritten auf die Asrai zu legte er das Samtsäckchen zu Boden.


  „Er ist mein. Mein!“, kreischte die Asrai.


  Obwohl sie schnell näher kam, schritt Grishan langsam rückwärts, bis er wieder neben Mica stand. Der Nebel schien die Asrai vorwärtszuschieben. Aus einzelnen Regentropfen wurde ein Schauer, der mit einem sachten Rauschen auf den Wald niederging.


  „Er gehört dir!“, rief Mica ihr zu.


  Als sie die Arme hob, rannen Wasserfäden aus ihren Ärmeln. Der Stoff ihres Gewandes, ebenso grau wie der Nebel, klebte bei jedem Schritt an ihren dürren Beinen. Sie war vor dem Samtbeutel angekommen, stieß mit der Fußspitze dagegen und ging weiter.


  „Gib ihn mir zurück, du Dieb!“ Immer wieder verlangte sie es und wurde mit jeder Forderung schriller.


  „Sie hätte ihn sich nur nehmen müssen“, sagte Grishan mit zunehmend tauben Lippen.


  „Verdammt, sie kann nichts sehen. Schau in ihre Augen. Sie ist blind!“


  Grishan suchte die Augen der Asrai und wünschte, er hätte keinen Blick hineingeworfen. In ihrer wahren Gestalt glichen sie einem Mahlstrom aus Finsternis. Es gab kein Weiß darin, keine Iriden und auch keine Pupillen. Er wollte nur noch eines: davonlaufen. Doch Mica erhaschte seinen Ärmel und hielt ihn fest.


  „Rühr dich nicht und keinen Mucks.“


  „Ich soll schweigen?“, kreischte sie und riss den Mund so weit auf, dass daraus ein Schlund wurde.


  Blitzartig brach Mica zur Seite aus. Die Asrai warf den Kopf herum. Sie besaß ein sagenhaftes Gehör, wenn sie die Bewegungen eines Vampirs über das Pladdern des Regens erhaschen konnte. Starr vor Entsetzen verfolgte Grishan das Geschehen. Mit wehendem Mantel stob Mica auf eine der Tannen zu, rannte ungeachtet der sperrigen Zweige an ihrem Stamm nach oben und überwand den Abstand zu der Kreatur in einem gewaltigen Sprung. Knapp hinter ihr kam er auf. Das ansteigende Crescendo eines Schreis ließ Grishans Knie einknicken. Tentakelarme schlugen aus und trafen ins Leere. Mica jagte bereits wieder auf Grishan zu, packte ihn am Kragen und schleifte ihn mit.


  „Renn so schnell du kannst!“


  Und das tat er. Er rannte mit aller Kraft in den Wald hinein, verfolgt von einem unmenschlichen Kreischen. Tannenzweige trafen sein Gesicht. Die biegsamen Äste der Laubbäume hinterließen brennende Striemen. Eiswasser fiel von den Blättern in seinen Nacken. Sein Instinkt versagte. Ohne Mica wäre er mehrmals frontal in einen Baum gerannt, doch der Vampir zog ihn stets kurz vor einem Zusammenprall zur Seite. Wann immer Grishan über eine Wurzel stolperte, hielt Mica ihn aufrecht. In einer wilden Hatz stoben sie durch den Wald. Hügel hinauf und wieder hinab. Der Schrei der Asrai war verklungen, doch sie rannten weiter. Längst hatte Grishan die Orientierung verloren. Als Mica endlich stehen blieb, fiel Grishan ins Laub und rang angestrengt nach Atem. Mica hob das Samtsäckchen in die Höhe. Daher sein blitzartiges Manöver auf der Lichtung. Er hatte den Kristall an sich gebracht.


  „Geht es wieder?“, fragte Mica, nicht im Mindesten atemlos.


  Grishan nickte und setzte sich auf. Laub klebte an seiner Kleidung. Es regnete noch immer. Vorwurfsvoll wies er auf das Säckchen. „Weshalb hast du dieses Ding mitgenommen?“


  Mica strich lax sein Haar zurück. Selbst im Dunkeln sah Grishan die Tropfen, die glitzernd aus dem Goldhaar fielen. Dreckspritzer klebten an seinem Mantel, ebenso wie Grishan troff Mica vor Nässe, doch sein Entsetzen schien nicht halb so groß zu sein. „Sie kann in ihrer wahren Gestalt nichts sehen, und vielleicht ist sie sogar verrückt. Damit sie den Kristall findet, müssen wir ihn dorthin bringen, wo er über Jahrtausende ruhte.“


  „Nach Schottland?“, stieß Grishan aus.


  „Ich denke, ein anderes tiefes Gewässer eignet sich ebenso gut. Tief genug, damit das Strahlen des Kristalls nicht bis an die Oberfläche reicht. Wasser ist ihr Revier, darin wird sie sich leichter zurechtfinden. Aber bevor wir das erledigen, müssen wir zurück zum Jagdhaus. Bald wird es hell.“


  Grishan legte den Kopf in den Nacken. Über den Baumwipfeln verblassten die Sterne. Das Jagdhaus konnte überall sein. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie gerannt waren. „Schaffst du es bis dorthin, ehe der Morgen anbricht?“, fragte er besorgt.


  „Es ist nah. Etwa dreihundert Schritte rechts von uns. Grishan, ich muss dich um einen großen Gefallen bitten, denn ich kann es nicht selbst erledigen. Wir müssen sofort aufbrechen, denn die Asrai kann uns jederzeit aufspüren. Ihre Witterung ist besser als jede Wolfsnase.“


  Entschlossen nickte Grishan. „Worum geht es?“


  Nachdem Mica es ihm erklärt hatte, trennten sich ihre Wege.


  [image: image]


  Ungeachtet des kostbaren Inhaltes schleuderte Mica das Samtsäckchen lieblos auf ein Beistelltischchen an der Treppe. Er war es allmählich leid, unentwegt gehetzt zu werden. In Rom hatte er vor den Larvae davonlaufen müssen, hier in London war es eine Asrai, und wenn er gerade einmal nicht in die Flucht gejagt oder angegriffen wurde, war er derjenige, der anderen nachsetzte. Momente der Muße waren ihm in den vergangenen Monaten versagt geblieben, und nun hatte er einen Kristall am Hals, der beim ersten Aufstrahlen Trugbilder entstehen ließ, die sogar seinen Geist verwirren konnten. Der Spiegel der Sonne löste Wahnsinn aus. Wie oft hatte Branwyn sich an seinem Licht ergötzt? Welche Bilder waren ihm vorgegaukelt worden, dass er dafür seinen Großmeister töten und sein Volk ins Verderben schicken wollte?


  Marie. Fest rieb Mica über sein Gesicht. Die Freude, sie zu sehen, war sehr kurz gewesen. Dafür brannte die Erkenntnis, sie auf ewig verloren zu haben, umso schmerzhafter auf seiner Seele. Er hatte geglaubt, ihr Tod wäre überwunden. Aber so war es nicht. Diese Nacht hatte die Erinnerung an seine sterbliche Liebe geweckt. Es kam ihm vor, als wäre ihr Verlust erst gestern über ihn hereingebrochen. Hasserfüllt blickte er auf das pflaumenblaue Samtsäckchen und ging nach oben.


  Das nächste Ungemach harrte seiner. Das Bett im Schlafzimmer war leer. Wo zur Hölle steckte Berenike? Sie hätte liegen bleiben und sich erholen sollen. Er hob witternd den Kopf. Na, prächtig! Nachdem sein Verstand kurzzeitig ausgesetzt hatte und er auf einer Lichtung herumgehüpft war wie ein Narr, wollte obendrein sein Geruchssinn Verrat an ihm üben. Schon beim Eintreten hätte ihm auffallen müssen, dass der herbe Duft von Farn durch das Haus zog. Mit einem vulgären Fluch auf den Lippen lief er wieder nach unten und in die Küche. Sancho empfing ihn mit hoch erhobenem Kochlöffel, vom dem eine dunkle Soße tropfte. Er stand direkt auf der Bodenluke zum Weinkeller.


  „Herr, ich bitte Euch inständig, nicht näher zu kommen. Sonst muss ich …“


  Ohne seine Zeit mit Worten zu vergeuden, stieß Mica den Omega vor die Brust. Sancho stolperte rückwärts gegen einen Küchenschrank. Der Kochlöffel klapperte zu Boden.


  „Herr, Ihr dürft auf keinen Fall stören. Ich hätte ja eingegriffen, doch als ich ins Haus zurückkehrte, war es schon geschehen. Dabei bin ich nur etwas Holz holen gegangen.“


  Ein gereizter Blick drückte Sancho jede weitere Silbe in den Hals zurück. Mica hob die Luke an und prallte gegen eine Wand aus Farngeruch. Den Leichtsinn seiner Schwester stumm verdammend, die er garantiert dort unten vorfinden würde, nahm er die steile Stiege. Über ihm schloss Sancho vorsorglich die Luke. Da er sich der Auswirkung des Vollmondes auf Alphawölfe bewusst war, bewegte Mica sich vorsichtig voran. Es fehlte ihm noch, von einem dem Durchdrehen nahen Werwolf angefallen zu werden. Ein leiser Aufschrei war zu hören, gefolgt von einem kehligen Knurren. Lautlos hastete er hinter ein Weinregal und spähte durch die Flaschenreihen.


  Die Szenerie auf der anderen Seite des Regals verschlug ihm die Sprache. Auf dem Boden war Heu verstreut. Juvenal und Berenike wanden sich auf einer Decke. Der Werwolf kniete hinter ihr, und sie saß mit dem Rücken zu ihm auf seinem Schoß, die Knie links und rechts seiner Oberschenkel auf der Decke. Den Oberkörper weit nach hinten gewölbt und die Arme um seinen Hals geschlungen, bog sie sich durch und küsste ihn, während er ihre Brüste streichelte. Wenn Juvenal erst einmal herausfand, wie biegsam eine Lamia wirklich war, würde er nie wieder einen klaren Kopf zurückerlangen. Mica hatte es vorhergesehen, es sich sogar gewünscht, da es vieles einfacher machen würde. Es hatte so kommen müssen, aber weshalb ausgerechnet in dieser Nacht?


  Berenike warf den Kopf herum. Ihr langes Haar peitschte Juvenal ins Gesicht. Mica sah kurz ihr Gesicht. Die halb geöffneten Lippen, den Schimmer ihrer Mandelaugen, ihre Ekstase. Flugs wandte er sich ab. Hölle und Verdammnis, es roch nicht etwa so stark nach Farn, weil es eine Vollmondnacht war, sondern weil Juvenal seine Marke freisetzte. Er war dabei, Berenike zu seiner Gefährtin zu machen. Wie viel Zeit mochte dieses Ritual beanspruchen?


  Mica lehnte sich an das Regal und zwang sich zur Geduld. Wenn er von den drängenden Bewegungen des Werwolfs auf die Dauer dieser Vereinigung schloss, musste es bald vorüber sein. Er zählte langsam bis hundert. Dann bis dreihundert. Fünfhundert. Das Stöhnen und Keuchen nahm kein Ende. Sechshundert. Siebenhundert. Acht… Herrschaftszeiten, sie mussten das Haus verlassen, ehe die Asrai sie aufspürte. Absichtlich fest auftretend, damit sie sein Kommen hörten, stiefelte er um das Regal herum und bohrte den Blick ungehalten in Juvenals breiten Rücken. Auf der gebräunten Haut sprangen die Muskeln hervor. Seine Schritte sowie sein Räuspern hatten keine Wirkung. Berenike löste sich aus ihrem Bogen, drückte die Hände auf die Decke und rieb ihren kleinen, festen Hintern an Juvenal. Ein Aufbellen, und ihre Körper wanden sich in Lustschüben.


  Mica ballte die Fäuste. Es konnte doch nicht sein, dass er von einer Asrai gehetzt durch einen nassen Wald rannte, während diese beiden es fröhlich miteinander trieben. Ihre Selbstvergessenheit machte ihn so fuchsteufelswild, dass er lautstark explodierte.


  „Seid Ihr irgendwann auch einmal fertig damit?“


  Diesmal war die Wirkung phänomenal. Mit einem Aufschrei fiel Berenike auf den Bauch und riss die Decke an sich. Da Juvenal darauf kniete, verlor er das Gleichgewicht und krachte mit der Schulter in die Wand. Feuchte Haarsträhnen fielen über seine Augen. Dahinter funkelte ein zornerfüllter gelber Blick. Der Werwolf sprang so schnell auf, dass sogar ein Vampir zusammenschrecken konnte. Sein Glied war noch immer erigiert und geradezu aggressiv auf Mica gerichtet.


  „Was suchst du hier?“, donnerte Juvenal in einer Lautstärke, die mühelos das Dach vom Haus hätte heben können. „Verschwinde!“


  „Du …“ Für einen Augenblick fehlten Mica die Worte. „Idiot!“


  Die gelben Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du kommst zu spät, um Einwände vorzubringen. Und jetzt raus mit dir!“


  Als wäre Mica Zeit geblieben, über Einwände auch nur nachzudenken. Er blickte an Juvenal vorbei zu Berenike. Sie hatte die Decke um sich geschlungen und strich ihr Haar glatt. In ihrem Gesicht stand echte Überraschung über seine Gegenwart. Ihre Wangen glühten, und sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das an Trunkenheit kaum zu überbieten war. Mica sah zurück zu Juvenal.


  „Uns fehlt die Zeit zu Disputen, Garou. Wir müssen schnellstmöglich weg von hier. Der Morgen dämmert, du kannst gefahrlos nach oben kommen.“


  „Einen Dreck werde ich.“


  Aus der leisen Antwort war eine unterschwellige Drohung herauszuhören. Mica drückte die Finger gegen seine Nasenwurzel. Er spürte den Anbruch eines neuen Tages in den Knochen. Es war schwierig, bei Vollmond mit einem Alphawolf zurande zu kommen, doch das schien nichts gegen einen Werwolf, der sich entschieden hatte, seine Marke auf einer Frau zu verteilen. Berenike, die bisher zu allem ihre Meinung kundgetan hatte, gleichgültig, ob jemand sie hören wollte, zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern und lächelte selig in sich hinein.


  „Juvenal“, knirschte er hervor. „Wir haben den Spiegel der Sonne und uns obendrein gewaltige Schwierigkeiten eingehandelt. Wir können auf keinen Fall länger in diesem Haus verweilen.“


  „Verschwinde endlich!“


  Tief durchatmend vermied Mica jeden weiteren Blick auf das gegen ihn gerichtete Glied. Es lenkte ihn zu sehr ab. Vielleicht musste er langsamer sprechen, um Juvenal zu erreichen. „Der Kristall hat die Asrai angelockt. Weitaus schneller, als ich es vorhersehen konnte. Wir sind stundenlang durch den Wald gerannt, um sie abzuhängen. Der Regen wird von Minute zu Minute stärker und das heißt, dass sie die Gegend nach uns durchkämmt. Wir müssen fort.“


  Anscheinend klärten sich die Sinne des Werwolfs. Seine abflauende Erregung war ein erster Hoffnungsschimmer. Juvenal schlug jäh mit der Faust auf die Wand ein und begann erneut zu brüllen.


  „Weshalb hast du ihr diesen Scheißkristall nicht einfach gegeben?“


  „Weil diese dämliche Kreatur blind ist!“, brüllte Mica zurück. „Wir haben ihr den Kristall direkt vor die Füße gelegt und sie hat ihn übersehen. Also müssen wir den Spiegel der Sonne in ein tiefes Gewässer versenken, damit wir sie endgültig loswerden. Am besten ins Meer!“


  Juvenal blinzelte. Das Gelb seiner Iriden dämpfte sich zu tiefem Bernsteinbraun. „Unmöglich. Ich kann nicht gehen. Nicht jetzt.“


  „Nicht jetzt? Willst du warten, dass die Asrai euch überwältigt, während ihr euch um jede Vernunft vögelt, zum Teufel noch eins?“


  Bei Juvenal sprangen die Kiefernmuskeln hervor. Mit aller zur Verfügung stehenden Penetranz starrte Mica ihn nieder. „Warum wirfst du den Kristall nicht einfach in die Themse? Sie ist ein Gewässer und dazu ein nahes.“


  Mica vergaß selten seine würdevolle Haltung. Diesmal war es so weit. Wild warf er die Arme in die Luft und versetzte Juvenal beinahe einen Nasenstümper. Dieser schlug nach seiner Hand. „Das ist eine selten gute Idee, Garou! Werfen wir den Spiegel der Sonne einfach so von einer Brücke in den Fluss. Dann sitzt die Asrai mitten in London bis an das Ende aller Tage. Die Bürger werden entzückt sein. Ganz zu schweigen davon, wie trefflich es sich fügt, sollte Grishan eines Tages hierher zurückkehren wollen. Diese Kreatur wird direkt vor seiner Haustür sitzen. Hast du darüber schon nachgedacht?“


  „Wir würden dich auch hören, wenn du etwas leiser sprechen würdest, Mica“, mischte Berenike sich ein.


  „Du hältst am besten den Mund, Nike.“


  „Zeige etwas mehr Respekt vor deiner Schwester. Sie gehört zu mir, und ich dulde nichts anderes.“


  „Deinen Respekt kannst du dir …“ Mica stockte und versagte sich weitere Unflätigkeiten. „Von mir aus kannst du dein Leben riskieren, Juvenal, aber das meiner Schwester bringst du nicht in Gefahr. Berenike, du kommst mit mir. Sofort.“


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. Fragend sah sie zu Juvenal auf und wieder zurück zu Mica. „Ich werde da sein, wo Juvenal ist“, sagte sie fest.


  Juvenal setzte die Hände in die Hüften. Diese waren schmal und gingen in lange, kräftige Beine über. Schweißtröpfchen glitzerten auf seinem Brustkorb. Allein die straffe Haut und der Körperbau eines Kriegers hätten Mica Appetit gemacht, wenn er nicht vollauf damit beschäftigt gewesen wäre, sie alle außer Reichweite der Asrai zu bringen, so schnell es ging. Gelassener als bisher brachte der Werwolf seine Bedenken vor.


  „Es ist hell und du wirst in Schlaf fallen, sobald du hinausgehst. Und ich muss zwei weitere Nächte in einem abgedunkelten Raum verbringen. Für uns beide ist es unmöglich, einfach so hinauszumarschieren auf die Landstraße. Sei es nun am Tag oder bei Nacht. Zudem ist die Zeit der Markierung … Ich brauche noch mindestens eine Nacht, Mica.“


  „Jede Stunde zählt. Ich habe bereits Vorsorge getroffen, damit wir reisen können. Grishan besorgt eine Kutsche. Sobald er zurück ist, brechen wir auf.“


  „Du hast Grishan animiert, eine Kutsche zu stehlen?“, stieß Juvenal fassungslos aus.


  „Wir haben kein Geld und mir waren die Hände gebunden. Geht nach oben, zieht euch an.“


  Eine tiefe Steilfalte drückte sich zwischen Juvenals Augenbrauen. Zögernd klaubte er seine Hose vom Boden auf und stieg hinein. Dabei murrte er spanische Flüche vor sich hin. Auch Berenike rappelte sich auf und schlang die Decke enger um sich.


  „Glaubt mir, eine andere Lösung wäre auch mir lieber“, meinte Mica versöhnlich.


  „Dreh dich um!“ Juvenal schnappte nach ihm, schüttelte das Heu von Berenikes Nachthemd und reichte es ihr. „Du musst sie nicht unbedingt nackt sehen.“


  Mica hatte bereits alles von ihrem feingliedrigen Körper gesehen, was es zu sehen gab. Um keine weitere Auseinandersetzung zu provozieren, kehrte er den beiden den Rücken zu. Als er sich wieder umdrehte, standen sie eng umschlungen vor ihm. Ihre Finger wühlten durch das kurze, schwarze Haar des Werwolfs, während seine Hände drängend über ihren Rücken glitten und sie enger umfassten. Ihr Kuss verriet einen unstillbaren Hunger. Mica knirschte mit den Zähnen.


  „Das reicht. Wir müssen packen.“


  Widerstrebend ließen sie voneinander ab, doch ihre Blicke blieben ineinander verhakt.


  „Jetzt!“, brauste Mica auf.


  „Bei den Zitzen der Luna, treib es nicht zu weit, Vampir“, knurrte Juvenal ihm aus dem Mundwinkel zu und trat von Berenike zurück.


  Hand in Hand gingen die beiden Mica voran auf die steile Stiege zu. Nachdem er die Kerze gelöscht und einige Weinflaschen an sich genommen hatte, folgte er ihnen nach oben. Dort hatte Sancho aus ihrem Gebrüll die richtigen Schlüsse gezogen und mit Packen begonnen. Die gestohlenen Kleidungsstücke lagen zu einem großen Bündel verschnürt auf dem Küchentisch, daneben ein Korb. Mica legte die Weinflasche zu dem Messerblock, den Sancho bereits hineingestellt hatte. Geschäftig durchwühlte der Omega die Schubladen nach weiteren nützlichen Dingen, die sie mitnehmen konnten. Durch die Fenster fiel das trübe Tageslicht eines verregneten Morgens. Dennoch reichte es aus, um Mica zu ermüden. Er holte das Samtsäckchen aus dem Vestibül und steckte es in seine Tasche. Als er zurückkehrte, standen Juvenal und Berenike noch immer Hand in Hand am selben Fleck und sahen zu, wie Sancho packte. Mica zog eines der Kleider aus dem Bündel und warf es Berenike zu.


  „Nike, geh nach oben und zieh dir etwas Anständiges an.“ Als Juvenal ihr aus der Küche folgen wollte, hielt er ihn am Ärmel zurück. „Oh nein, du bleibst hier unten.“


  Brummelnd verschränkte Juvenal die Arme und lehnte sich an die Küchenfront am Fenster. Sein Blick blieb auf den leeren Türrahmen gerichtet, durch den Berenike verschwunden war. Mica sank auf einen Küchenstuhl. Jetzt konnten sie nur noch warten, bis Grishan zurückkehrte. Sancho schob die Schubladen zu.


  „Die Küchenmesser sind die einzigen brauchbaren Waffen im Haus, Herr.“


  „Hm“, machte Juvenal.


  „Es wäre hilfreich, wenn du in den nächsten Tagen deine Sinne beisammenhältst, Juvenal“, fühlte sich Mica zu einer Ermahnung veranlasst. „Berenike wird dir gewiss nicht davonlaufen.“


  „Außerdem stehen uns weder Leber noch Milch zur Verfügung, Herr“, setzte Sancho hinzu. „Ihr könntet schnell sehr schwach werden.“


  Eine verächtliche Grimasse war alles, was der Omega seinem Leitwolf entlockte. Als das Bimmeln von Glöckchen aus der Ferne zu hören war und immer näher kam, drehte er den Kopf zum Fenster. Sancho gesellte sich zu ihm.


  „Na, wunderbar“, sagte Juvenal trocken. „Grishan ist unter die Zigeuner gegangen.“


  Mica erhob sich und blickte über den kleinen Omega hinweg hinaus. Bis zu den Haselsträuchern stand die Lichtung unter Wasser, und dieses spritzte unter vier großen Rädern und den Hufen eines Haflingerpferdes auf. Mähne und Schweif des Tieres waren mit bunten Bändern geschmückt.


  „Ich fasse es nicht!“, stieß Mica aus. „Er sollte eine Kutsche besorgen.“


  „Was hast du erwartet?“, knurrte Juvenal. „Grishan mag aussehen wie ein Mann, doch in ihm steckt noch immer ein verspielter Junge. Der bunte Karren wird ihm gefallen haben mit all diesen Glöckchen und dem herausgeputzten Gaul.“


  Bunt war es wahrhaftig. Das Leuchten der Farben wurde durch die Nässe verstärkt. Rote, blaue, grüne und gelbe Schnörkel verzierten das kastenförmige Gefährt. Das Pferd warf den Kopf zurück und stampfte, als Grishan die Zügel anzog und vom Bock sprang.


  „Der Wallach ist unruhig“, meinte Sancho besorgt.


  „Das war zu erwarten. Er wittert in Grishan das Raubtier. Der Junge kann froh sein, dass der Gaul nicht ausgebrochen ist.“


  Mit Augen, die ebenso stark leuchteten wie sein Diebesgut, betrat Grishan die Küche.


  „Du solltest eine Kutsche mit vier Pferden besorgen und keinen Jahrmarktkarren“, empfing Mica ihn.


  „Auf dem Weg in die Stadt stach mir aber dieser Wagen ins Auge. Es schien mir leichter, ihn zu entwenden, anstatt in die Remise eines Edelmanns einzubrechen und in seinen Stall einzudringen. Der Besitzer lag im Vollrausch unter einem Busch. Es war einfach und ging auch viel schneller.“


  Mica stand kurz davor, sich die Haare zu raufen. Seine Anweisungen waren klar gewesen. „In diesem Ding wird uns jede Schnecke überholen!“


  Grishan winkte nachlässig ab. „Außerdem hat der Wagen noch einen Vorteil. Er riecht so stark nach Kräutern, dass es unsere Fährte verwischt. Die Asrai wird uns nicht wittern.“


  „Sie muss uns nicht wittern. Es ist der Kristall, der sie anzieht.“


  „Das ist doch nur eine Vermutung. Weshalb hat sie Gilian angegriffen? Er ist nie in die Nähe des Kristalls gekommen.“


  Berenike kam herunter und unterbrach die hitzige Debatte. Sie spähte aus der offenen Tür und lachte entzückt auf. „Was für ein hübscher Wagen!“


  Mica rieb über seine Stirn. Er würde in diesem hübschen Wagen niemals an die Küste gelangen und zeitig genug Medmenham erreichen, um sich der Abordnung der Vampire anzuschließen. Angestrengt sann er über andere Möglichkeiten nach. Bei diesem Wetter könnte er die Strecke sogar am Tage zu Fuß zurücklegen. Auf die Gefahr hin, dass die Wolken weiterzogen und die Sonne hervorkam. Er könnte auch den Wagen nutzen, um erst einmal hier fortzukommen und die anderen nach Medmenham vorausschicken. Allerdings ging er davon aus, dass Berenike und Juvenal keine Stunde durchhielten, bevor sie übereinander herfielen und darüber die Gefahr vergaßen. Weder Sancho noch Grishan würden das verhindern können. Sie mussten zusammenbleiben. Entschlossen klatschte er in die Hände.


  „Sancho, du packst unsere Habe in den Wagen, Grishan hilft dir. Berenike, du bezirzt unterdessen das Pferd. Es kann jeden Augenblick in Panik verfallen, wenn es uns alle auf einmal sieht. Wir brechen ohne weitere Verzögerung auf.“


  Es war das erste Mal an diesem Morgen, dass niemand seine Anweisungen zum Anlass nahm, darüber zu disputieren. Sancho und Grishan trugen die Sachen hinaus, während Berenike den Wallach kraulte und ihm eine Melodie ins Ohr summte. Mica stieg ein, stolperte mit schweren Gliedern über einen Wust aus Kissen und beanspruchte das schmale Bett für sich. Der Dunst von Gewürzen und Kräutern stach in seine Nase. Es würde eine unsäglich beschwerliche Fahrt werden. Als Juvenal die Kissen mit dem Fuß zu einem weichen Lager zusammenschob, fasste er ihn scharf ins Auge.


  „Falls du daran denkst, in meinem Beisein zu kopulieren, schlag dir das aus dem Kopf. Ich werde wach bleiben.“


  Entrüstung verlieh den Zügen des Werwolfs einen kantigen Schliff. Mehr denn je war der Krieger in ihm zu erkennen. „Kopulieren?“ Er dehnte jede Silbe in die Länge.


  „Spar dir deine Empörung, Garou und konzentrier dich lieber darauf, deine Triebe unter Kontrolle zu halten.“


  Da Berenike einstieg und sich ohne weitere Umstände in den Kissenberg fallen ließ, enthielt sich Juvenal jeglicher Antwort und setzte sich in einigem Abstand neben sie. Damit zufrieden, kreuzte Mica die Arme über der Brust, umfasste seine Schultern und schloss die Augen.
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  Höchstens eine Minute waren Juvenal und Mica im Wagen allein geblieben. Ausreichend Zeit für einen Alphawolf und einen Vampir, sich in die Haare zu geraten. Worum immer es ging, es hatte Juvenal in helle Entrüstung gestürzt. Mica hingegen stellte sich schlafend, wobei ein süffisantes Lächeln den verruchten Schwung seines Mundes umspielte.


  Berenike setzte sich neben Juvenal in die Kissen und wartete vergeblich auf eine Erklärung. Der bittersüße Dunst der vielen Kräuter, die in Säckchen auf Borden lagen oder in Bündeln an den Wänden und von der Decke schaukelten, war ebenso intensiv und schwer wie das Schweigen der beiden Männer. Wenn das so weiterging, stand ihnen eine unangenehme Reise an die Küste bevor. Die Einzigen, die fröhlich plauderten, waren Grishan und Sancho. Untermalt vom lustigen Schellen der Glöckchen drangen ihre Stimmen durch die dicke Wolldecke, die den Bock vom Wageninneren trennte. Nach einer Weile wagte Berenike eine Frage.


  „Was ist geschehen?“


  Juvenal brachte lediglich ein ungehaltenes Knurren zuwege. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er wie von einem Fieberschub geschüttelt wurde.


  „Juvenal, was ist los mit dir? Bist du etwa krank?“


  „Nein.“


  Mica nahm die knappe Erwiderung zum Anlass, um für Aufklärung zu sorgen. „Er würde sich am liebsten auf dich werfen und dabei ist es ihm gleichgültig, ob ich zugegen bin oder Grishan und Sancho alles mitbekommen.“


  Scharf zog Juvenal den Atem durch die Zähne. „Ich kann mich durchaus beherrschen.“


  „Sicher, deine Keuschheit würde gar einen Mönch übertreffen“, spottete Mica. „Bisher wurde schlicht vergessen, neben allen Lobeshymnen deinen Hang zur Askese zu erwähnen.“


  „Ich habe nie behauptet, keusch zu leben. Oder hast du das von mir erwartet?“


  Mit dieser Frage wandte er sich Berenike zu. Seine Miene wirkte ungnädig, als wäre sie diejenige, die sich über ihn lustig machte. Sie musste ihre Worte vorsichtig wählen, sonst würde sie ihn noch mehr gegen sich aufbringen. Dabei lag auf der Hand, dass ein Alphawolf ein überaus aktives Leben führte und von starken Leidenschaften geleitet wurde. Nach einiger Überlegung setzte sie auf ein Kompliment.


  „Du bist ein sehr erfahrener Liebhaber, und das wärest du kaum geworden, wenn du leben würdest wie ein Mönch.“


  Irgendwie münzte er diese Antwort in eine Beleidigung um. Seine Augen wurden schmal.


  „Verstehe, du teilst das Urteil deines Bruders über meine überbordende Triebhaftigkeit.“


  Das hatte sie weder gesagt noch andeuten wollen. Immerhin wusste sie nun, wodurch Mica ihn gegen sich aufgebracht hatte. Ihr Bruder gluckste in sich hinein. Instinktiv ahnte sie, was ihren Bruder antrieb. Er wollte den Tiefschlaf vermeiden und nutzte die Hitze eines Wortgefechts mit einem Werwolf, um wach zu bleiben. Zu ihren Ungunsten. Da jedes weitere Wort das falsche sein würde, zuckte sie mit den Schultern.


  „Es gibt Menschenkinder, die weitaus mehr über die Stränge schlagen als ich. Es ist keineswegs der Fall, dass ich mich auf jeden Weiberrock stürze, der mir über den Weg läuft.“


  „Es geht wohl eher um den Rock meiner Schwester, den du liebend gern hochschlagen würdest. Und zwar hier und jetzt vor aller Augen, wenn es sein muss. Ich sehe es dir an.“


  „Hör auf damit, Mica. Es ist genug“, warf Berenike ein.


  „Du verwechselst da etwas, Reißzahn“, knurrte Juvenal ihn dumpf an. „Was du für einen schnöden Trieb hältst, ist der Instinkt des Wolfes. Die Zeit der Markierung ist eine ernsthafte Angelegenheit, die du schamlos und wenig rücksichtsvoll unterbrochen hast.“


  „Instinkt oder eher das Verlangen nach ihren runden Brüsten und ihrem kleinen festen Hinterteil?“, schoss Mica die nächste Provokation ab und grinste lasziv.


  „Mica!“, stieß Berenike empört aus.


  Wie konnte ihr Bruder über ihre Brüste und ihren Hintern reden? Es löste das nächste Zittern bei Juvenal aus. Sein Zustand war bedenklich. Er schien echten, körperlichen Schmerz zu empfinden, wegen dieser überaus ernsthaften Markierungssache, die er hatte abbrechen müssen. Definitiv steckte dahinter etwas Gewaltigeres als die blanke Sehnsucht nach ihr. Es gehörte sich nicht, sich darüber zu mokieren.


  „Das ist eine infame Unterstellung!“, brauste Juvenal auf und wurde so laut, dass Grishan und Sancho ihre Unterhaltung einstellten.


  „Natürlich, du würdest auch verrückt nach ihr sein, wenn sie weniger exotisch wäre. Sie könnte die Haut einer Dörrpflaume besitzen, gelbe Zähne und einen Buckel, du würdest sie trotzdem wollen. Schon klar.“


  Ein peinlich berührter Blick aus schwarzen Augen huschte zu Berenike und sofort wieder zur Seite. Juvenal fühlte sich ertappt, obwohl es keinen Grund zur Scham gab. Schönheit war das wichtigste Gut des alten Volkes. Ohne diese Eigenschaft wäre es schwer, Blutquellen anzulocken und sie in Sicherheit zu wiegen. Anstatt Vertrauen würden sie bei jeder Nahrungsaufnahme Schrecken und Todesangst verbreiten, und dies wiederum würde den Geschmack des Blutes verfälschen.


  „Schönheit hat keinen Einfluss auf die Wahl eines Alphawolfes“, sagte Juvenal entschieden.


  „Dann waren all deine Affären wohl vom Zufall diktiert. Es waren stets schöne Frauen, die den Weg in dein Bett fanden.“


  Alarmiert horchte Berenike auf. Natürlich wusste sie, dass es Affären gegeben haben musste. Wie viele mochten es gewesen sein? Eigentlich war das gleichgültig. Jede einzelne war eine zu viel. Eifersucht kochte jäh in ihr auf. Sie biss sich auf die Unterlippe, um bloß nicht damit herauszuplatzen. Eine Nachfahrin der Mechalath stand über solchen Anwandlungen und machte keine Vorwürfe.


  Juvenal schlug sich mit der Faust an die Brust. „Vom ersten bis zum letzten Tag war ich meiner Gefährtin treu. Kein einziges Mal habe ich sie betrogen. Es kam mir nie in den Sinn, eine jener anderen Frauen zu markieren.“


  „Nun, wenn du das behauptest“, erwiderte Mica lax und schloss die Augen. „Ohnehin ist es von geringem Interesse. Für mich sind es schnöde Triebe, für dich eben Instinkt.“


  Das Gespräch schien damit beendet. Juvenal musste stark an sich halten. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Schließlich versetzte er dem schmalen Bett einen heftigen Tritt, auf den Mica mit einem genervten Stirnrunzeln reagierte. Berenike musste lächeln. Es führte dazu, dass Juvenal seinen Unmut auf sie richtete.


  „Es ist kein Trieb!“, herrschte er sie an.


  „Ich habe das auch nie gesagt“, erinnerte sie ihn. „Wie immer du es nennen magst, letztendlich ist es Liebe.“


  Verblüfft maß er sie ab. Offenbar unsicher, ob auch sie in den Spott ihres Bruders einstimmen wollte. Mit einem leisen Aufstöhnen zog er die Beine an und legte die Unterarme auf die Knie. Ein wenig wirkte er wahrhaftig wie ein von Lastern getriebener Teufel mit seinem zerzausten, schwarzen Haaren. Einige Strähnen waren in seine Augen gefallen.


  „Du bist bezaubernd, Nike, doch wäre das alles, würde es den Wolf in mir kaltlassen. Für Schönheit allein ist er auf Dauer nicht empfänglich. Darin empfinde ich wie du.“


  Sie runzelte verständnislos die Stirn. Sie war überaus empfänglich für sein Äußeres und vermutlich wäre sein Reiz weitaus geringer, wäre er weniger ansehnlich. Sie liebte seinen schlanken, großen Körper, die straffen Muskeln und seine scharf geschnittenen Züge. Aber dies zugeben, hieße wohl, eine neue Auseinandersetzung herauszufordern. Scheinbar hielt Juvenal sein Aussehen für eine nichtige Nebensache.


  „Richtig“, log sie ihm um des lieben Friedens willen ins Gesicht.


  „Es sind andere Kriterien, die die Wahl eines Werwolfes nach einer Gefährtin beeinflussen“, fuhr er fort. „Einst kämpften unsere Gefährtinnen an unserer Seite. Ein Alphawolf braucht eine Gefährtin, die fähig ist, seinen Hort in seiner Abwesenheit zu schützen. Sie muss stark genug sein, um ihre Kinder und ihren Besitz zu verteidigen, auch ohne ihn. Fehlt die Fähigkeit, einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen, ist sie ungeeignet. Daher wählen wir sehr selten Menschenkinder. Selbst wenn wir sie durch unseren Biss zu Wölfinnen machen, bleibt ihre Stärke gering. Obwohl es natürlich auch unter ihnen ganz besondere Frauen gibt.“


  „Heißt das, du hast mich gewählt, weil ich zu einem Mord fähig bin?“


  Er lächelte sie schief an. „Die Seinen zu verteidigen ist etwas vollkommen anderes als ein Mord.“


  „Nun, ich nehme das als Kompliment“, sagte sie gelassen. Schließlich war es das. Seitdem sie denken konnte, war ihre Schönheit gerühmt und bewundert worden. Alles andere hatte sogar ihre Mutter einer Erwähnung nicht für wert befunden. Es war gut zu wissen, dass Juvenal mehr an ihr schätzte. Rührung wollte sie übermannen. „Um ehrlich zu sein, ist dies das schönste Kompliment, das ich jemals erhalten habe.“


  Er seufzte auf, lehnte den Hinterkopf an die Wand und schloss die Augen. „Mica besitzt die Leidenschaft eines toten Fischs, daher hat er keine Ahnung, worum es geht“, stellte er bissig fest.


  Mica, der alles mit angehört hatte, öffnete ein Auge. Türkisgrüne Blitze schossen durch den Spalt seines Lides. Ehe die Auseinandersetzung erneut anheben konnte, sprang Berenike auf und rollte die schwere Decke nach oben, sodass Tageslicht hereinfluten konnte. Kühle Luft wehte herein und milderte den bittersüßen Geruch der Kräuter.


  „Das ist zu hell! Ich will nicht einschlafen, während die Asrai uns auf den Fersen ist.“


  „Es hat aufgeklart. Wir haben sie weit hinter uns gelassen. Du kannst getrost schlafen, Mica.“


  Zumal dadurch jede weitere Diskussion ein Ende fand. Als sie sich umdrehte, war er bereits in Tiefschlaf gefallen. Er war so schnell übermannt worden, dass sein Arm über die Bettkante baumelte. Berenike übernahm es, seine Arme über der Brust zu kreuzen und musterte sein Gesicht. Im Schlaf schien es aus weißem Marmor gemeißelt. Starr und steif lag er in der Haltung einer Statue. Dennoch fehlte jede Ähnlichkeit mit einem toten Fisch. Er kannte Leidenschaften und wusste sie zu schüren.


  „Auch du solltest Schlaf nachholen, Juvenal.“


  Er sah ihr wortlos in die Augen, musste es nicht laut sagen. Nach Schlaf sehnte er sich weitaus weniger als nach ihr. Dennoch gab er nach, legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Sie wandte sich ab. Zum einen würde sein Zittern nachlassen, wenn sie Distanz hielt, zum anderen brauchte noch jemand dringend eine Pause. Sie berührte Grishans Schulter.


  „Komm in den Wagen, Grishan. Ich setze mich zu Sancho.“


  Sie tauschten die Plätze. Kaum hatte Grishan sich in die Kissen gelegt, schlief er ein. Sie musterte die drei schlafenden Männer. Jeder von ihnen war ihrem Herzen nah. Auf unterschiedliche Weise, aber ohne jede Ausnahme wichtig. Mit Juvenal würde sie ein Leben teilen, und Mica war von ihrem Blut. Grishan würde mit ihnen nach Spanien gehen und die Stelle eines Sohnes einnehmen. Ihr Hader über all die Veränderungen in ihrem Dasein war versiegt. Sie war reich beschenkt worden mit diesen Dreien.


  „Wir müssen vor Einbruch der Nacht eine Scheune finden oder ein anderes festes Haus“, sagte sie zu Sancho. „Dieser Wagen ist zu unsicher.“


  „Ja, Mylady. Ich halte bereits Ausschau.“ Nach einer langen Pause fuhr er leise fort. „Ich habe alles gehört. Es stimmt mich froh, dass mein Herr ein neues Glück gefunden hat. So kann ich in Frieden sterben.“


  „Du wirst noch viele Jahre leben, Sancho“, wiegelte sie ab.


  „Oh, ich sehe jünger aus, als ich tatsächlich bin, Mylady. Es liegt an seinem Biss. Jeden Tag kann der Tod mich einholen. Als die Herrin starb, war ich noch ein junger Mann, müsst ihr wissen.“


  Sie neigte ihm den Kopf zu. Hier bot sich die Möglichkeit, mehr zu erfahren. „Woran ist sie gestorben, Sancho?“


  „An großem Kummer, Mylady. Als ihre Tochter Alba von uns ging, sagte sie einmal zu mir, ihr Leben sei jeder Farbe beraubt und sie sehe keinen Sinn mehr darin, es fortzuführen. Es gab böse Zungen, die behaupteten, die Herrin wäre noch bei uns, hätte der Herr sie wahrhaftiger geliebt, und dass er dazu nicht fähig gewesen sei. Aber das sind Lügen. Er hat kein Wort darüber verloren, aber der Verlust seiner Tochter hat auch seinem Leben die Farben genommen. Es ist gut, dass er Euch begegnet ist.“ Sancho lächelte sie zaghaft an. „Gleichgültig, was die anderen sagen werden, Ihr seid die richtige Gefährtin für ihn. Einsamkeit mag etwas für Vampire sein, aber einen Alphawolf treibt sie immer tiefer ins Unglück.“


  Berenike konnte seine Meinung über Vampire nicht teilen. Gedankenverloren nagte sie an ihrer Unterlippe. Einsamkeit konnte für jeden zu einer schweren Last werden. Insbesondere für einen Vampir, dessen Dasein über Jahrtausende andauerte.
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  Die Scheune stand auf freiem Feld und war schon aus der Ferne zu sehen. Im unteren Bereich waren Strohballen gestapelt. Eine Leiter führte hinauf zum Heuboden, wo sich das Heu an manchen Stellen bis zum Dach hinauf häufte. Dieses musste im Herbst frisch gedeckt worden sein. Zumindest entdeckte Berenike keine Ritzen und Spalten, durch die das Licht des vollen Mondes eindringen konnte. Es war das Beste, was sie vor Einbruch der Nacht finden konnten. Juvenal brauchte weder Schloss noch Riegel, damit er dem Wüten der Bestie standhalten konnte. Nach eigener Aussage benötigte er auch nicht Berenike in unmittelbarer Nähe. Diese Ansicht wurde ihm weniger durch eine Vorsichtsmaßnahme aufoktroyiert denn von seinem angekratzten Ehrgefühl. Obwohl er es nicht zugab, wollte er den Beweis erbringen, dass er Verzicht üben und seine Instinkte steuern konnte. Dank der Auseinandersetzung mit Mica durfte sie nun draußen im Wagen schlafen. In der ruhigen, doch wenig zufriedenstellenden Gesellschaft eines Pferdes.


  Um dieses ungerechte Schicksal hinauszuzögern, erklärte sie sich bereit, Nahrung zu besorgen und begleitete Mica auf seiner Suche nach einer Quelle. Es war die einfachste Lösung, da ihr Bruder instinktsicher auf die nächste Behausung zustrebte, um sich zu nähren. Auf ihrem Streifzug durch den späten Abend kamen Berenike Sanchos Worte wieder in den Sinn. Ein kurzer Blick auf Mica reichte aus, um zu erkennen, dass er sich selbst genug war. Trotz einer Garderobe, die nicht sonderlich sauber und dazu gestohlen war, blieb er einzigartig. Der Eindruck eines gefallenen Engels blieb ihm erhalten, wenngleich er ein schlecht gekleideter und ungekämmter Engel war, der dringend ein Bad benötigte.


  „Fühlst du dich manchmal einsam, Mica?“


  Immer wieder hatte sie an diesem Tag darüber nachgedacht. Über sein endloses Dasein. Über all die Sterblichen, die ihm im Verlauf der Jahrtausende begegnet waren. Und über Marie, die einzig große Liebe, von der sie wusste. Aus den Augenwinkeln warf er ihr einen abwägenden Seitenblick zu.


  „Wird das eine dieser absurden Unterhaltungen, zu denen Frauen gelegentlich neigen?“


  Nun, sie war nicht allein eine Frau. Sie war obendrein eine Lamia besonderer Art und seine Schwester. All das sollte doch wohl erlauben, persönliche Fragen zu stellen.


  „Nun ja, du … du lässt niemanden an deinem Dasein teilhaben.“


  „Nike, ich teile mein Haus mit einer übergroßen Anzahl von Dienstboten. Sie dringen bis in meine unterirdischen Gemächer vor, um dort zu bohnern, zu wischen und zu fegen. Also, nein, ich fühle mich keineswegs einsam. Außerdem habe ich Saint-Germain, der ein gewaltiges Brimborium um mein Wohlergehen veranstaltet. Immerzu fürchtet er, ich könnte die falschen Quellen auswählen. Wenn es nach ihm ginge, würde ich mich ausschließlich von Personen ernähren, in deren Adern das Blut eines alten Stammbaumes fließt. Darin ist er unbelehrbar. Für ihn machen Kleider Leute, und wer keine guten Kleider trägt, kann auch kein gutes Blut in sich tragen. Also nein, ich bin keineswegs einsam.“


  Das alles waren lediglich Worte, und dass er so viele fand, um sie vom Gegenteil zu überzeugen, verschärfte ihren Verdacht. Ihm musste etwas fehlen. Zumal sein Lächeln viel zu strahlend und unbeschwert ausfiel. Anstatt es zu erwidern, hielt sie ihre Tränen zurück. War dies der Preis für ein ewiges Leben? Dann war sie froh, es auf andere Weise fortsetzen zu dürfen. All die Lobpreisungen ihrer Mutter über das alte Volk im Allgemeinen und Mica im Besonderen hatten wohlweislich verhehlt, dass jeder von ihnen zum Außenseiter und Einzelgänger bestimmt war. Wie stets deutete er ihren geneigten Kopf richtig.


  „Nike, ich bin wirklich nicht einsam. Neben Saint-Germain habe ich einen Kreis von Vampiren in Paris um mich versammelt. Wenn sie mich einmal nicht persönlich aufsuchen und mir ihr Leid klagen, überschwemmen sie mich mit Petitionen und erwarten meine Stellungnahme. Direkt aus meinem Mund. Es gibt sehr viele Versammlungen.“


  Petitionen und Versammlungen mochte es gegeben haben, bevor er an einen Frieden mit den Werwölfen gedacht hatte. Seit er jedoch die Erwartungen seiner Anhänger übersah, erlebte er Kritik und Beschwerden, vielleicht sogar Beleidigungen. Es wäre klüger, das Thema auf sich beruhen zu lassen, aber sie war in diesem Punkt nicht besonders klug. „Das meinte ich nicht, Mica. Vampire und gewisse Sterbliche mögen dich anbeten und verehren, doch wer von ihnen wagt einen direkten Blick in deine Augen? Bei aller Bewunderung kann man dennoch einsam bleiben.“


  Im letzten Moment verkniff sie sich die Erwähnung von Marie. Eine der wenigen Sterblichen, die das Wagnis eingegangen war, mit ihm zu leben und sein Kind zu gebären. Gewiss hätte sie auch genügend Stärke und Mut aufgebracht, um die Ansprüche eines Alphawolfes zu erfüllen. Zum ersten Mal bedauerte sie es, dieser Frau nie begegnet zu sein. Dieser Schäfertochter von ungewöhnlichem Format.


  „Oh, du vergisst meine Tochter Florine“, erwiderte er leichthin. „Sie setzt auf frontale Blicke in meine Augen, vor allem dann, wenn es gilt, ihren Willen durchzusetzen.“


  Das glaubte Berenike unbenommen. Irgendwann würde sie ihre sterbliche Nichte kennenlernen. Vielleicht auf einer Art Hochzeitsfest in Andalusien, das die gesamte Sippe der Garou vereinte. Mit auffallend ansteigender Begeisterung fuhr Mica fort.


  „Außerdem ist da meine Enkeltochter. Celeste. Sie ist so klein und liebenswert. Und sie liebt ihren Pépé bedingungslos.“


  Diesmal war sein Lächeln aufrichtig. Verdutzt starrte Berenike ihn an. „Sie sagt Opa zu dir?“


  „Ich bin schließlich ihr Opa. Wie sollte sie mich sonst nennen?“


  Vermutlich Mica, so wie alle aus der Familie ihn nannten. Er war so fern von einem Großvater wie Adonis von einer warzenbesetzten Kröte. Eines Tages würde Celeste feststellen, dass ihr Pépé anders war als andere Großväter. Angefangen mit dem Aussehen eines jungen, überaus bestrickenden Mannes. Würde sie dann stolz an seinem Arm die Oper oder einen Ball besuchen und mit ihm tanzen? Oder würde sie sich vielmehr von ihm abwenden, sobald sie sich der eigenen Vergänglichkeit bewusst wurde? Es war leicht, für diese Gabe beneidet und gehasst zu werden von den Sterblichen. Womit die nächste Sorge aufkeimte.


  „Mica, hast du etwa vor, deinen sterblichen Nachkommen ein ewiges Leben zu gewähren, indem du ihnen dein Blut schenkst?“


  Aus schmalen Augen blickte er zu dem Gehöft, dessen beleuchtete Fenster aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchten. Seine Stimme wurde zu Eis. „Was spricht dagegen? Sie sind ein Teil von mir. Natürlich werde ich ihnen dieses Geschenk anbieten. Florine hat es ausgeschlagen. Noch. Sie wird sich anders besinnen. Und sollte es ihr Wunsch sein, dass ich ihrem Gefährten von meinem Blut gebe, so wird auch das geschehen. Obwohl es andere gibt, die es eher verdient hätten.“


  „Ich habe gehört, dass Sterbliche verrückt werden, wenn sie die ihnen bemessene Zeit auf Erden überdauern. Ihr Verstand verkraftet es nicht.“


  „Dummes Geschwätz“, fauchte Mica. „Sei ehrlich, Nike. Wenn du die Wahl hast, ob Juvenal lebt oder stirbt, wärest du dann bereit, ihm dein Blut zu verweigern und ihn zu verlieren?“


  Ihr Herz machte einen Satz und holperte unstet in ihrer Brust. Diese Möglichkeit hatte sie außer Acht gelassen, weil sie geglaubt hatte, das Geschenk des Blutes sei ihr genommen worden. Schließlich hatte sie sich stark gewandelt. „Wäre das denn noch möglich?“


  „Gewiss. Dein Blut ist dasselbe geblieben, und darum geht es schließlich. Um die Kraft deines Blutes.“


  Damit verlor der Tod jede Relevanz. Juvenal musste nicht altern, geschweige denn sterben. Selbstverständlich würde sie ihm das ermöglichen. Es ihm gar gewaltsam aufzwingen, sollte er sich sträuben. Es garantierte eine endlos währende Zweisamkeit an seiner Seite. „Ich würde alles dafür geben, damit er bei mir bleibt.“


  „Bestens, dann kannst du uns künftige Vorträge über richtig und falsch ersparen.“


  Die Frage seines eigenen Daseins schob er damit beiseite. Entweder maß er seinem Seelenzustand keine Bedeutung bei oder er wollte die Antwort für sich behalten. Dabei war sie seine Schwester und hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Sie wusste, worum es ging. Schließlich war sie lange genug in der Obhut von Selene gewesen. Behütet und abgeschottet und umgeben von dienstbaren Geistern und der Liebe ihrer Mutter. Es war zu wenig gewesen. Stets hatte sie mehr erhofft. Nach einem Dasein gestrebt, wie Mica es führte, ohne zu ahnen, wie dieses Dasein aussah. Juvenal hatte ihr vor Augen geführt, was wirklich zählte. Keineswegs Leidenschaft oder Verlangen. Nein, es war die Gewissheit, jemanden in der Nähe zu wissen, der eine Stütze sein konnte. Jedes Geschöpf brauchte Rückendeckung, ob es nun unsterblich oder sterblich war. All das konnte sie nicht mehr vorbringen, da sie vor dem Gehöft ankamen. Ein Bauernhaus mit einem Stall daneben.


  „Im Stall gibt es Fleisch. Es riecht nach Kuh und Hühnern. In einer halben Stunde treffen wir wieder zusammen.“


  Damit ließ er sie zurück und spähte durch eines der erleuchteten Fenster, ehe er das Haus betrat. Schreckensschreie blieben aus. So abgerissen Mica daherkam, seine Fähigkeit, Blutquellen zu bestricken, blieb unabänderlich.


  Im Stall fand Berenike eine magere Milchkuh vor. Vier Ziegen leisteten ihr Gesellschaft. Im hinteren Teil schloss sich das Gehege für die Hühner an. Während diese sie missachteten, wurde sie von drei angriffslustigen Gänsen angezischt. Exakt die richtige Anzahl für drei hungrige Männer. Berenike summte eine Melodie, um die Gänse zu beschwichtigen und erlebte eine jähe Hemmung, den Tieren eine Feder zu krümmen. Bestimmt lag es an ihrer Abneigung zu totem Fleisch. Sollte ein anderer ihre Gurgeln umdrehen, sie brachte es auf keinen Fall fertig. Stattdessen fand sie zwei Eier und steckte sie ein, damit Sancho ein Omelett für sie backen konnte. Weder süß noch fruchtig füllte es zumindest ihren Magen. Sofern es bei diesen Bauern überhaupt etwas für ihren Gaumen gab, befand es sich in der Speisekammer des Hauses. Ob Mica daran denken würde? Mit den friedfertig gewordenen Gänsen auf den Fersen kehrte sie in den Hof zurück.


  In der Hoffnung, Mica einen Hinweis auf einen Blick in die Speisekammer geben zu können, trat sie an das größte Fenster. Es bot freien Einblick in die Küche, die gleichzeitig als Stube diente. Auf dem Herd stand eine Pfanne, aus der Dampf aufstieg. In einer Wiege nahe dem Feuer schlief ein Kleinkind. Auf einer Bank an der Wand saß der Herr des Hauses. Ein Blick reichte aus, um ihre Hoffnung auf etwas Schmackhaftes aufzugeben. Mica war beschäftigt.


  Seine Blutquelle hatte die erste Blüte der Jugend bereits hinter sich, doch ihre runden Wangen versprachen nahrhaftes Blut. Ihre Bauernbluse knüllte sich um ihre Taille. Volle, schwere Brüste wölbten sich knapp über der Tischplatte. Mica hatte die kleine Familie kurz vor dem Abendessen überrascht, denn der Tisch war mit Holzschalen und Löffeln gedeckt. Bei jedem seiner tiefen Stöße erzitterte die Bäuerin. Dennoch war sie weit entfernt von Schmerz. In ihrem schlichten Gesicht waren Überraschung und Entzücken zu erkennen. Sie erlebte den Rausch mit einem Vampir zum ersten Mal in ihrem Leben und vergaß darüber ihren Gatten, der mit geweiteten Augen dabeisaß und die Hände in seinen Schritt presste.


  Das einzige Absonderliche an der Szenerie war, dass Berenike außen vor stand. Sie fand nichts Verwerfliches daran. Wären die Dinge anders verlaufen, stünde sie anstelle ihres Bruders und hätte zwei Blutquellen in anwachsende Erregung versetzt. Es verfeinerte ihr Blut, und darauf kam es an. Weitaus schockierender war Mica selbst. Sein Verhalten schien lediglich eine Notwendigkeit, der er sich unterziehen musste. Er bereitete Lust, ohne sie selbst zu verspüren. Methodisch lenkte er seine Quelle auf einen Höhepunkt zu. Als die Bäuerin den Kopf zurückwarf, grub er die Fänge in ihre Halsbeuge. Die Vorstöße seines Beckens erfolgten nun langsamer, blieben jedoch hart und tief. Die Füße der Bäuerin hingen in der Luft, während ihre Schenkel rotierten. Mica hielt sie auf einem Punkt knapp vor der Erlösung. Der Bauer stimmte in die spitzen Schreie seiner Frau ein. Tiefer, doch ebenso lustvoll. Er verdrehte jäh die Augen und rutschte von der Bank in die Binsen. Auf seinen weiten Hosen breitete sich ein feuchter Fleck aus.


  Mica hielt in der Bewegung inne und trank. Als er endlich von seiner Quelle abließ, sank sie schwer atmend über dem Tisch zusammen. Ruhig und unbeteiligt schloss er seine Hose und kehrte sich von dem Tisch ab, um einen Blick in die Wiege zu werfen. Das Blut eines so kleinen Sterblichen war vor seinem Hunger sicher. Das alte Volk hatte gelernt, auf die richtige Zeit zu warten. Kinder mochten zwar süß sein, doch machten sie nicht satt. Bevor sie ertappt werden konnte, wirbelte Berenike herum und trieb die Gänse vor sich her auf eines der brachliegenden Felder. Sie hatte Gewissheit erhalten. Mica war mit dem ätzenden Geschmack der Einsamkeit vertraut. Es war in seinen kalten Zügen zu lesen gewesen und in seinen Bewegungen. Viel zu groß war die Ähnlichkeit mit einer dieser neumodischen, mechanischen Figuren. Im Gegensatz zu ihr, die sich einst an ihren Quellen erfreut hatte, obwohl sie tief schliefen, verspürte er nichts. Ja, er hatte sich genährt, und vermutlich sogar reichlich, aber auf jegliche Form der Befriedigung an dieser Frau hatte er verzichtet. Weil ihm nichts daran lag. Verdammt. Sie bereute es zutiefst, ihn beobachtet zu haben. Wie sollte sie damit umgehen? Fest drückte sie die Hand an die Stirn und versuchte, sich zu sammeln.


  Er kam auf sie zu und schenkte ihr ein leichtfertiges Grinsen. Im Mondlicht blitzten seine Zähne auf. An den Fängen war kein Blut. Einzig die Porzellanblässe seines Gesichts verriet, dass er sich soeben genährt hatte.


  „Oh, du hast neue Freunde gefunden. Wie überaus … passend“, sagte er und wies auf die Gänse.


  Seine Scherzworte waren trügerisch. Unmöglich, in sein Lachen einzustimmen, nach allem, was sie herausgefunden hatte. Es erschien ihr so furchtbar und tragisch, dass sie mit ihren Gedanken herausplatzte.


  „Mica, ich bin absolut sicher. Eines Tages wirst du finden, was du verloren glaubst!“


  Eine helle Augenbraue fuhr nach oben. Gleichzeitig zündete ein ungeduldiger Funke im Türkis seines Blickes. „Hölle und Verdammnis, wirst du jetzt auch noch sentimental? Dieser Werwolf hat einen denkbar schlechten Einfluss auf dich.“


  Sie schüttelte vehement den Kopf. War er etwa blind? Entgingen ihm seine eigenen, traurigen Verhaltensweisen? Er trat einen Erdklumpen zur Seite und setzte die Hände auf seine schmalen Hüften.


  „Hör zu, du musst allein zur Scheune. Ich kann heute Nacht noch etliche Kilometer zurücklegen. Das will ich nutzen.“


  Überrumpelt krallte sie die Finger in ihren Rock. Das durfte doch nicht wahr sein! „Was wirst du machen, wenn der Tag anbricht?“


  „Ich werde schon einen Ort finden, an dem ich mich vor dem Licht verbergen kann. Sofern es überhaupt nötig wird. Besonders hell wird es in England scheinbar nie. In jedem Fall komme ich schneller zu Fuß voran als in diesem unsäglich bunten Gefährt. Ihr könnt mir nachfahren.“


  Er hatte ihre Gedanken erraten. Sein Entschluss kam viel zu plötzlich. Vermutlich war er wirklich schneller, aber ihm ging es eher darum, weiteren Fragen nach seinem Seelenzustand auszuweichen und auf sich selbst gestellt ein gravierendes Problem zu lösen. Sie trat dicht vor ihn und reckte das Kinn vor.


  „Das kannst du vergessen.“


  „Nike, ich bitte dich.“


  „Nein!“, rief sie so laut, dass die Gänse erschrocken mit den Flügeln flatterten. „Ich verbiete es dir, auf dich gestellt loszuziehen. Es dauert noch eine Nacht, dann brauchen wir keinen Wagen und können mit dir zur Küste rennen, so schnell du willst. Solange wirst du warten!“


  „Es ist genau diese fehlende Nacht, die mich zur Küste bringen wird. In diesem Wagen werden wir ewig unterwegs sein. Siehst du das nicht ein?“


  Vordergründig klang alles überaus logisch. Er war schneller als ein Zigeunerwagen, selbst wenn er die Tage verschlief. Er konnte die Küste binnen kürzester Zeit erreichen. „Darum geht es nicht.“


  „Würdest du mich dann bitte aufklären, worum es geht?“, herrschte er sie in einem so unfassbar leisen Ton an, dass es ein scharfes Gehör brauchte, um ihn zu hören.


  Sie hielt dem Flackern seines Blickes stand und krallte die Finger in sein schlaffes Jabot. „Ich sage dir, worum es geht. Die Asrai kann einen Einzelnen von uns jederzeit überwältigen. Bleiben wir hingegen zusammen, sind wir sicher. Wie, glaubst du, konnten Juvenal und ich ihr entkommen? Wir waren zu zweit, und die Chancen werden größer, je mehr wir sind. Wenn du jetzt gehst, kenne ich dich nicht mehr, Mica. Ich werde nie wieder ein Wort mit dir wechseln!“ Eine bessere Drohung kam ihr nicht in den Sinn. Umso fester umklammerte sie sein Jabot.


  „Nicht nur sentimental, sondern obendrein hysterisch“, sagte er erbost. „Also gut, wenn es dir gefällt, dann vertrödeln wir unsere knapp bemessene Frist in einem klimpernden Zigeunerwagen. Mögen sie in Medmenham ohne uns zusammenkommen.“


  „Wir werden die verlorene Zeit schon aufholen. Wölfe sind schnell, und ich kann mir vorstellen, dass ein Jaguar noch schneller ist“, entgegnete sie und hakte sich flugs bei ihm unter, bevor er sich anders besinnen und ihr entwischen konnte. Es war bitter genug, dass es nur wenig gab, an dem er echte Freude fand, er musste sich nicht noch obendrein in vermeidbare Gefahren stürzen.


  „Du ähnelst meiner Tochter“, murrte er.


  „Es ist immer gut, Gemeinsamkeiten in der Familie zu finden“, gab sie zurück und rief die drei Gänse mit einem gedämpften Zischen zu sich.


  [image: image]


  In Sachen Disziplin war Juvenal seit langen Jahren das Vorbild für alle anderen Oberhäupter der Werwolfsippen. Kein anderer hätte wohl den Schwertstreich einer Silberklinge überlebt und davon einzig eine Narbe davongetragen, die so dünn war wie ein weißer Seidenfaden. Ein Vorfall, der so weit zurücklag, dass er den ätzenden, über Wochen währenden Schmerz vergessen hatte. Es war das Fundament seiner Ruhmestaten. Mit Entsetzen und Bewunderung war es aufgenommen worden, dass er seine eigene Tochter ob ihrer Bluttaten getötet hatte. Bis heute kannte niemand die Wahrheit. Seine Gefasstheit nach dem Tod seiner Gefährtin hatte diesen unverdienten Ruhm weiter geschürt. Von allen Enden Europas waren Angehörige der Sippen damals zu dem Familiensitz in die Auvergne gekommen, um ihr Mitgefühl auszusprechen, ohne zu ahnen, wie es in ihm aussah. Hätten sie ihn nun gesehen, zusammengekauert in einem Heuhaufen, von Schüttelfrost gebeutelt, wäre ihre Bewunderung stark geschrumpft. Aber keiner von ihnen war auch jemals gezwungen, seine Markierungszeit frühzeitig abzubrechen. Geschweige denn, dass irgendein Alphawolf nachvollziehen konnte, wen er sich erwählt hatte.


  Er biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln an, um das Zittern abzustellen. Seine Haut schien dünn wie uraltes Pergament. Durch den Stoff seiner Kleidung glaubte er, jeden Heuhalm zu spüren. Er musste an sich halten, um sich nicht blutig zu kratzen. Das Jucken seiner Haut plagte ihn stärker als die schiefen Harfenklänge des Mondlichts. In dieser Nacht war das Wüten der Bestie äußerst schwach. Selbst sie schien mitgenommen und viel zu frustriert, um ihn unter den Mond hinauszutreiben.


  Berenike war zurückgekehrt, drei Gänse im Schlepptau, deren Schnattern vor Kurzem abrupt verstummt war. Vor der Scheune, wo Sancho ein Feuer entfacht hatte, diskutierte er mit Grishan über die richtige Zubereitung ihrer Mahlzeit. Ihre Stimmen verloren gegenüber dem Duft einer Nachtblume an Bedeutung. Juvenal atmete ihn nicht allein durch die Nase ein, sondern auch durch den Mund, sodass er ihn an seinem Gaumen schmeckte. Er hatte die Finger in seine Oberschenkel verkrallt, damit er der Versuchung standhalten konnte. Die Spottworte, die Mica über ihm ergossen hatte, hallten in ihm wider. Er würde Berenike nicht anrühren und den Vampir damit bestätigen. Zum Glück war es auf dem Heuboden zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, sonst wäre er wohl bei aller Zurückhaltung in ein anhaltendes Winseln ausgebrochen.


  „Was denkst du darüber, Juvenal?“


  Mit dieser Frage erinnerte Berenike ihn an seine ausstehende Antwort. Sie wollte vermeiden, dass Mica seinen Weg zur Küste allein fortsetzte, da sie etwas über ihren Bruder herausgefunden hatte, das es notwendig machte, ihn zu begleiten. Wäre er halbwegs bei klarem Verstand gewesen, hätte er ihrem Plan ohne Weiteres zugestimmt. Je weiter sie von ihm entfernt war, desto leichter kam er mit seinem Verzicht zurande. Allerdings war er viel zu aufgewühlt, um etwas auf seine Vernunft zu geben. Sein Verlangen, sich auf sie zu werfen, ihren Rock hochzuschlagen und tief in sie einzudringen, drückte seine Reißzähne hervor. Zorn kochte auf. Da saß sie ihm gegenüber und bat um seine Erlaubnis. Dabei hatte sie diese nicht nötig. Lamia, und in ihr waren noch genügend Eigenschaften dieser Geschöpfe lebendig, machten ohnehin nur das, was sie für richtig hielten. Ihre Bitte sollte ihn lediglich einbeziehen, da sie seine Antwort bereits kannte. Sie ätzte gleich Silber auf seiner Zunge.


  „In Ordnung.“


  Jahrzehntelanger Übung war es zu verdanken, dass er ruhig und sachlich klang, obgleich alles in ihm aufbegehrte. Er wollte, dass sie blieb und sich zu ihm legte. Er wollte sie über Nächte und Tage markieren, bis er alles gegeben hatte und sie sein war.


  „Es wird nur für wenige Tage sein“, sagte sie nach einem erleichterten Seufzen. „Nur noch diese und die nächste Nacht, dann könnt ihr auf den Schutz des Wagens verzichten.“


  Er würde schon morgen darauf verzichten und darauf vertrauen, bis zum nächsten Abend eine andere sichere Unterkunft zu finden. In England gab es etliche Scheunen, in denen er sich verkriechen konnte, und reiste er am Tage auf vier Pfoten, konnte er schneller aufholen.


  „Ihr müsst Grishan mitnehmen.“


  Es schien eine Eigenheit von ihr zu sein, keine Fragen zu stellen. Vielleicht konnte sie auch seine Gedanken lesen. Heu raschelte, als sie näher zu ihm rückte. Kühle Finger berührten seine Wange. Er schloss die Augen. Bei allen Höllenhunden, es war so verdammt schwer, sie nah zu wissen und nicht berühren zu dürfen. Wenn er sie umarmte, gar küsste, könnte ihn nur noch eine Brechstange von ihr loseisen.


  „Nike …“, murmelte er gequält.


  Sofort zog sie die Hand zurück. „Grishan wird bald auch mein Sohn sein. Ich werde gut auf ihn achten und ihn mit meinem Leben beschützen.“


  Ohne Zweifel würde sie das. Weil sie dazu in der Lage war. Entschlossen und kampfbereit und dazu tückischer als jede Alphawölfin, würde sie sich bei Gefahr vor Grishan stellen. Dazu unterstützt von Mica. Der Junge war bei ihnen besser aufgehoben als bei zwei Männern, die sich bei Tagesanbruch in Wölfe verwandeln würden.


  „Geh!“, entfuhr es Juvenal absichtlich barsch. Es war alles gesagt. In einigen Tagen wären sie wieder vereint. Dennoch war es schmerzhaft, denn der Abschied erlaubte keine letzte Berührung. Auch das schien Berenike instinktiv zu wissen. Sie erhob sich, wurde zu einer schlanken Silhouette umgeben von Schwärze.


  „Ich zähle die Stunden, bis wir uns wiedersehen“, schwebte ihre Stimme auf ihn zu.


  Kurz darauf knarrten die Sprossen der Leiter, hörte er das Quietschen des Scheunentors und war allein. Seine Kehle wurde eng, doch das Jucken auf seiner Haut, ausgelöst von ihrer Nähe, wurde erträglicher und ebbte schließlich vollständig ab. Berenike entfernte sich von ihm. Die Stunden ohne sie senkten sich bereits jetzt auf seinen Brustkorb und drückten auf seine Lungen. Wenn sie vorüber waren, würde er jede Disziplin fahren lassen. Gleichgültig, ob er den Spott eines Vampirs herausforderte oder das Kopfschütteln der anderen Oberhäupter. Er würde sie markieren. Ausgiebig und so gründlich, dass es keinen Zweifel daran geben konnte, wem sie gehörte.
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  Bis in die frühen Morgenstunden liefen sie gen Süden, ohne Rast einzulegen. Längst kamen sie nicht so schnell voran, wie Mica es geplant hatte. Ein Jaguar konnte einen Sterblichen auf langen Strecken an Ausdauer übertrumpfen, doch die Geschwindigkeit des alten Volkes ließ ihn selbst auf kurze Distanz zurückfallen. Berenike passte sich seinen weit ausgreifenden, geschmeidigen Schritten an. In Branwyns Hort hatte sie lediglich einen kurzen Eindruck von Grishan in seiner Tiergestalt erhalten. Nun konnte sie ihn aus nächster Nähe betrachten. Sein Körper war lang und kräftig, die stämmigen Beine mündeten in breiten Tatzen. Atemwolken stiegen aus seinem offenen Maul. Jaguare waren die einzigen Großkatzen, die ihre Beute durch einen Biss in den Schädel töten konnten, und das war seinen langen Reißzähnen anzusehen.


  Im Verlauf der Nacht gab Mica es auf, ihnen weit vorauszueilen und gesellte sich an ihre Seite. Je länger sie unterwegs waren, desto angenehmer schien ihm ihre Gesellschaft zu werden. Zumindest glaubte Berenike, das in seiner gelassenen Miene deuten zu können. Sie fielen in einen gleichmäßigen Dauerlauf. Berenike rückte das Bündel auf ihrem Rücken zurecht. Darin enthalten waren Kleidungsstücke, eine Pfanne, eine angebratene Gans sowie die beiden Eier, die sie aus Mangel an Appetit verschmäht hatte. Ihre letzte Mahlzeit lag drei Nächte zurück und hatte aus Blut bestanden. Noch immer zehrte sie davon, zumal es von einem alten Vampir stammte. Es dämpfte jegliches Hungergefühl. Sie verbannte Branwyn aus ihren Gedanken. Unaufhaltsam rollte seine gerechte Strafe auf ihn zu. Selbst wenn es ihnen misslang, rechtzeitig in Medmenham aufzutauchen, würde ihm ohne den Kristall niemand glauben. Ausnahmslos würde ihn die Abordnung für größenwahnsinnig halten.


  Ihre Gedanken wollten zurück zur Scheune und zu Juvenal schweifen. Auch das wollte sie nicht zulassen. Seine raue Stimme, seine Anstrengung, an sich zu halten, sogar die Tatsache, dass er sich vor dem Mond verstecken musste, während sie den Nachtwind in ihrem Gesicht spürte, nagten an den Rändern ihres Herzens. Grishan bot in seiner seltenen Schönheit und einer Exotik, die der ihren gleichkam, Ablenkung.


  „Hast du eine Ahnung, aus welchem Land er kommt, Mica?“


  Nach einem kurzen Seitenblick zu Grishan, der neben ihnen über das lockere Erdreich eines Feldes lief, hob er die Schultern. „Schwer zu sagen. Der Dschungel scheint ihm fremd zu sein. So wie er riecht, würde ich behaupten, er stammt aus dem Südwesten der neuen Welt. Dort gibt es weites, unerforschtes Land und die eine oder andere Küstenstadt, die regen Handel treibt.“


  „Er muss seine Heimat und seine Familie sehr vermissen. Ich weiß von seiner Mutter und seinen Schwestern.“


  „Er ist jung, Nike. Für uns sind es kurze Jahre, da er von ihnen getrennt wurde. Ihm mag es eher wie eine Ewigkeit vorkommen. In Gilian hat er einen Vater gefunden und ein neues Zuhause.“


  Ja, und beides hatte er wieder verloren. Es kam einem Wunder gleich, dass er diese weiteren Schicksalsschläge verdaut hatte, ohne zu resignieren oder gar aggressiv zu werden. Grishan war ein aufmüpfiger junger Bursche, aber weit davon entfernt, anderen ernsthaften Schaden zuzufügen.


  „In Andalusien wird er eine neue, feste Heimat finden. Gewiss wird Juvenal ihm ein guter Vater sein. Er wird viel von ihm lernen. Und ich werde ihm die verlorene Zuneigung seiner Mutter ersetzen.“


  Mica lachte auf. „Ob ihm dies zusagen wird, bleibt dahingestellt. Ich denke da an unsere Mutter.“


  Berenike zog eine betont abweisende Grimasse. „Ich bin nicht Selene.“


  „Du bist ihre Tochter und hegst ähnliche Besitzansprüche. Sonst würdest du mir kaum so hartnäckig an den Fersen kleben.“


  Hier bot sich die Möglichkeit, auf ihre Sorge um ihren Bruder zu sprechen zu kommen. Welche Sehnsüchte trug er in sich? Wie war es ihm gelungen, Jahrtausende bei klarem Verstand zu bleiben, während um ihn herum ganze Kulturen und Generationen erloschen? Aber jede Frage konnte die Eintracht zwischen ihnen stören. Der gemeinsame Lauf durch die Dunkelheit schmiedete sie zusammen. Vor sehr langer Zeit war diese Einigkeit zwischen Vampiren und Lamia die Regel gewesen. Er hatte es erlebt, und doch war nie ein reinblütiges Kind daraus entstanden. Ob er dies bedauerte? Laut stellte sie eine andere Frage. „Wohin gehen wir eigentlich? Nach Dover?“


  „Zum Beachy Head in der Nähe von Eastbourne. Von seinen Klippen werfe ich den Kristall ins Meer. Das ist ein würdiger Ausgang für einen unwürdigen Raub. Sobald ich den Spiegel der Sonne hervorhole, wird sein Strahlen die Asrai anlocken, und sie wird ihrem Schatz in sein nasses Grab folgen. Damit hat dann auch sie eine neue Heimstatt gefunden.“


  „Dann können wir nur hoffen, dass die Asrai das Salzwasser besser verträgt als das alte Volk und nicht davor zurückschreckt.“


  „Darüber mache ich mir nun wahrlich keine Gedanken, Nike.“


  Im Osten graute der Morgen, und sie schlugen sich in den Wald. Grishan haschte mit den Vorderpranken nach einigen aus den Baumkronen segelnden Blättern.


  „Er ist überaus niedlich“, befand Berenike. „Ob er sich anfassen lässt?“


  „Oh, ich bin sicher, dass er nach Berührung giert. Er hat sich sogar von Juvenal anfassen lassen.“


  Zielsicher führte Micas Instinkt sie zu einer Köhlerhütte. Obwohl es nach Sterblichen roch, war die Hütte verlassen. Der Erdboden war schwarz von Asche und längst erloschenen Feuern. Bei jedem Schritt schüttelte Grishan seine Tatzen. In der Mitte der Hütte pflanzte er sich auf seinen pelzigen Hintern und putzte sich. Während Mica sich auf einem durchgelegenen Strohsack ausstreckte, ging Berenike vor Grishan in die Hocke. Zunächst kitzelte sie ihn nur vorsichtig mit einem Finger unter dem Kinn. Schon bald kraulte sie ihn mit allen zehn Fingern. Immer weiter reckte er den Kopf vor. Seine Nase berührte beinahe die ihre. Genüsslich blinzelte er sie aus seinen Goldaugen an. Sie fiel in sein tiefes, rollendes Schnurren ein.


  „Miezekater, Miezekater“, flüsterte sie ihm zu. „Wie viele Flecken sitzen in deinem Fell? Soll ich sie zählen? Soll Mama Nike deine hübschen Flecken zählen?“


  „Nike, du redest zu ihm wie zu einem Kleinkind“, brummte Mica missbilligend. „Er ist ein Mann.“


  „Er ist ein zu groß geratener Junge, der noch Flaum hinter den Ohren hat“, korrigierte Berenike. „Süße Öhrchen sind es.“


  Vor lauter Wonne sank Grishan auf die Seite, fuhr die Krallen aus und rekelte sich. Sein Bauch streckte sich ihr auffordernd zu. Weißes Bauchfell, durchbrochen von wenigen, sehr hellen Flecken. Sie kraulte hindurch.


  „Sobald er sich zurückverwandelt, wird er vor Scham im Boden versinken, weil du seinen Bauch gestreichelt hast“, merkte Mica lakonisch an. „Ganz zu schweigen davon, dass Juvenal deine Begeisterung für seinen Pflegesohn missverstehen könnte.“


  „Unsinn! Grishan ist noch ein halbes Kind und kein Rivale. Juvenal weiß genauso gut wie ich, dass er Zärtlichkeit und Liebe braucht, nach allem, was ihm zugestoßen ist.“


  „Trotzdem ist es genug, Nike“, beharrte Mica.


  Sie zog die Hände zurück. Grishan rollte sich auf den Bauch und blieb mit unruhig peitschendem Schwanz liegen. Es lag an Mica, der ihn mit einem langen, mahnenden Blick bedachte. Mit einem Fauchen zeigte Grishan seine langen Reißzähne.


  „Es ist genug“, wiederholte Mica ruhig, doch bestimmt.


  Abrupt sprang Grishan auf, verpasste Berenike einen spielerischen Stoß, der sie auf den Hintern setzte und huschte in eine Ecke. Die Kehrseite zur Hütte gewandt, verwandelte er sich. Obwohl sie es genau beobachtete, konnte sie den Zeitpunkt, da er von einer Großkatze zum Menschen wurde, nicht bestimmen. Von einem Augenblick zum nächsten wurde aus geflecktem, goldbraunem Fell der haarlose Rücken eines Mannes. Grishan zog das Kleiderbündel zu sich und richtete sich auf. Bei seinem Anblick musste Berenike schlucken. Ihre Behauptung, er wäre noch ein Junge, wurde widerlegt. In der Ecke der Köhlerhütte stand ein Mann, dessen breiter Rücken sich in einem V zu seinen Hüften verschmälerte. Auf seinen Schulterblättern zeigten sich ähnliche Flecken wie in seinem Fell. Sie waren höchstens eine Nuance dunkler als der Rest seiner Haut, eine von der Natur geschaffene Markierung, die den Gestaltwandler verriet. Das dezente Muster verlieh seinem Körper eine seltene Schönheit. Unweigerlich stellte sie Vergleiche an. Juvenal besaß eine stärker ausgeprägte Muskulatur, wohingegen Grishan eher sehnig und schlank war. Er besaß die Biegsamkeit eines Tänzers und weniger die geballte Stärke eines Kriegers. Gleichwohl würde er dazu werden, auch wenn er mit der Hose kämpfte und auf einem Bein hopste, um das Gleichgewicht zu halten.


  Berenike streifte ihr Haar hinter die Ohren und blickte in eine andere Richtung, nur um Mica dabei zu ertappen, wie er Grishan eingehend musterte. Wortlos zeigte sie die Fänge. Der Appetit ihres Bruders für junge, gestählte Männer hatte zu schweigen. Ihr Versprechen galt. Jeder, der Grishan zu nahe kam, würde es bereuen. Mit einem übertrieben reuevollen Zwinkern schloss Mica die Augen und kreuzte die Arme über der Brust. Zwielicht drang durch die Ritzen der Bretterwände. Grishan schlüpfte in sein Hemd, drehte sich um und entdeckte Berenike. Er wurde blass und dann rot.


  „Hast du …?“ Die Frage blieb in seiner Kehle stecken. Er räusperte sich anhaltend.


  Sie hatte. Seinen Rücken bewundert, die langen Beine und sogar seinen festen Hintern, aber das würde sie nicht zugeben. Verlegen rieb er über seinen flachen Bauch und knöpfte schleunigst sein Hemd zu. Mica hatte recht. Grishan war peinlich berührt, dass sie ihn gekrault hatte. Sie stand auf und kniff ihrem Bruder fest in die Wange, sodass er sein dreistes Lächeln einstellte.


  „Ich hoffe du weißt, wie man Eier in einer Pfanne brät, Grishan.“


  Seine Nase kräuselte sich. „So ungefähr.“


  Also wusste er ebenso viel wie sie darüber. Sie winkte ihn vor die Hütte, hinaus in das fahle Licht eines neuen Tages. Vögel zwitscherten in den Bäumen.


  „Nun, wir werden es gemeinsam ausprobieren. Erste Lektion: Manchmal musst du etwas gehörig in den Sand setzen, um ein fabelhaftes Ergebnis zu erhalten.“


  Auf diese Weisheit hin wurde sie mit einem zweifelnden Blick bedacht. Durch und durch gehörte er zu einer Raubkatze, die es an Raffinesse mit ihr aufnehmen konnte. Nicht heute und auch nicht morgen, aber gewiss in wenigen Jahren. Es stimmte Berenike fröhlich, dass Grishan einem Alphawolf in nichts nachstehen würde.
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  Sancho hatte hartnäckig darauf beharrt, dass es ihm als Omega zukam, das Gepäck zu tragen, zumal es ohnehin sehr wenig war. Jetzt jedoch, da er ein Wolf war, hatte seine Begeisterung für eine Kleiderrolle auf seinem Rücken und die beiden Stiefelpaare, die zu seinen Seiten hinabhingen, stark nachgelassen. Als er sich schüttelte, pendelten die Stiefel um seinen Bauch. Seinen Omega so zu sehen, beschämte Juvenal. Sancho war nicht mehr der Jüngste. Tatsächlich war er ein alter Mann, und wenn man es diesem auch nicht ansah, so war die Schnauze des Rudelwolfes vollständig ergraut und verriet sein hohes Alter. Juvenal ging vor ihm in die Hocke.


  „Es tut mir aufrichtig leid, Sancho. Dich so zu sehen, ist auch für mich eine Zumutung.“


  Selbst der Letzte in der Rangordnung besaß Würde, und diese wurde jedem Wolf geraubt, dem man ein Bündel auf den Rücken schnürte. Sancho war außerstande, jedes einzelne Wort zu verstehen, aber ihm blieb bewusst, dass sie ihre Kleidungsstücke brauchten, sobald sie an die Küste gelangten. Er spitzte aufmerksam die Ohren und zog die Lefzen zurück. Es ähnelte einem wölfischen Lächeln, als wollte er Juvenal daran erinnern, welches Bild er selbst bot, splitternackt in der Morgenröte vor einer Scheune. Es wäre respektlos gewesen, den Omega unter dem Kinn zu kraulen. Wollte Juvenal ihm Anerkennung zollen, musste er sich verwandeln. Er ging auf Hände und Knie und sammelte sich.


  Sein Geist zog sich weit in sich selbst zurück, blendete alles aus und konzentrierte sich auf seinen Körper. Eine kühle Brise strich über seine Arme und Beine, seinen Rumpf und durch sein Haar. Er schien zugleich aus sich herauszuwachsen und in sich hineinzuschrumpfen. Woher die Werwölfe die Kraft zur Verwandlung bezogen, war ihm unbekannt. Sie schien direkt aus dem Erdboden aufzusteigen, ihn auszufüllen und sich in ihm anzustauen, bis an den Rand des Erträglichen. Ein jäher, stechender Schmerz durchzuckte ihn, gefolgt von einem Gefühl tiefer Befreiung, als er in seine Wolfsgestalt explodierte. Die Farben erloschen zu Grautönen, während die Luft gleichzeitig geschwängert wurde von Gerüchen und Botschaften. Das Heu in der Scheune, der Rauch aus dem Schornstein eines Bauernhauses, fruchtbare Erde und sogar der Bratenduft der beiden Gänse, an denen sie sich kurz zuvor gesättigt hatten. Er schob seinen schweren Kopf über die Schulter seines Rudelwolfes, schuf Nähe und bezeugte ihm seinen Dank. Auf dieselbe Weise schmiegte Sancho sich an ihn. Sie verharrten Brust an Brust, erspürten den Herzschlag des anderen. Nach einer Weile lösten sie sich voneinander. Juvenal trabte Sancho voran auf den Wald zu. Der Omega setzte die Pfoten exakt in die kaum sichtbaren Abdrücke seines Leitwolfes. Immer wieder vergewisserte sich Juvenal, dass sein Rudelwolf nicht zu weit zurückfiel. Die Stiefel schwangen an seinen Seiten, die Kleiderrolle hüpfte auf seinem Rücken. Sancho trabte frohgemut hinter ihm drein.


  Im Wald hielten sie sich außer Sichtweite der Landstraße. Über ihren Köpfen verstummten die Vögel und setzten in ihrem Gesang wieder ein, sobald Sancho und er zwischen den Bäumen verschwanden. Tief sog Juvenal den satten Geruch des Erdreichs ein. Intensiv und belebend. Er umrundete sperrige Äste und Baumstämme, die ihnen den Weg versperrten, um seinem bepackten Omega den Weg zu erleichtern. Sancho schnaubte darüber, scherte aus und setzte über einen Baumstamm. Schau her, schien sein Japsen zu verkünden, meine Last ist leicht! Juvenal quittierte den Übermut mit einem leisen Knurrlaut. Sein Omega sollte sich nicht verausgaben. Es galt, eine weite Strecke zurückzulegen an diesem Tag.


  Denn er wollte zu ihr! Nike. Ihr Gesicht war ein verschwommener Fleck in seinem Gedächtnis, beherrscht von glänzenden Mandelaugen. Weitaus präsenter war ihr Duft. Wenn er bei ihr angelangt war, glich es einer Heimkehr. In diesem fremden Land war sie sein Hort. Seine Wolfsgedanken waren unstet und verschwommen, besannen sich auf weiche Hände, die seinen Pelz noch nie berührt hatten. Der Wolf schätzte keine Berührung, doch bei ihr würde er eine Ausnahme machen. Irgendwann. Sie sollte seine Gefährtin werden.


  Er wurde schneller und trabte um einen dicken, von Moos überwachsenen Stamm herum, der in einem Bett aus niedrigem Farn und Efeu lag. Ihm war nach Rennen zumute, nach langen Sprüngen, die die Distanz zu ihr verringern würden. In einem Impuls machte er drei weite Sätze, ehe ihm Sancho einfiel. Sofort blieb er stehen und drehte sich um. Sein Omega war zurückgefallen und sprang mit wehendem Schweif und fröhlich gespitzten Ohren über den mächtigen Stamm. Für einen Moment schwebte er schwerelos in der Luft, ein Wolf mit Stiefeln an den Seiten und einer Stoffrolle auf dem Rücken. Bei seinem Anblick stellten sich Juvenals Nackenhaare auf. Zwischen all den lebendigen Gerüchen des Waldes witterte er Metall. Er bellte einmal scharf und laut auf. Ein Warnlaut, der seinen Omega zu spät erreichte. Sancho setzte mit den Vorderläufen auf. Elegant und ohne Schaden zu nehmen. Das Schnappen erfolgte beim Auftreffen seiner Hinterläufe. Laut und endgültig hallte es durch den Wald. Sancho stürzte ins Laub. Schock stand in seinen Wolfsaugen. Jedes einzelne Haar in Juvenals schwarzem Fell sträubte sich in einem Schauder des Entsetzens. Noch während er auf Sancho zujagte, wurde Juvenal zum Mann.


  Die Gefahr hatte im Laub gelauert, unsichtbar für jedes Tier. Ein Falleisen! In jedem Wald waren sie zu finden, ausgelegt von Jägern oder Wilderern. Jeder Alphawolf wusste davon und warnte sein Rudel davor. Vielleicht hatten Sancho das Gepäck auf seinem Rücken und die baumelnden Stiefel zu sehr irritiert, vielleicht war die Falle auch zu gut verborgen gewesen. Das Schnappeisen hatte seine langen Zacken nicht in seine Pfote gebohrt, sondern weit oben in seinen Hinterlauf. Blut sickerte hervor. Sancho blieb still liegen und winselte.


  „Warte, mein Freund, ich öffne die Falle für dich.“


  Juvenal legte die Hände an das kalte Eisen und zögerte. Es war ein kleines Falleisen, für Füchse gedacht, und doch hatte es den denkbar größten Schaden angerichtet. Die metallischen Zähne mussten eine lebenswichtige Ader verletzt haben. Wenn er das Eisen aufdrückte, würde Sancho verbluten. Zunächst musste er den verletzten Hinterlauf abbinden. Seine Finger entwirrten die Knoten des Seiles, mit dem die Kleiderrolle auf dem Wolfsrücken gehalten wurde. Hemden, Hosen und Strümpfe verteilten sich um Sancho. Der Rudelwolf verwandelte sich, als könnte es die Heilung vorantreiben. Dabei wusste er, dass dies nur bei Alphawölfen der Fall war. Ein von Juvenal gebissener Mensch konnte solche Wunden nicht selbst heilen. Es machte alles nur schlimmer.


  „Nein! Sancho, nein!“


  „Herr, es war meine Schuld. Ich war unachtsam“, murmelte Sancho schwach.


  Vor Juvenal lag ein nackter Mann mit prallem Bäuchlein und schmerzverzerrtem Gesicht. Ein Mann, der in seinem Rudel geboren und ein Teil von ihm war. Achtundsiebzig gemeinsame Jahre durften nicht in diesem englischen Wald enden. Seine Heimat und seine Gefährtin Catalina waren weit fort. Juvenal hatte ihr ein Versprechen gegeben, so wie vor jeder Reise, zu der Sancho ihn begleitete. Er würde ihren Gefährten heil und gesund zu ihr zurückbringen. Sollte dieses Versprechen etwa an einer gemeinen Eisenfalle zerschellen? Hastig zog er das Seil unter Sancho hervor und wollte es um seinen Oberschenkel schlingen, direkt über die Eisenzähne, die sich in seinem Fleisch verbissen hatten. Blut. Überall war Blut.


  „Herr, lasst das sein!“, begehrte Sancho auf. „Zieht dieses verdammte Eisen auf und erlöst mich davon!“


  „Zuerst muss ich dein Bein abbinden, sonst stirbst du!“


  Sancho rollte unbeholfen auf den Rücken. Die Kette des Fangeisens klirrte. Wie hatte es bloß geschehen können, dass dieses verfluchte Ding sich in seinen Oberschenkel bohrte? Es gab keine Antwort darauf. Unbeirrt blickte Sancho ihm in die Augen, bar jeden Haders.


  „Ich sterbe sowieso, Herr, aber lasst mich bitte nicht mit diesem Ding in meinem Leib den letzten Atemzug machen!“


  Blut quoll neben den Zacken hervor, versickerte im Waldboden, färbte das feuchte Laub in dunkles Rot. Juvenal biss hart in seine Unterlippe, bis er sein eigenes Blut schmeckte. Sancho sah der Wahrheit gefasst entgegen, und er musste es ebenfalls. Fest umfasste er das Eisen und bog das Scharnier auseinander. Die Zacken lösten sich langsam aus dem Fleisch. Sancho stöhnte auf und verdrehte vor Schmerz die Augen. Ohne darauf zu achten, ob er sich selbst verletzte, setzte Juvenal die nackten Füße auf die Dornen, hielt die Falle offen und hob Sanchos Bein an. Er lies es behutsam zu Boden sinken. Blut floss über seine Hände. Abermals schnappte das Falleisen laut zu und sprang durch den mächtigen Druck des Scharniers über den Waldboden. Sancho konnte es lediglich mit dem Hinterlauf berührt haben, und dabei war es wie ein metallenes Gebiss in seinen Schenkel gesprungen.


  Juvenal sank auf die Knie und hob den Oberkörper seines treuen Dieners an. Er schlang die Arme um ihn. Sancho zitterte und atmete flach. In einem steten Strom floss das Leben aus ihm heraus, wurde von den verstreuten Kleidern aufgesaugt. Juvenal war außerstande, es aufzuhalten. Einzig halten konnte er seinen Omega und ihm das Sterben erleichtern, indem er ihn sacht wiegte.


  Sanchos Atem strich schwach über seine bloße Brust. „Schwört mir …“


  „Alles, was du verlangst.“


  „Gebt Euch keine Schuld an meinem Tod, Herr. Es war ein Unfall.“


  Eine zittrige Hand hinterließ einen roten Fleck auf seiner Brust. Direkt über Juvenals Herz. Stumm schloss er die Augen. Es war seine Schuld, denn er war der Leitwolf. Er hatte Sancho zu viel abverlangt, indem er ihn mit albernen Stiefeln behangen hatte. Durch eine Nichtigkeit, auf die er gut hätte verzichten können, hatte er den Tod seines Omega verursacht.


  „Ihr werdet glücklich … sein. Mit Mylady. Das ist alles, was … ich mir für Euch wün…“


  Der letzte Herzschlag versiegte. Der Kopf seines treuen Dieners fiel zurück. Augen, in denen stets aufrichtige Treue und Anhänglichkeit gestanden hatten, wurden blind. Während Juvenal im Laub kauerte, seinen Omega in den Armen, stieg die Sonne höher, doch ihr Licht konnte dem schlaffen Körper keine Wärme mehr schenken. Tod stieg in seine Nase. Juvenal bettete Sancho in das Laub, rieb über sein Gesicht, grub die Fingernägel in seine Wangen. Versagt. Wieder einmal versagt. Angesichts von Sancho, vor dem er kniete, schien ihm seine Stellung unter den Sippen, sein Ruf und sein Ruhm eine einzige große Lüge zu sein. Eine über Jahrzehnte andauernde Farce. Berenike hatte einen besseren Gefährten verdient, und doch sehnte er sie mit jeder Faser seines Herzens herbei. Die Melodie ihrer Stimme hätte seinen Schmerz gelindert. Der Verlust von Alba, Sorscha und auch Gilian hatten ihm keine Tränen entlockt – und auch jetzt konnte er nicht weinen. In seinem Mund war eine solche Bitterkeit, dass sie bis zu seinem Magen hinab brannte und sein Inneres versengte. Er schnellte auf, packte das Falleisen und schmetterte es gegen die umstehenden Bäume. Borke platzte ab, Splitter flogen auf, und schließlich brach das Scharnier entzwei. Er schleuderte die beiden Teile weit von sich.


  Sein Toben war die falsche Ehrbezeugung für seinen Omega. Er verdiente einen großen Scheiterhaufen und einen langen Klagegesang. Um Fassung ringend drückte Juvenal den Rücken durch und suchte in den blutbefleckten Kleidungsstücken nach den beiden Feuersteinen, die er hineingeschoben hatte. Finden konnte er sie nicht. Sancho war so fröhlich herumgesprungen mit diesem albernen Bündel auf seinem Rücken, ein Bajazzo bis zu seinem Ende, dass die Feuersteine herausgefallen sein mussten. Mit einem wutentbrannten Aufbrüllen sprang Juvenal auf, lief ein Stück des genommenen Weges zurück und erkannte die Unsinnigkeit seines Tuns. Es war unmöglich, die Feuersteine zu finden. Und er war damit unfähig, Sancho in aller Würde dem Feuer zu übergeben. Sein Herz wurde eng. Er benutzte die Hände und eine Hälfte des zerbrochenen Falleisens, um eine Mulde auszuheben. Ob dieses armseligen Grabes stieg Scham auf. Er legte Sancho hinein, berührte zum Abschied seine Wange und schob Erdreich und Laub über ihn.


  „Ich kehre zurück, Sancho. Das zumindest kann ich dir schwören. Ich kehre zurück“, murmelte er vor dem kleinen Hügel am Fuße einer Eiche.


  Nackt und mit steifen Beinen machte er sich auf die Suche nach einem Bachlauf. Ein leises Gluckern leitete ihn. Tief tauchte er die Hände und Arme in das eiskalte Wasser, schaufelte es sich über Brust und Kopf und wusch Erde und Blut von seiner Haut.


  Als Wolf kehrte er zu der Grabstätte zurück, setzte sich nieder und hob die Schnauze gen Himmel weit über den Baumwipfeln. Sie wogten hin und her, als würde sein tiefes Jaulen sie in Schwingung versetzen. Der Klageruf blieb unbeantwortet. Jäh brach er ab. Der Wolf wirbelte herum und jagte in gestrecktem Lauf auf das einzige ihm verbliebene Ziel zu. Ni-ke! Zwei Silben, in denen Labsal und Trost lagen.
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  Grishan leckte sich über die Lippen. Die Haut der Gans war über dem offenen Feuer kross gebraten, und der Duft ihres Fleisches ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Eine Gans für ihn allein, und keine Debatte darüber, wem das beste Stück oder die Innereien gebührten, denn Berenike hatte mit zwei kleinen Eiern vorliebgenommen. Über seine Mahlzeit hinweg grinste er sie glücklich an und vergrub die Zähne in der knusprigen Gänsebrust. Der Genuss des ersten, heißen Bissens wurde vom Ruf eines Jagdhorns unterbrochen. Beinahe hätte er das Fleisch wieder ausgespuckt. Berenike machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  „Keine Sorge, niemand wird dir deine Gans streitig machen.“


  Es sorgte sich weitaus weniger um die gebratene Gans als um Berenike und Mica in der Köhlerhütte. Der Vampir war in einen leichenähnlichen Tiefschlaf gefallen, aus dem eine ganze Batterie Jagdhörner ihn nicht wecken konnte. Langsam und ohne von dem zarten Fleisch etwas zu schmecken, kaute und schluckte er. Hufgetrappel näherte sich ihrem kleinen Lagerfeuer. Seine Schultern verhärteten, als er vier Pferde zwischen den Bäumen sah. Ihre Reiter trugen große Federhüte, Stulpenstiefel und rehbraune Kleidung aus gutem Tuch. Eine herrschaftliche, wenn auch kleine Jagdgesellschaft trabte auf sie zu, mit Armbrüsten bewaffnet.


  Noch die Pfanne in der Hand, aus der sie die Rühreier gegessen hatte, stand Berenike auf und ging ihnen entgegen. Ihre Stimme hallte klar und bestrickend über die kleine Lichtung.


  „Guten Morgen, edle Herren.“


  Die vier Jäger teilten sich auf, bildeten einen weiten Kreis und zügelten ihre Rösser. Die Tiere stampften, sich weitaus stärker bewusst als ihre Reiter, wen sie da eingekreist hatten. Berenike berührte die Nüstern eines Pferdes, und wie auf ein stummes Kommando standen alle vier plötzlich still. Einzig ihre Schweife schlugen hin und her. Unter ihren Hüten hervor begafften die vier Männer die Frau in ihrer Mitte. Grishan schielte zu einem dicken Ast in seiner Reichweite. Er war schnell genug, um danach zu greifen und einzuschreiten. Instinktiv wusste er, dass Berenike andere Pläne hatte. Er spürte ihren Willen gleich einem Samtband, das sich sacht um seinen Hals legte.


  „Eine Zigeunerdirne und ein Rumtreiber“, sagte der Mann mit den größten Federn auf seinem Hut. Synchron zu seinem Mund bewegte sich ein schmaler Schnurrbart über seinen Lippen. „Ich dulde keine Rumtreiber auf meinem Land.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm Berenike die Beleidigung hin und sah zu ihm auf. „Wir haben die Hütte zu einer kurzen Rast genutzt, Mylord. Sie steht leer.“


  Sein spitzes Kinn ruckte in Grishans Richtung. „Dieses Federvieh in seiner Hand ist sicher gestohlen. Mit Diebesgesindel gehe ich in aller Härte vor, Weib.“


  „Nein, Mylord, wir haben uns die Mahlzeit ehrlich verdient.“


  „Pack!“, warf einer der anderen Jäger abfällig ein.


  „Auch das ist falsch. Wir sind lediglich Wanderer auf dem Weg zur Küste.“


  Berenike gab sich friedfertig, obwohl es in ihr gären musste, ein Weib und Pack genannt zu werden. Zwar wusste Grishan sehr wenig über ihre Abstammung, aber dass ihr Blut älter war, als diese vier sich rühmen konnten, war gewiss. Über ihren Kopf hinweg tauschten die Reiter Blicke. Ungut waren sie. Ungut und hinterhältig, angesichts einer schönen Frau, die sie für hilflos hielten.


  „Du und dein Begleiter werdet mit mir kommen!“, befahl der große Federhut.


  „Das ist uns leider unmöglich, Sir.“


  Die Männer lachten auf. Rau und kalt. Abschätzig wurde Berenike gemustert. Sie war leicht mit einer Zigeunerin zu verwechseln, denn ihr Kleid hatte schon bessere Tage gesehen, ihre Haut war dunkel und ihr Haar floss tiefschwarz und offen bis zu ihrer Taille. Dennoch hätte jeder mit einem halbwegs klugen Kopf nur einen Blick in ihre Augen werfen müssen, um den Irrtum zu erkennen. Für einen Augenblick kehrte Ruhe eine. Eine Stille, die Grishans Rückgrat verknöcherte. Er erhob sich langsam zu seiner vollen Größe.


  „Bleib, wo du bist, Bürschchen!“, knurrte einer der Jäger und richtete die Armbrust auf ihn.


  Ob er weiterhin knurren würde, wenn er das Fauchen einer Großkatze hörte? Instinktiv bleckte Grishan die Zähne. Der Pfeil würde sehr schnell sein, doch er konnte ihm ausweichen. Darin war er absolut sicher. Ein kaum hörbares Zungenschnalzen rief ihn zur Räson. Seine Einmischung war unerwünscht. Er verhielt sich reglos, als ein Jäger auf ihn zu und an ihm vorbeiritt. Seine untere Gesichtshälfte bedeckte ein struppiger Bart. Vor der Hütte beugte er sich seitlich aus dem Sattel und spähte durch die offene Tür.


  „Potzblitz! Da liegt ein Mann, ein Aristokrat. Ich glaube, er ist tot, Mylord.“


  „Jener Mann ist mein Gemahl und Ihr stört seinen Schlaf“, gab Berenike ruhig zurück.


  „Sein Haar ist viel zu hell, um zu diesem Gesindel zu gehören“, rief der Bärtige den anderen zu. „Sie haben ihn ausgeraubt, umgebracht und in der Hütte aufgebahrt. Ein abscheulicher Mord, Mylord! Seht selbst nach. Er atmet nicht mehr.“


  Ein bösartiger Funke sprühte in den hellen Augen des großen Federhutes auf. Sein Lächeln war grausam und von Triumph verzerrt. „Ich bin der Richter auf meinem Land, Weib. Ihr beide seid verhaftet, und auf Mord steht der Tod durch Rädern.“


  Aus seinen Worten klang etwas vollkommen anderes heraus. Er wollte sie einer grausamen Todesstrafe zuführen, doch bevor dies geschah, wollte er Berenike in sein Bett holen. Sie musste seine Gedanken ebenso gut wie Grishan erahnen, doch zeigte sie keine Spur von Unruhe, während er sich kaum noch zurückhalten konnte.


  „Er ist keineswegs tot und wir keine Mörder. Lasst uns friedlich unserer Wege ziehen, das ist alles, was ich von Euch verlange.“


  „Du hast überhaupt nichts zu verlangen, Dirne!“, brüllte Mylord Federhut auf sie herab. „Humphreys! Erschieße den Burschen, wir nehmen …“


  Sein Befehl wurde abrupt und gnadenlos abgekürzt, da die Pfanne mitten in sein Gesicht schmetterte. Wie dies geschehen war, obwohl Berenike unten am Boden stand und er auf einem Pferd saß, hatte Grishan nicht mitbekommen. Er war lediglich erstaunt über das melodische Klingen des Zusammenpralls einer Eisenpfanne mit einem Männergesicht. Mylord kippte aus dem Sattel, direkt in Berenikes Hände. Sofort umspannte sie seinen Kopf und hielt ihn daran aufrecht. Seine Augen rollten blicklos umher.


  „Lasst die Waffen sinken, oder ich breche diesem Gimpel das Genick!“


  Schreck über das plötzlich veränderte Kräfteverhältnis lähmte die drei Jäger. Mit weit aufgerissenen Mündern und geweiteten Augen senkten sie die Armbrüste. Grishan wich in den Schatten der Hütte zurück.


  „Ist dir klar, wen du mit dem Tod bedrohst, Hure?“, kreischte der Bärtige. Speichel flog von seinen Lippen.


  „Nein, aber dir sollte klar sein, dass mir das vollkommen gleichgültig ist. Werft die Armbrüste zu meinem Begleiter. Sofort!“


  Ihre Stimme wurde dunkler und erlaubte keinen Widerspruch. Die Waffen wurden entsichert und landeten vor Grishans Füßen.


  „Die Pfeile auch!“


  Nachdem auch die Köcher am Boden lagen, hievte Berenike Federhut in den Sattel, wobei er seinen Hut verlor. Bäuchlings hing er über seinem Pferd, so weit bei Sinnen, um seinen Schädel zu umfassen. Am Zügel führte sie das Pferd auf einen der Männer zu.


  „Ich habe eine kleine Bitte geäußert, und ihr habt sie ignoriert. Verschwindet von hier und haltet euch fern. Das …“


  Einer der Jäger sprang unvermittelt aus dem Sattel. Ein einziger knapper Handkantenschlag ließ ihn in sich zusammenfallen. Fassungslos schnappten die anderen beiden nach Luft. Berenike setzte ein Lächeln voller Liebreiz auf. „Wenn ich noch nachdrücklicher werden muss, könnte dieser Tag euer letzter werden. Oder vielleicht die letzte Nacht, sollte der Blondschopf erwachen und ich mich über euch beklagen. Glaubt mir, so hübsch sein Gesicht ist, so unfreundlich kann er werden.“


  Damit zeigte sie offen ihre Fänge. Die Reiter schrien auf und trieben die Fersen in die Seiten ihrer Pferde. Einer von ihnen besaß genügend Geistesgegenwart, um das Pferd von Mylord am Zügel zu packen und mitzunehmen, doch ihren Kameraden ließen sie liegen. Grishan sah ihnen nach und gluckste. Dieses kleine Intermezzo hätte ihm noch besser gefallen, hätte er mitmischen dürfen. So oblag es ihm lediglich, den Niedergeschlagenen in den Sattel zu werfen und dem Pferd einen Schlag auf die Kruppe zu geben. Gemächlich trabte es davon.


  „Beim nächsten Mal mache ich mit!“


  „Ich hoffe sehr, dass es so bald kein nächstes Mal gibt, Grishan.“


  „Zeigst du mir diesen Schlag mit der Handkante. Wumm!“


  „Sicher, du wirst im Laufe der Zeit noch viele andere Schläge von mir lernen. Und Tritte. Tritte machen den größten Spaß.“


  Am liebsten hätte er sofort die erste Übungsstunde in Angriff genommen. Die Kampftechnik einer Lamia unterschied sich stark von der eines Werwolfs. Knapper, effizienter und scheinbar ohne großen Kraftaufwand. Jedenfalls machte es nicht den Eindruck, als würde in ihren schlanken Armen und Händen allzu viel Kraft stecken.


  „Sie werden zurückkehren“, stellte Berenike fest und ging auf die Hütte zu.


  „Nach diesem Erlebnis?“


  „Sie werden Verstärkung mitbringen. Schlag die Pfanne und deine Gans in ein Tuch. Wir müssen verschwinden.“


  In aller Eile packte Grishan alles zusammen und löschte das Feuer. Dann folgte er Berenike in die Hütte. Sie knieten neben der Pritsche und musterte die marmornen Züge ihres Bruders. Grishan hatte ihn in seinem Schlaf schon einmal angefasst. Seine Haut war ausgekühlt, sein Körper steif wie ein Brett. Das machte ihnen das Tragen leichter. Berenike nahm seine Füße, Grishan packte ihn unter den Achseln. Im Gänsemarsch entfernten sie sich von der Köhlerhütte. Wenn der Wald von England eines bot, dann war es eine Vielzahl von unzugänglichen Verstecken, in denen sie auf die Nacht warten konnten.
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  Verständnislos blinzelte Mica in den Abendhimmel hinauf. Anthrazitfarbene Wolken zogen über das dunkle Blau und verwischten das volle Rund des Mondes zu einem Schemen. In einer Hütte war er eingeschlafen, und nun wurde er in einem Dornengestrüpp wach. Eine der Dornen ragte angriffslustig auf seine Nase zu. Eine dünne, spitze Provokation. Mica blieb still liegen und unterdrückte ein Seufzen. Der Übereifer seiner Dienstboten, gelegentlich auch ihre Säumigkeit, waren längst nicht so aufreibend wie die letzten Monate auf Reisen. Er sehnte sich nach seinem Hort, nach dem sauberen Duft frischer Laken, nach seinem Enkelkind und seiner Tochter und schwor sich, dass er nach seiner Rückkehr niemals wieder Paris verlassen würde.


  Mit diesem Schwur rollte er sich vorsichtig auf Hände und Knie und suchte nach einem Ausweg aus dem dornigen Gestrüpp. Dort, wo sein Kopf gelegen hatte, war eine Lücke. Winzige Blätter waren in das Erdreich gedrückt. Die Spur besaß in etwa die Breite seiner Schultern. Berenike und Grishan hatten ihn in das Dickicht hineingeschoben. Wie ein Brot in einen Ofen. Da in seinem Tiefschlaf alle äußeren Eindrücke an ihm abprallten, hatte er davon nichts mitbekommen.


  „Dreck!“, fluchte er leise und kroch durch die Lücke.


  Sein Haar verfing sich in den Dornen. Die Spitzen gruben sich in den Samt seines Gehrocks und wollten ihn aufhalten. Ungeduldig riss er sich los. Endlich hatte er sich einen Weg ins Freie gebahnt. Durch seine hellen Haarsträhnen sah er Berenike auf sich zukommen. Auf ihrem Rücken trug sie ein Bündel aus Grishans Kleidung und einer Bratpfanne sowie vier leichte Armbrüste. Ein weiteres Bündel hielt sie in Händen. Offenbar hatte sie den Tag genutzt, um sich zu bewaffnen und neu einzukleiden. Sie trug nun eine schwarze Herrengarderobe. Neben ihr setzte Grishan die breiten Tatzen zu Boden und pirschte auf ihn zu.


  „Willkommen zurück aus dem Schlaf ohne Träume“, begrüßte Berenike ihn gut gelaunt.


  Mica wischte sein Haar zurück und erhob sich. „Ihr beide fügt euch zusammen, wie ein Arsch auf einen Eimer. Kaum lasse ich euch aus den Augen, treibt ihr Unsinn! Was zur Hölle habt ihr euch dabei gedacht, mich in dieses dornige Loch zu schieben?“


  Er klopfte Erde und Blätter von seinen Hosenbeinen und inspizierte den Gehrock. Schlimm genug, dass die Kleidung einem anderen gehörte und nicht passgenau saß, jetzt war sie obendrein zerrissen. Die Dornen hatten lange Fäden aus dem Samt gezogen.


  „Es gab Schwierigkeiten. Wir wurden von einigen Jägern entdeckt. Dich hielten sie für tot und uns für deine Mörder. Ich hielt es für klüger, die Köhlerhütte zu verlassen.“ Sie wies auf das Dornengestrüpp in seinem Rücken. „Dieses Gebüsch erwies sich als geeignet, um dich zu verbergen, falls man nach uns sucht. Als Entschädigung habe ich dir einen neuen Anzug mitgebracht. Schau her, ist er nicht hübsch? Du magst doch Frühlingsfarben.“


  Scheinbar wollte sie ihn versöhnen, indem sie seiner Eitelkeit schmeichelte, denn wirklich legte Mica von jeher großen Wert auf seine Garderobe. Und ja, er schätzte die hellen, munteren Farben des Frühlings und Sommers. Aber in diesem Anzug aus hellgelber Seide würde er aussehen wie eine Osterglocke. Er verkniff sich diesen Vergleich.


  „Das Hemd nehme ich!“, knurrte er hervor und zog es von dem kleinen Stoffstapel.


  Berenike ließ den Seidenanzug achtlos fallen, nachdem er abgelehnt worden war. Mica wusste sich von ihr beobachtet, während er den Gehrock abstreifte und kurzerhand das alte Hemd über seinen Kopf zog. Weshalb musterte sie seinen freien Oberkörper so überaus genau? Die Narbe, durch einen rostigen Nagel herbeigeführt, war verschwunden, und schließlich wusste sie aus eigener Erfahrung, dass die Körper des alten Volkes frei waren von Narben, Leberflecken oder Rötungen. Das frische Hemd war bereits aufgeknöpft. Er schlüpfte in die Ärmel und redete, um sie von ihrer Inspektion abzulenken.


  „Es war ein Wagnis, am helllichten Tag in ein Haus einzudringen, um an neue Kleidung zu gelangen, Nike. Wir müssen jegliches Aufsehen vermeiden, nachdem wir bereits von Jägern entdeckt wurden. Ich nehme an, du hast sie vertrieben.“


  Sie nickte. „Es ist sehr viel einfacher, am Tage ein fremdes Haus zu betreten. Einige Kilometer von hier ist eine Ortschaft, und wenn sie dort auch des Nachts alle Fenster und Türen verriegeln, stehen sie am Tage weit offen. Niemand hat … Mica“, unterbrach sie sich, trat vor ihn und legte eine Hand auf seinen Brustkorb.


  Sie war kühl. Ihre Hand schob seine Finger beiseite, die die Knöpfe schlossen. Die dunkle Tönung ihrer Haut wurde durch seine marmorne Blässe stärker denn je hervorgehoben. Er sah darauf hinab. Berenike spürte die kalten Nächte mittlerweile weitaus stärker und konnte ihre Körpertemperatur nicht mehr so kontrollieren, wie es dem alten Volk gegeben war.


  „Ist dir kalt?“, erkundigte er sich.


  Sie ging über die Frage hinweg. „Mica, es muss sehr viele Sterbliche geben, die bei deinem Anblick große Sehnsucht empfinden, dir nah zu sein. Ja, die dich dafür sogar lieben. Aufrichtig und von Herzen.“


  Was sollte das nun wieder? In Paris gab es einige ausgewählte Blutquellen, allesamt Frauen und Männer der Aristokratie, die eine eingeschworene Gemeinschaft bildeten, da sie regelmäßig sein Haus betraten und das Bett mit ihm teilten. Ob sie ihn deswegen liebten oder den Nervenkitzel weitaus mehr schätzten, blieb dahingestellt und war ihm gleichgültig. Er trat einen Schritt zurück und wich der zarten Berührung seiner Schwester aus.


  „Vielleicht wirst auch du eines Tages unter ihnen jemanden finden, den du wieder lieben kannst“, murmelte sie.


  Wozu? Er hatte einmal geliebt und das reichte für die Ewigkeit. Er zog den zerschlissenen Gehrock über, zupfte an den Spitzenmanschetten des Hemdes, das besser passte als das vorherige, und tätschelte Grishan den Kopf. Goldaugen blinzelten in an.


  „Wir brechen auf. Spätestens morgen Nacht will ich die Küste erreichen und endlich diesen verdammten Kristall loswerden.“


  „Ja, natürlich“, hauchte Berenike.


  Sie schien eine andere Antwort erwartet zu haben. Vielleicht sogar eine Art Geständnis. Nur wusste Mica nicht, was er seiner Schwester eingestehen sollte. Er war der Goldene, er war der Großmeister der Vampire – und mehr musste niemand über ihn wissen.
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  Am Tage waren die Weiden am Beachy Head von einem saftigen Grün, und die Fladen im harten Gras kündeten von Schafherden, die sich trotz der nahen Klippen und des Windes auf dem Gelände tummelten. Bei Nacht hingegen wurde aus der grünen Aue eine silbrig im Mondlicht schimmernde Fläche. Seitdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, hatten sich weder ein Schaf noch ein Schäfer gezeigt. Es war schon die zweite Nacht, die sie am Beachy Head verbrachten, und Mica hatte bisher kein Wort darüber verloren, worauf er wartete. Wäre es nach Berenike gegangen, hätte er den Kristall zugleich bei ihrer Ankunft über die Klippe ins Meer geschleudert.


  Dieses lag weit unter ihnen und zog sich bis zum Horizont, sodass der Himmel aussah wie eine übergroße Käseglocke, die sich über die See wölbte. Vor wenigen Stunden erst hatte Berenike am Rand der Klippen gestanden, umbraust von Wind und dem salzigen Geruch der See. Schaumkronen tanzten auf den Wellen, und erschienen winzig angesichts der Höhe, aus der sie hinabblickte. Am Fuß der hohen Klippen aus Kreidefels zog sich ein schmaler Streifen aus faustgroßen Steinen entlang, rund geschliffen durch Wasser und Zeit. Selbst Mica würde unglaublich viel Schwung benötigen, um den Kristall in das tiefe Wasser zu werfen. Vielleicht zögerte er aus diesem Grund den Moment hinaus. Vielleicht fiel es ihm aber auch schwer, sich vom Spiegel der Sonne, dem Mythos ihres Volkes und der Sehnsucht nach Sonnenschein zu trennen. In der vergangenen Nacht hatte er Berenike erzählt, was ihm widerfahren war, als der Kristall in seinem Beisein aufleuchtete. Geblendet von seiner Pracht hatte ihr Bruder halluziniert. Was er vor sich gesehen hatte, blieb sein Geheimnis. Es mochte schwer wiegen, denn seit geraumer Zeit verharrte er vollkommen reglos abseits ihres kleinen Feuers, hielt den Samtbeutel mit dem Kristall in Händen und lauschte dem Meeresrauschen.


  Binnen kürzester Zeit war die Feuchtigkeit der See in ihre Kleider gedrungen. Berenike unterdrückte ein Frösteln. An der Kälte einer windigen Märznacht hatte sie sich bisher nie gestört. Vielmehr schob sie ihren Schauder auf den Nebel, der bei Einbruch des Abends an der Klippe emporwallte und Stück um kleines Stück das Weideland eroberte. Hin und wieder wurde die graue Wand von einer scharfen Böe in Fetzen gerissen. Dann erkannte sie die winzigen Lichtpunkte der Fischerboote weit draußen auf dem Meer. Zum wiederholten Mal überprüfte sie die geladenen Armbrüste. Gegen eine Asrai waren Pfeile nutzlos. Die Kreatur war unverwüstlich, aber vielleicht reichten die Schüsse aus, um sie ausreichend abzulenken und Mica einige wertvolle Sekunden zu schenken. Zudem waren einige Pfeile immer noch besser, als überhaupt keine Unterstützung leisten zu können. Was immer geschehen sollte in dieser Nacht, sobald das Warten ein Ende hatte, war Mica auf sich gestellt. Den letzten, kurzen Weg zum Klippenrand musste er allein bewältigen.


  Aufmerksam musterte sie sein verschlossenes Profil. Seine vampirischen Instinkte richteten sich auf die Deutung der geringsten Schwingungen in der Nacht, während der Wind sein Haar zauste. Goldene Locken schlugen gegen seine Wangen, umspielten seinen verhärteten Kiefer und wehten in seine Augen. Konzentration auf das Kommende verlieh dem tiefen Türkis einen überirdischen Glanz, in dem goldfarbene Funken zu schwimmen schienen. Er war ein Jäger und schien gleichzeitig ein Gejagter. Alles deutete darauf hin, dass er die Asrai erwartete. Aber konnte dieses Geschöpf die Distanz von London bis an diesen Punkt im Süden Englands wahrhaftig so schnell bewältigen, ohne sich bemerkbar zu machen? Es hatte weder geregnet noch war vor dieser Nacht Nebel aufgekommen. Jetzt ballte er sich im Übermaß vor ihren Augen zusammen. Eine scheinbar undurchlässige Front, die sich an den Klippen entlangzog.


  „Kann dieser Nebel natürlich sein?“, gab Grishan ihren Bedenken leisen Ausdruck.


  Seine geweiteten Augen und ineinander verschlungenen Finger kündeten von großer Anspannung. In den vergangenen drei Nächten hatte er wacker mitgehalten. Während der Tagstunden war er in erschöpften Schlaf gefallen, und ihr war es überlassen geblieben, die von ihm gefangenen Hasen über offenem Feuer zu rösten. Den ersten mit Haut und Haar und Gedärm und allem, was zu einem Hasen gehörte. Inständig wünschte sie, dass er bald wieder so laut herauslachen konnte und sich den Bauch hielt, wie in dem Augenblick, da sie ihm die erste von ihr zubereitete Mahlzeit präsentiert hatte. Von dieser Unbeschwertheit war er nun weit entfernt, denn dieser Moment und dieser Nebel erlaubten ihm nicht einmal ein Lächeln. Sie berührte sacht seine Schulter.


  „Überall, wo Wasser ist, steigt in den Nächten Nebel auf. Es ist ganz natürlich“, versicherte sie ihm.


  Skeptisch zog er die Brauen zusammen. Er hatte selbst am Rand der Klippe gestanden und zweifelte zu Recht daran, dass Nebel über einhundertfünfzig Meter nach oben steigen konnte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Es wird alles gut gehen. Mica weiß, was er macht.“


  Als hätte dieser ihre Worte gehört, zuckte ein Muskel in seiner Wange. Einzig die Aufmerksamkeit einer Lamia konnte wahrnehmen, dass sich seine Augen verschmälerten. Sie folgte seiner Blickrichtung. Eine zweite graue Wand war entstanden. Vom Land her rollte sie gleich einer Woge auf die Klippen zu und verband sich in einiger Entfernung von ihrem Feuer zu einem Keil aus Grau. Die Asrai war nah und vermutlich von Anfang an nah gewesen. Weshalb sie ihren Angriff hinausgezögert hatte, wusste nur sie selbst.


  „Es ist so weit“, sagte Mica.


  Grishan holte tief Luft, als der Kristall aus dem Säckchen in Micas Handfläche rollte. Der Spiegel der Sonne ähnelte gläsernem Tand an einer langen Silberkette. Nichtssagend und keineswegs wie ein lange vergessener Mythos. Sollte dieser kleine, geschliffene Stein so viel Macht besitzen, dass er dem Großmeister der Vampire den Sinn verwirrte? Die Antwort kam mit einer lautlosen Explosion. Die gesamte Aue wurde von Licht geflutet. Berenike musste vor dem Gleißen die Augen schließen und das Gesicht abwenden. Ein durchdringendes, mörderisches Kreischen dröhnte durch ihren Kopf. Sie packte nach Grishan und griff ins Leere. Er war fort.


  Berenike sprang auf, kniff die Augen gegen das Licht zusammen und entdeckte Mica, in dessen Hand eine kleine Sonne brannte. Goldene Reflexe entzündeten sein Haar. In langen Sätzen rannte er auf die Klippe zu. Schon hatte er die leichte Steigung erreicht. Er war schnell. Gleichwohl spielte sich das Geschehen vor Berenike mit zäh fließender Langsamkeit ab. Grishan jagte so schnell er es vermochte hinter Mica her und auf ein Schemen zu.


  „Grishan!“, brüllte Berenike und spurtete los.


  Ohne hinzusehen wusste sie, dass jeder lange Schritt Mica näher an die Spitze der Klippe führte. Es mochten zehn oder auch nur sieben sein. Ein Geschoss aus grauen Nebelfetzen und langen Armen wollte ihm den Weg abschneiden. Das Kreischen stieg zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an. Berenike flog über das Gras, um das Unglück zu verhindern. Sie wusste, was ihr Bruder vorhatte. Ihn konnte sie nicht aufhalten, aber Grishan, der keine Ahnung hatte, musste sie stoppen. Er war den Klippen schon viel zu nah. Jäh stieg das Leuchten der kleinen Sonne in die Luft und raste über den Beachy Head hinweg auf das freie Meer hinaus. Grishan brüllte auf, ruderte mit den Armen und drohte abzustürzen. Mit einem Sprung nach vorn grub Berenike ihre Finger in den Bund seiner Hose und riss ihn im letzten Augenblick zurück. Rücklings krachten sie zu Boden. Eine Sturmböe fegte über sie hinweg, riss ihnen den Atem von den Lippen und schleuderte eiskalte Wassertropfen in ihr Gesicht. Die Asrai folgte dem Leuchten des Kristalls in die Tiefen des Meeres. Ganz so, wie Mica es geplant und vorhergesehen hatte. Obgleich das Wutgebrüll des Naturgeistes abrupt endete, war sein Plan nicht aufgegangen. Oder hatte er genau das seit Tagen im Sinn gehabt?


  Berenike und Grishan gelangten auf die Knie und starrten in das aufgewühlte Meer hinab. Mica war mit dem Kristall in der Hand gesprungen. Weil ihm keine Zeit geblieben war, stehen zu bleiben und weit auszuholen. Ein großer Lichtkegel unter der Wasseroberfläche zeigte ihnen, wo er aufgekommen war. Ein Vampir musste sehr alt sein, um solche Distanzen zu überwinden. Der Kreis aus Licht wurde schwächer und kleiner und versiegte schließlich ganz. Die Dunkelheit der Nacht senkte sich erneut auf sie herab, erfüllt vom Meeresrauschen und dem Geruch von Salzwasser. Salzwasser! Ein trockenes Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle.


  „Scheiße!“, fluchte Grishan, riss einige Grashalme aus dem Boden und warf sie über die Klippe. „Weshalb ist er gesprungen? Warum hat er diesen verdammten Kristall nicht einfach ins Meer geworfen? Das war sein Plan!“


  Wer kannte schon die Pläne des Goldenen bis ins Detail? Mica hatte damit gerechnet, daher seine Nachdenklichkeit und seine Anspannung. Er hatte sich auf das Schlimmste vorbereitet.


  „Die Asrai war zu schnell. Ihm blieb keine Zeit, um den Kristall weit genug zu werfen. Daher ist er selbst gesprungen“, erklärte Berenike tonlos. Es war furchtbar. Sie stand kurz davor, die Hände vor das Gesicht zu schlagen und in Tränen auszubrechen. Ihr Bruder. Ihr wunderschöner, makelloser Bruder war in die See gesprungen. Welcher Vampir hätte das auf sich genommen, um sein Volk vor dem Wahnsinn zu bewahren, den der Kristall gebracht hätte? Einzig ein Großmeister. Einzig und allein der Goldene.


  „Und jetzt ist er tot“, stieß Grishan mit bebender Stimme aus.


  „Nein, er lebt.“


  „Weißt du, wie hoch diese verfluchte Klippe ist? Wasser wird zu Stein, wenn man aus dieser Höhe springt.“


  „Mica ist sehr alt. Er hat schon größere Höhen überwunden.“


  In den goldenen Raubkatzenaugen schwammen Tränen. „Du belügst mich. Wenn er noch lebt, würdest du niemals so ein Gesicht machen!“


  „Ach, Miezekater …“ Sie streichelte durch sein Haar. Weich und dicht und heillos zerzaust fiel es auf seine Schultern. Braun und blond und rötlich, sogar einige vereinzelte schwarze Haare waren darin, farbenfroh wie sein Jaguarfell. „Meine Trauer rührt daher, dass ich weiß, was Mica auf sich nimmt. Für das alte Volk ist Salzwasser so ätzend wie eine Säure. Und er verspürt ebenso Schmerz wie jedes andere atmende Geschöpf auf Erden. Die Qualen der See sind für uns unerträglich.“


  Gefasst presste Grishan die Lippen aufeinander und zog die Nase hoch. „Wenn das so ist, hole ich ihn da raus. Mir macht das Meer keine Angst. Ich bin ein guter Schwimmer.“


  Berenike hielt ihn nicht auf, als er sich erhob und davonrannte. Während er über die Klippen schoss, auf der Suche nach dem steilen Pfad nach unten, den sie am Vortag entdeckt hatten, musste sie ihr Entsetzen verdauen. Sie hätte niemals die Folter auf sich genommen, der Mica sich aus freiem Willen aussetzte. Das dunkle Meer verbarg sein Leiden vor ihr. Der Nebel war gewichen, sodass sie die Lichter des Badeortes Eastbourne sehen konnte. Sterbliche flanierten dort über die nächtliche Promenade. Lachten und redeten. Ahnungslos wie eh und je. Seit ihren Anfängen hatte sich vieles verändert, doch manches würde auf ewig so bleiben, wie es war.


  Sie atmete tief die Salzluft ein. Es war an der Zeit herauszufinden, ob das Salzwasser der Ozeane auch ihr noch Schaden zufügen konnte. Sie rollte ihr Haar zu einem Knoten, schob einen harten Zweig hinein und steckte es am Hinterkopf fest. Aus der Ferne hörte sie das Klackern losgetretener Steinchen. Grishan hatte den Abstieg zum Wasser gefunden. Wollte sie ihn noch einholen, musste sie sich beeilen.
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  Mica hatte vorhergesehen, dass die Asrai ebenso schnell sein würde wie er. Sein Vorsprung war zu gering, um einfach stehen zu bleiben. Blitzartig war ihm durch den Kopf geschossen, ob er das Wagnis eingehen, sich umdrehen und der Asrai den Spiegel der Sonne aushändigen sollte, dessen Strahlen sie angezogen hatten. Aber wäre diese Kreatur damit zufrieden gewesen? Hätte sie auf ihre Rache verzichtet, wenn ihr drei vermeintliche Diebe gegenüberstanden? War die Asrai hingegen erst einmal im Wasser, gemeinsam mit ihrem Kristall, würde sie nicht wieder auftauchen. Als einzigen Ausweg blieb der Sprung ins Leere.


  Während er sich mit aller Kraft von der Kante des Kreidefelsens abstieß und weit darüber hinausschoss, legte er die schmale Silberkette um seinen Hals. Das Gewicht des Kristalls schien zuzunehmen und seinen Sturz zu beschleunigen. Dichtauf folgte die Asrai. Ihr Kreischen bohrte sich in seine Hirnwindungen. In rasender Geschwindigkeit, den Kopf voran, stürzte er auf die Wellen zu. Nur noch wenige Herzschläge trennten ihn von den Qualen des Salzwassers. Im letzten Moment vollführte er eine Rolle. Lieber wollte er sich die Beine brechen, anstatt sich den Schädel aufzuschlagen, denn das Wasser würde die Härte von Felsen besitzen. Gleich einem Pfeil streckte er sich und hob die Arme über den Kopf. Vor seinen Augen schwebte der Kristall in der Luft, ein grelles Gleißen, das alles andere ausblendete. Die Wucht seines Aufpralls schien seinen Körper zusammenzustauchen. Dennoch waren die Brüche in Beinen und Becken lächerlich im Vergleich zu der verheerenden Wirkung des Meerwassers. Obwohl er es über Monate, gar ein ganzes Jahr oder zwei hätte überdauern können, setzte der Schmerz sofort und mit aller Wucht ein. Kaum tauchte er unter, begann die See von seinem Körper zu zehren, als hätte sie danach gegiert. Es fühlte sich an, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch gelöst.


  Der freie Fall setzte sich unvermindert unter Wasser fort. Immer tiefer zog der Spiegel der Sonne ihn hinab in den nassen Abgrund. Agonie warf Mica herum. Er verlor die Kontrolle über seine Glieder. Ohne Unterlass krümmte und streckte sich sein Leib, bog sich in die eine, dann wieder in die andere Richtung, als könnte er der Berührung des Wasser entrinnen, das ihn von allen Seiten umgab. Er musste den Kristall loswerden, doch wie, wenn die See ihn umspülte und ihn zu hilflosen Verrenkungen verdammte? Er war der Gier des Meeres ausgeliefert und nicht länger Herr seiner selbst. Mehrmals hob er die Arme. Seine Finger tasteten unbeholfen nach der Silberkette und verfehlten sie. Tiefer und tiefer sank er hinab, verfangen in einem Kampf gegen die Schmerzen. Endlich erhaschte er die Silberkette. Jede seiner Bewegungen war schwerfällig. Es rang ihm alles ab, den Arm höher zu heben, die Kette über den Kopf zu streifen. Sie verhedderte sich in seinem Haar. Ein Aufschrei wollte seine Brust sprengen. Er musste den Mund geschlossen halten. Schon das Wasser, das ihm in die Nase stieg, war zu viel. Umgeben von Licht riss er die Kette los. Ein letzter Kraftakt, der ihn einige goldblonde Strähnen kostete. Sie wirbelten vor seinen Augen.


  Bereits oben an der Klippe hatte die Asrai ihren Angriff von der Seite begonnen, und auch diesmal schoss sie seitlich zwischen einigen grauen Felsen hervor und in den weiten Lichtkegel hinein. Gleich einem grauen Schleier wallte ihr langes Haar hinter ihr drein. Sie war dürr, die Arme lang, der Mund ein weiter Schlund, die Augen zwei tiefschwarze Löcher. Mica verlor sie aus den Augen, als er abermals um sich selbst rotierte und sein Haar vor seinem Gesicht golden aufwogte. Seine Finger öffneten sich, und der Kristall sank ohne ihn weiter zum Meeresboden. Sein Leuchten ließ die Asrai abdrehen. Dicht jagte sie an Mica vorüber, löste einen letzten Strudel aus, in dem er sich drehte, und dann war der Spuk, wenngleich nicht der Schmerz, vorüber. Die Asrai war fort, der Spiegel der Sonne in den Tiefen weit unter ihm versunken und damit sein Licht versiegt. Umgeben von nahtloser Finsternis wusste Mica weder wo oben noch wo unten war.


  Seine Sehnsucht nach Luft wurde übermächtig. Er wollte den Nachthimmel über sich sehen, ehe das Salzwasser seine Augen verätzte. Das Meer beutelte ihn, nagte an seiner Haut, schien Stücke aus seinem Fleisch zu reißen. Hätte man ihn in einen Kessel mit heißem Blei geworfen, es wäre kaum schlimmer gewesen – und weitaus schneller vorüber. Wie hätte er auf diese Folter gefasst sein sollen? Oft war er über die Meere gereist, aber außer einigen Gischtspritzern war er trocken und unversehrt geblieben. Er gelangte an seine Grenzen. Durch seine fest aufeinander gepressten Lippen drangen erstickte Schmerzenslaute. Wieder und wieder und wieder. Wasserblasen stiegen aus seiner Nase, strichen über sein Gesicht, ohne dass er sie sehen konnte. Er versuchte dem Streicheln dieser Blasen zu folgen, die nach oben stiegen. Das war seine einzige Chance.


  Wurde es heller? Nahezu blind versuchte er, sich zu orientieren. Endlich durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche. Luft! Er saugte sie tief ein. Jeder Atemzug ein raues Aufstöhnen. Hölle und Verdammnis! Er war blind geworden. Wo waren die Sterne? Wo die Küste? Der weiße Kreidefels des Beachy Head, ein Orientierungspunkt, verbarg sich vor ihm. Wellen warfen ihn hin und her, trafen in sein Gesicht gleich ätzender Schläge. Vielleicht trieb er auf die Küste zu – oder auf das offene Meer hinaus.


  „Gott“, stöhnte er, wohl wissend, dass es für ihn keinen Gott gab.


  Einst war er selbst ein Gott gewesen und hatte die Gebete seiner Anhänger, seiner Herde überhört. Eine vage Erinnerung keimte auf. Schon einmal hatte er seinen Unglauben an eine weitaus größere Macht als die eigene bedauert. Es lag lange zurück. Ein Vampir von zehn Sommern war er damals gewesen. Sein Spielgefährte ein von der Sonne Babylons braun gebrannter Junge in seinem Alter. An ihm hatte er seinen ersten Blutraub begangen, sich genährt und ihn getötet. Dabei hatte er das Lachen seines sterblichen Freundes so sehr gemocht. Mica hatte eines erkannt nach diesem ersten von vielen Opfern. Er mochte der Herr über den Tod sein, doch das Leben entzog sich seinem Willen. Hatte er es erst genommen, konnte er es nicht zurückgeben. Bittere Tränen hatte er vergossen wegen dieses kleinen, sterblichen Jungen. Und er hatte auf irgendeine Macht gehofft, die Tote zum Leben erweckte. Seine Mutter hatte damals gesagt … Sie hatte gesagt …


  Salzwasser umloderte seinen geschundenen Körper und ließ ihn das Gesicht verziehen. Weshalb erinnerte er sich ausgerechnet jetzt an diesen lange zurückliegenden Vorfall. Jener Junge, dessen Name ihm längst entfallen war, wäre so oder so zu Staub zerfallen. Ein irres Lachen perlte aus seiner Kehle. Er besaß keine Allmacht und war nie ein Gott gewesen, denn Götter hauchten Leben ein, anstatt es zu rauben. Die einzige Allmacht auf Erden war die Fähigkeit, Leben zu schenken, wo es bereits erloschen war, aber dazu war er außerstande.


  Sein Lachen wurde vom Meeresrauschen verschluckt. Die See würde ihn beuteln, bis aus ihm ein zappelndes Etwas ohne Verstand geworden war. Nach und nach würde das Salzwasser ihn zersetzen. Sein ewiges Dasein endete hier an dieser Küste mit ihren Weiden und Schafherden. Nach all den Jahrtausenden so zu enden war absurd. Er lachte und lachte, schluckte Wasser, erbrach es wieder und wurde sich bewusst, dass sein Leib seit einigen Augenblicken nicht mehr im Meer trieb, sondern über runde Steine schabte. Die Wellen zogen ihn zurück und warfen ihn wieder nach vorn. Unentwegt. Fest grub er die Finger in die Steine, krallte sich an einer Felskante fest. Mit jeder Welle zog er sich ein winziges Stück näher an Land. Das Meer spuckte ihn aus. Er kroch keuchend über loses Geröll und fiel auf den Bauch. Sein Körper war verätzt, doch sein Augenlicht kehrte allmählich zurück. Er rang noch nach Luft, als zwei Hände ihn behutsam auf den Rücken drehten. Über ihm funkelten Sterne, dann wurden sie von einem Schemen verdeckt. Weder konnte Mica erkennen, wer es war, noch witterte er etwas. Die entsetzte Stimme war ihm jedoch auf Anhieb vertraut.


  „Verfluchte Scheiße!“


  „Sehe ich so schlimm aus?“, wollte Mica fragen. Seine aufgesprungenen Lippen bewegten sich, aber aus seinem Mund kam lediglich ein unverständliches Krächzen. Also grinste er zu Grishan auf. Das Schlimmste war überstanden. Ab jetzt konnte es nur besser werden. Anstatt sein Lächeln zu erwidern, sprang Grishan auf die Füße und gab einen jämmerlichen Schrei von sich.


  „Berenike? Hilfe!“
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  Dreifach verdammt!


  Berenike wirbelte herum und blickte zurück zum Lagerfeuer, dessen Flammen zu einem orangegelben Flackern in der Nacht geschrumpft waren. Sie musste an dem steilen Pfad nach unten vorbeigerannt sein. Von Grishan, der ihn ohne auf sie zu warten hinabgestiegen war, hörte sie nichts mehr. Es war kein Wunder, dass sie den Abstieg übersehen hatte, denn das Bild ihres Bruders stand ihr noch immer vor Augen, um vieles präsenter als der Weg zu ihren Füßen. Der weite Sprung in den Abgrund. Flatternde Rockschöße und aufwehende Goldlocken. Sein Körper, die sich inmitten einer Kugel aus Licht zu einem schlanken Pfeil streckte, um kopfüber ins Meer zu stürzen. Vor Jahrtausenden mochte der gefallene Engel Phosphorus einen ähnlichen Anblick geboten haben. Langsamer denn zuvor ging Berenike den genommenen Weg zurück und suchte nach dem Abstieg. Wie lange war Mica schon der See ausgesetzt? In Anbetracht des Salzwassers war jede Minute eine zu viel.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte sie eine Bewegung am Lagerfeuer und riss den Kopf in die Höhe. Lediglich ein Huschen hatte sie wahrgenommen, einen Schatten, der zugleich wieder mit der Dunkelheit verschmolzen war. Ihr Blick schweifte wachsam über das flache Gelände. Konnte es sein, dass die Asrai zurückgekehrt war? Instinktiv spürte sie eine andere Gegenwart und wich vom Rand der Klippe zurück. Etwas schälte sich vor ihr aus der Nacht, tiefschwarz und mit leuchtenden Augen. Nun hörte sie auch das gedämpfte Trommeln von Pfoten. Es war ein Wolf. In gestrecktem Lauf, die Ohren gespitzt, steuerte er auf sie zu. Ihre Lippen formten stumm seinen Namen: Juvenal.


  Es war eines gewesen, ihn durch ein geschlossenes Fenster zu bewundern. Etwas erschreckend anderes war es, einen riesigen Wolf mit einem Fell so schwarz wie Tinte auf sich zurasen zu sehen. Seine langen Beine führten ihn in gewaltigen Sätzen über die Wiese. War diese Zielstrebigkeit seiner Wiedersehensfreude zuzuschreiben oder drohte ihr ein Angriff? Unentschlossen, ob sie davonlaufen oder ihn erwarten sollte, spannte sie sich an und entschied sich für Letzteres. Schließlich verbarg sich in dem heranpreschenden Wolf der Mann, mit dem sie ein Leben teilen wollte. Sie musste sich dieser Probe stellen und darauf hoffen, dass er die Frau in ihr erkannte, die er liebte.


  Obwohl sie vorsorglich die Hände hob, wurde er um keinen Deut langsamer. Nur wenige Meter trennten sie. Reißzähne blitzten auf, als er sich mit den Hinterläufen abstieß und auf sie zustob. Impulsiv kreuzte sie die Arme vor der Kehle und bereute ihren Wagemut. Sie hätte die Flucht ergreifen sollen. Kaum hatte sie das gedacht, wurde sie von einem schweren Körper gerammt und zu Boden geschleudert. Zu ihrer Erleichterung trafen ihre Hände auf nackte Haut, anstatt in das dichte Schwarz seines Wolfspelzes. Im letzten Augenblick hatte Juvenal sich verwandelt. Kräftige Arme umfassten sie, eine große Hand legte sich schützend um ihren Hinterkopf. Der Aufprall war trotz des Weidegrases hart genug, um ihr die Luft aus den Lungen zu pressen. Berenike umfasste seine breiten Schultern. Sein Körper schien zu glühen.


  „Wie konntest du uns so schnell …?“


  Ein ungnädiger, geradezu gewalttätiger Kuss erstickte jedes weitere Wort und beantwortete ihre unvollendete Frage. Sehnsucht nach ihr hatte ihn vorangetrieben. Seine Lippen entbehrten jeglicher Zartheit, wollten erobern und dominieren. Er drang tief in ihre Mundhöhle vor und beanspruchte sie für sich. Seidige Zungenschläge raubten ihr den Atem. Sie umschlang ihn so fest sie es vermochte. Auch sie hatte ihn schmerzlich vermisst. Abrupt zog er den Kopf zurück. Seine kantigen Gesichtszüge gehörten einem Krieger und keinem Liebhaber auf Freiersfüßen. Gelbe Stromlinien glommen in seinen dunklen Augen.


  „Nie. Wieder!“, knurrte er dumpf. „Nie wieder lasse ich dich allein.“


  Damit kam er einer Liebeserklärung so nah, wie es möglich war. Sie hatte nach einem solchen Geständnis gegiert, aber jetzt, da sie es erhielt, misslang ihr Lächeln. Ihre Augen wurden feucht, gerade weil sie seinen Halt in dieser Nacht mehr denn je brauchte.


  „Du hast mir so gefehlt. Mica …“


  Wieder verschloss er ihre Lippen mit seinem Mund und legte keinen Wert auf eine Erklärung. Mica und sein Schicksal waren ihm einerlei. Sie stemmte die Hände gegen seine nackte Brust. Wie sollte sie diese Küsse genießen, wenn ihr Bruder Todesqualen durchlitt? Widerstrebend gab Juvenal dem Druck ihrer Arme nach.


  „Was?“, zischte er.


  „Es ist etwas Furchtbares geschehen. Mica …“


  Diesmal wurde sie von einem Aufschrei unterbrochen. Er kam von weiter unten. „Berenike? Hilfe!“


  Juvenal richtete sich alarmiert auf und reckte den Hals in Richtung Klippe. „Das ist Grishan. Grishan!“


  „Ich bin hier unten. Am Wasser!“


  Fluchend kam Juvenal auf die Füße und zog Berenike an den Handgelenken mit. „Bei allen Höllenhunden, was treibt der Junge schon wieder? Ist er abgestürzt?“


  „Nein“, beruhigte Berenike ihn. „Er ist hinabgestiegen, um Mica aus dem Wasser zu ziehen. Wir müssen zu ihm. Ganz in der Nähe gibt es einen Abstieg. Ich war auf der Suche danach, als du …“


  Juvenal marschierte dicht an den Rand und beugte sich furchtlos vor. Ohne die Augen von ihm wenden zu können, folgte Berenike ihm. Es war wahrlich die falsche Zeit, um sich an seiner Nacktheit zu ergötzen, aber sie konnte sich einfach nicht sattsehen. Gebräunte Haut über langen Muskeln, ein kräftiger Rücken und ein Hintern, der vermutlich hart genug war, um Nüsse darauf zu knacken. Noch vor ihr fand er den steilen Pfad, ergriff ihre Hand und kletterte mit ihr hinab. Während sie über loses Geröll rutschten, erzählte sie ihm alles.


  „Vampire können tief fallen und erholen sich davon. Außerdem kann er schwimmen“, murrte Juvenal.


  Sein Mangel an Begeisterung, wieder einmal gestört zu werden und sich anderen Angelegenheiten widmen zu müssen, war aus seiner Stimme herauszuhören. „Es ist Salzwasser“, erwiderte sie beschwörend. Verständnislos schnaubte er. Woher sollte er es auch wissen? Die Gefahr, die von der See ausging, war ein wohl gehütetes Geheimnis des alten Volkes. Hätten die Werwölfe jemals davon erfahren, wäre ihnen eine unschlagbare Waffe in die Hand gegeben worden.


  „Hilfe!“, schrie Grishan in zunehmender Panik zu ihnen hinauf. „Berenike? Ist Juvenal bei dir?“


  „Wir kommen ja schon so schnell wir können!“, brüllte Juvenal in wachsender Ungeduld. „Heilige Hundescheiße, dieser Junge macht mich noch wahnsinnig! So schlimm kann es nicht sein.“


  „Es ist schlimmer“, antwortete Berenike dumpf und drängte Juvenal zur Eile. Die letzten Meter auf den Kieselstrand kürzten sie durch einen gewagten Sprung ab. Die großen runden Steine verrutschten und Berenike stauchte sich den Knöchel. Über den unebenen Strandstreifen rannte Grishan auf sie zu. Wild wedelten seine Arme durch die Luft, als könnte er von ihnen übersehen werden. Auf seinem schmalen Gesicht stand tiefes Entsetzen. Es verleitete ihn dazu, Juvenal um den Hals zu fallen. Für diesen kam die Umarmung viel zu überraschend, um sie erwidern zu können. Er schien ein wenig verlegen und klopfte Grishan auf den Rücken. Viel zu aufgeregt, um die Nacktheit des Werwolfes zu bemerken, sprudelte es aus Grishan hervor.


  „Was für ein Glück, dass du hier bist! Wir müssen ihm helfen. Nein, Berenike! Du nicht. Du solltest dich fernhalten.“


  Berenike schlug einen scharfen Haken um Grishans weit ausgebreitete Arme. „Er ist mein Bruder, und ich weiß sehr gut, was das Meer uns abverlangt.“
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  Juvenal reagierte zu langsam, zumal er von der heftigen Begrüßung überrumpelt worden war. Grishan hatte seine Abneigung gegen ihn vergessen und war erleichtert, ihn zu sehen. Obwohl Berenike umgeknickt war, bewegte sie sich mit der Geschwindigkeit einer Lamia und zeigte ihm wieder einmal, dass sie weit davon entfernt war, zu einem Menschenkind zu werden. Die von der See glatt polierten Steine klackerten unter ihren Füßen, als sie auf etwas zueilte, das auf den ersten Blick eher einem angespülten Baumstamm ähnelte als einem Mann. Ein Arm ragte wie ein verknöcherter Ast nach oben. Berenike fiel auf die Knie und hob die Hände. Der Mond schien hell genug auf sie herab, dass Juvenal sehen konnte, wie sie die Finger spreizte. Dicht über dem Körper glitten ihre Hände entlang, ohne ihn zu berühren.


  „Mica!“, schrie sie.


  Über dem Wellenrauschen erklang ein heiseres, unmelodisches Lachen. Was immer das Salzwasser an einem Vampir anrichten konnte, es hatte seine Stimmbänder beschädigt. Selbst das Krächzen eines Raben war angenehmer.


  Schwer seufzte Grishan auf. „Ich wollte das vermeiden. Er ist völlig entstellt.“


  Festen Schrittes ging Juvenal näher. Harte, runde Kiesel drückten in seine nackten Sohlen und die von Meerwasser getränkte Luft legte sich klebrig auf seine Haut. Das Gelächter endete abrupt.


  „Ich wollte einen Spiegel, aber nachdem ich deine Miene sehe, verzichte ich lieber darauf“, krächzte Mica hervor.


  Die Worte kamen verwischt und undeutlich. Hinter Berenike blieb Juvenal stehen. Das Mondlicht fiel auf das Zerrbild eines lang hingestreckten Mannes. Niemand hätte bei seinem Anblick von Schönheit, gar Makellosigkeit gesprochen. Die See hatte an ihm gewütet und seinen geschundenen Körper zurück an Land geschwemmt, wo er nun lag wie ein angenagter Knochen. Anstelle von glatter, weißer Haut schien sich eine fahle und viel zu enge Pelle um sein Fleisch zu spannen. Selbst die goldblonden Locken hatten ihren Glanz verloren und lagen in nassen Strähnen um seinen Kopf. Juvenal musste schlucken. Ein löchriger Fremdkörper ragte aus einem unkenntlichen Gesicht, und unter dieser Nase, die diesen Namen kaum noch verdiente, klaffte ein Mund, dem die Lippen fehlten, sodass ein weißes Gebiss zu sehen war. Mithin das Einzige, das keinen Schaden davongetragen hatte. Den Augen fehlten die Lider, und das intensive Türkisblau der Iriden war ausgeblichen. Ausgefranste Pupillen richteten sich auf ihn.


  „Sieh an, da ist ja auch Garou. Schneller als erwartet und wieder einmal nackt. Neuerdings scheinst du es für reizvoll zu halten, völlig entblößt vor anderen herumzuspringen. Wirst du etwa zum Sittenstrolch, Garou?“


  Der bissige Spott prallte an Juvenal ab. An der Nacktheit anderer stießen sich Vampire ebenso wenig wie an der eigenen. Ihre Herden waren noch in Fellen herumgelaufen, als das alte Volk bereits Stoffe gewirkt und sich Gewänder genäht hatte. Zu Anfang hatten sie ihre Körper bedeckt, um sich von den Sterblichen abzugrenzen. Heute passten sie sich durch ihre Kleidung an ihre Blutquellen an. Juvenal ging davon aus, dass Mica in seinen unterirdischen Gemächern die Natürlichkeit der eigenen Nacktheit jeder noch so edlen Garderobe vorzog.


  Ohne etwas zu erwidern, sank er auf ein Knie und musterte den entstellten Vampir. Ohne Zweifel würde die aufgeplatzte Haut heilen und die Schwellung seiner zu Klauen gekrümmten Finger zurückgehen, doch im Augenblick sah Mica grauenhaft aus. Da die See seine Lippen verätzt hatte, schien er unentwegt zu grinsen, wobei seine Fänge gefährlich spitz hervorragten.


  „Das wird schon wieder“, meinte Juvenal, nur um überhaupt etwas zu sagen.


  Der Brustkorb des Vampirs bebte. Diesmal blieb sein Lachen lautlos. „Sicher. Schließlich bin ich ein Ewiger. Genauso ewig wie die Lüge, die das alte Volk in die Welt gesetzt hat. Lange vor meiner Zeit. Über die Götter. Haha, die Götter!“


  Berenike drehte den Kopf zur Seite und barg ihr Gesicht an Juvenals Schulter. Feuchtigkeit tropfte auf seine Haut. Sie weinte um ihren Bruder. Und so seltsam es war, Juvenal spürte, dass auch seine Augen brannten. So viel Tod und Verderben, und dabei reichte Salzwasser aus, um das alte Volk zu schwächen. Was sollte er mit dieser Erkenntnis anfangen? Sie etwa in die Welt hinaustragen und den alten Krieg neu beginnen? Weitere Tote und Verluste wären das Resultat. Er war definitiv zu alt für diese Scheiße aus Mord und Totschlag.


  „Was ist bloß aus uns geworden, Garou?“ Mica schien seine Gedanken aufzugreifen. „Schau dich an. Schau mich an. Es ist absurd. Schlichtweg und absolut grotesk.“


  „Wir müssen ihn nach oben bringen“, brachte Grishan sich in Erinnerung.


  Eine Klauenhand schnellte vor und packte Juvenals Schulter. Obwohl Mica geschwächt war, war sein Griff hart und kräftig. „Von Anfang an war es eine Lüge!“, krächzte Mica. „Götter sind aus anderem Stoff geschaffen. Sie hauchen toten Dingen Leben ein, während wir das Leben in den Tod führen.“


  „Beruhige dich. Wir kümmern uns um dich“, bat Berenike und streckte die Hand nach den nassen Locken aus.


  Knapp über seinem Kopf hielt sie die Finger in der Schwebe. Vermutlich aus Angst, dass die geringste Berührung das Haar von der Kopfhaut des Goldenen lösen konnte.


  „Kümmern? In wenigen Stunden bin ich der, der ich schon immer war. Der ewig Goldene. Wie sollte es auch anders sein? Das ist mein Schicksal. Ich habe es selbst gewählt.“


  „Er redet wirr“, flüsterte Berenike.


  Kummer bog ihre Mundwinkel nach unten. Aus ihren Augen flossen Tränen und rollten über ihre Wangen. Eine nach der anderen, ohne dass sie sich dessen bewusst wurde. Ihr Unglück löste ein Ziehen in Juvenals Herz aus.


  „Er hat großen Hunger und braucht sofort eine Blutquelle“, stellte er fest.


  „Ganz in der Nähe sind einige Hütten und ein großes Gehöft. Dorthin sollten wir ihn bringen“, schlug Grishan vor.


  Berenike nickte und wollte sich aufrichten. Der Aufschrei ihres Bruders zwang sie zurück auf die Knie. Sein Gesicht, ohnehin zu einer Grimasse geworden, verzerrte sich in alle Richtungen. Haut platzte auf, und dunkelrotes Blut floss hervor.


  „Nein! Mein Anblick würde ihnen zu große Furcht einflößen. Ich habe meinen Quellen niemals Angst gemacht.“


  „Mica“, beschwor sie ihn.


  „Niemals! Es fehlt mir an Kraft, um ihre Sinne zu besänftigen.“


  Juvenals Magen verkrampfte. Er sah nur eine machbare Lösung vor sich, doch scheute er davor zurück, sie zu ergreifen. Einzig das tränenüberströmte Gesicht von Berenike konnte ihn dazu bewegen. Er liebte sie, und um ihr diese Liebe zu beweisen, war er zu allem bereit.


  „Ich gebe dir von meinem Blut“, sagte er fest.


  „Ein Almosen?“, gluckste Mica heiser. „Das ist wirklich zu großzügig, Garou, aber du kannst dein Blut behalten.“


  „Du brauchst Blut“, knurrte Juvenal ungehalten und streckte seinen Arm aus. Als er sein Handgelenk über das weiße Gebiss führte, verhärteten sich die Muskeln auf seinem Unterarm. Mit einem Blick nagelte Mica ihn fest. Ohne die Lider schienen seine Augen einem Reptil zu gehören. Kalt und bar jeder Emotion. „Garou, du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass sich irgendetwas geändert hat. Dein Sohn hat meine Tochter erwählt. Du wählst meine Schwester, aber in unseren Herzen bleiben wir Feinde, oder willst du das leugnen?“


  Ja, sie waren Feinde. Seitdem Juvenal denken konnte, war der Großmeister der Vampire ein großes Übel. Sein Großvater hatte ihn bereits vor dem Goldenen gewarnt. Er war der Anführer des alten Volkes in Europa. Er hatte etliche Schlachten gegen die Werwölfe siegreich bestanden. Er war jeder Falle der Alphawölfe frühzeitig entgangen. Unverwundbar. Unbesiegbar. Unverwüstlich. Obwohl Juvenal vor langer Zeit in Paris eine Abmachung mit Mica getroffen hatte, hatte er nie vergessen, wer und was er war. Der gefährlichste Gegner der Wolfsippen. Und doch lag er nun hilflos am Boden, während seine Schwester um ihn weinte.


  „Nimm mein Blut“, grollte er dumpf.


  Berenike umfasste seinen Oberarm, wollte ihn zurückziehen und es verhindern, doch Mica hatte bereits seinen Unterarm gepackt, zerrte ihn tiefer und grub die Fänge tief in sein Fleisch. Ein anhaltendes Knurren verfing sich in seiner Kehle, während er trank. Juvenal war noch nie von einem Vampir gebissen worden. Es gab keinen Schmerz. Einzig zwei winzige Stiche und dann sein pulsierendes Blut. Er hielt still und zwang sich, seine Muskeln zu entspannen. Widerstand wallte auf. Er rang ihn nieder. Aus freien Stücken hatte er sich entschieden, für einen Rückzieher war es zu spät. Doch wie lange musste Mica trinken? Wie viel Blut musste er ihm geben? Das Schlucken des Vampirs war deutlich zu hören, trotz der Wellen, die gegen die Kieselsteine schlugen. Berenike streichelte über seinen Arm. Eine zarte, beschwichtigende Berührung auf seiner nackten Haut. Sie würde wissen, wann es genug war. Er verstrickte sich in den weit geöffneten Augen des Vampirs. Die Pupillen wurden groß und erlangten ihre Konturen zurück. Aus fahlem Grün wurde im Mondschein sattes Türkis. Mica richtete die Augen von Juvenal hinauf zum Sternenhimmel.


  „Es ist …“, hob Berenike leise an.


  Bevor sie Einhalt gebieten konnte, spürte Juvenal einen feuchten Zungenschlag, der die Bisswunden versiegelte. Mica ließ von ihm ab. Sein Atem kam leichter, seine Nase ähnelte wieder etwas mehr einer Nase, die Wunden in seinem Gesicht hatten sich geschlossen. Juvenal konnte Verzweiflung wittern und zog den Arm zurück. Die Haut an seinem Handgelenk war unversehrt.


  „Geht es dir gut?“, fragte Berenike.


  „Ja“, behauptete er, obwohl ihm schwindelig war und er keine Ahnung hatte, ob sie ihn oder Mica gefragt hatte.


  „Dein Blut ist exquisit, Garou. Es schmeckt genauso, wie das Blut eines Feindes schmecken sollte. Oder das eines guten Freundes.“ Mica kicherte rau und drehte den Kopf zur Seite, den Wellen zu, die ein Stück von ihm entfernt nach ihm zu lecken schienen.


  Berenike legte die Arme um Juvenal, als wollte sie ihn wiegen. „Ich danke dir. Ich danke dir so sehr, mi cielo.“


  Dann schwiegen sie und warteten, in Mondlicht gebadet und umgeben von Wellenrauschen. Ein Frösteln zog durch Juvenal. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. Er war froh, einfach auf den harten Kieseln zu sitzen und über das Meer zu blicken. Schaumkronen tanzten auf den Wellen. So viele Leben, die er nicht hatte retten können, und nun hatte er einem Vampir das Dasein erleichtert. Alles war gleich geblieben, und gleichzeitig war alles anders geworden. Müde blinzelte er zum Mond auf. Was hatten ihnen all die Kämpfe letztendlich eingebracht? Einzig Verluste.


  „Ich habe etwas gefunden!“, riss Grishans aufgeregte Stimme ihn aus seinen Betrachtungen.


  Der Junge war schlichtweg zu umtriebig und neugierig. Ihm war die Wartezeit zu lang geworden und so war er herumgestreunt. Juvenal legte den Arm um Berenike und drehte sich zu ihm um. Grishan wies zu den Klippen.


  „Eine Höhle! Fässer stehen darin und Stoffballen! Wer sie wohl dort verstaut hat? Aber es ist trocken, und wir können dort den Morgen abwarten und sogar ein Feuer machen!“


  „Schmuggler“, antwortete Juvenal.


  „Die habe ich nicht gesehen“, meinte Grishan enttäuscht.


  Eine Keilerei mit Schmugglern wäre ihm gerade recht gekommen, um sein Mütchen zu kühlen. Im Gegensatz dazu war Juvenal froh, jeder weiteren Konfrontation ausweichen zu dürfen. Seine Glieder waren schwer. Die Kraft, die er an Mica gegeben hatte, musste er in den nächsten Stunden entbehren. Schwerfällig stand er auf.


  „Wir tragen Mica dorthin.“


  „Ich kann auf eigenen Füßen stehen“, zischte Mica.


  Um den Beweis anzutreten, rollte er auf den Bauch und hievte sich auf Hände und Knie. In dieser Haltung verharrte er, bis Grishan ihn unter den Achseln packte und ihm aufhalf. Sobald er aufrecht stand, verzichtete Mica auf fremde Hilfe und setzte einen unsicheren Schritt vor den nächsten. Grishan ging ihm voran.


  „Dort entlang. Es ist nicht weit.“


  Mica stolperte und taumelte über die Kieselsteine. Sein Keuchen wurde immer lauter, doch wehrte er jede Stütze ab. Sie brauchten lange für den kurzen Weg zu der Schmugglerhöhle, vor der er sich auf einen Flecken mit weichem Sand fallen ließ. Als Berenike zu ihm stürzte, winkte er ab.


  „Lasst mich hier draußen liegen. Ich will die Sterne sehen.“


  Grishan blieb bei ihm, holte Feuerholz und entzündete es, während Berenike und Juvenal die Höhle betraten und sich ein Lager bereiteten.
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  Himmelblaue Stoffbahnen aus schwerem Samt bedeckten den blanken Stein des Höhlenbodens. Eine weitere Stoffbahn hatten sie über sich ausgebreitet. Es war kein besonders weiches Bett, das sie sich zwischen dem Schmugglergut ausgelegt hatten, aber dennoch fühlte Berenike sich behaglich.


  Die Asrai war mit dem Kristall im Meer versunken und konnte ihnen nicht mehr gefährlich werden. Mica war genährt und kräftig genug, um sich mit Grishan zu unterhalten. Ihre leisen Stimmen wehten hin und wieder in die Höhle. Mica klang heiser und rau, doch seine Wunden heilten bereits, und schon bald würde der bestrickende Schmelz seiner Stimme zurückkehren. Doch das größte Glück fand Berenike in Juvenal. Seine Nähe vertrieb die Erinnerung an die letzten grauenvollen Stunden. Seite an Seite lagen sie so dicht beieinander, dass sich ihr Atem mischte.


  Das Lagerfeuer vor der Höhle warf einen rötlichen Schein in sein kurzes Haar. Es schimmerte schwarz wie das Gefieder eines Raben. Schatten und Licht fielen im Wechsel auf sein Gesicht, betonten die tiefen Kerben um seine Mundwinkel, den entschlossenen Zug um seine Lippen und den markanten Schliff seines Kinns. Er war müde, so überaus müde, dass ihm die Augen zugefallen waren. Mica hatte sehr viel von seinem Blut genommen. Beinahe zu viel. Die kräftige Würze seines Blutes war ihr in die Nase gestiegen. Exquisit hatte Mica es genannt und daran gab es keinen Zweifel. Das Blut der Alphawölfe war ein überaus delikates Lebenselixier für jeden Vampir. Weshalb hatte Juvenal es ihm gegeben? Niemand hatte ihn genötigt, und ihm war anzusehen gewesen, dass er dieses Geschenk ungern machte. Trotzdem hatte er seinen Widerwillen überwunden. Gewiss nicht, um Mica einen Gefallen zu erweisen. Juvenal hatte es einzig und allein für sie getan. Sie schmiegte sich an ihn. Sein Körper war so fest und warm wie ein sonnenüberfluteter Fels.


  „Ich liebe dich. So sehr, dass ich Angst vor mir selbst bekomme“, wisperte sie.


  Er war wach, erkannte sie. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem erschöpften Lächeln. Mit einem leisen Brummen streichelte er über die Rundung ihres Pos, schob die Handkante in ihre Pospalte und drückte sie an seinen Unterleib. In dieser Nacht war er zu geschwächt, um sie zu markieren. Ihre aufgewühlten Sinne kamen zur Ruhe. Das gelegentliche Knacken eines brennenden Astes, die leise Unterhaltung vor der Höhle, das Nest aus Samt, in dem sie lagen, schenkten ihr eine Geborgenheit, die ihr aus der Kindheit vertraut war. Sie schloss die Augen und schlug sie wieder auf. Ein Gedanke, scharf wie ein Stachel, bohrte sich in ihre Stirn.


  „Wo ist Sancho?“


  Langsam öffnete Juvenal die Lider. Seine langen Wimpern umrahmten die dunklen Augen wie ein Trauerflor. Er blieb lange stumm. Sein Brustkorb hob und senkte sich angestrengt, ehe er sich ein einzelnes Wort abrang.


  „Tot.“


  Ihr fehlten die Worte. Der kleine, rundliche und überaus gemütvolle Sancho lebte nicht mehr. Freundlich war er zu ihr gewesen. Respekt hatte er gezeigt, indem er sie Mylady nannte. Er hätte in Spanien zu ihr gehalten und sie vor dem Rest des Rudels verteidigt. Während sie einen Verbündeten vermisste, hatte Juvenal in dem Omega einen Freund und Vertrauten verloren. Gewiss kannte er Sancho seit sehr langer Zeit. Für Juvenal war er sehr viel mehr gewesen als ein treuer, pflichtbewusster Diener.


  „Wie ist es geschehen?“, hauchte sie.


  „Ich war unachtsam.“


  Die Kerben in seinem Gesicht wurden tiefer und weiß, so fest biss er die Zähne zusammen. Vor ihren Augen schien er zu altern. Erschöpfung und Gram zehrten an ihm. Er gab sich die Schuld an Sanchos Tod. Nichts anderes war zu erwarten. Juvenal lud jede Verantwortung auf sich, weil er ein Alpha und ein Leitwolf war. Vermutlich gab er sich an allem, was an Schicksalsschlägen auf ihn zugekommen war, die Schuld. Eine viel zu große Last war es, selbst für seine breiten Schultern. Sie zog ihn fest an sich, drückte seinen Kopf an ihre Brüste. Sein zerzaustes Haar streifte weich ihre Lippen.


  Er wollte sich zunächst gegen ihre Umschlingung sträuben, dann gab er es auf. Sein heißer Atem strich über ihre Haut. Er erzählte ihr alles. Stockend, als müsste er sich die Worte abringen. Beinahe konnte sie die Eisenfalle vor sich sehen, verborgen im Efeu. Sie glaubte gar das laute, metallische Schnappen zu hören, mit dem ein Lebensfaden durchtrennt worden war.


  „Es war ein Unfall, Juvenal. Du trägst keine Schuld.“


  Einen Mann von seiner Größe in den Armen zu wiegen, war ein unmögliches Unterfangen, doch er lag in den Armen einer Lamia, und diese konnten außer dem Tod auch Schutz und Sicherheit bieten. Sie hielt ihn, so fest sie konnte.


  „Wie soll ich es seiner Gefährtin beibringen? Catalina hat sich darauf verlassen, dass ich auf ihn achte.“


  „Ich werde bei dir sein, wenn du es ihr sagst.“


  „Was mich am meisten quält …“, er schluchzte trocken auf, „was mir das Herz zerreißt ist, dass ich nicht um ihn weinen kann. Er hätte es verdient. Sie alle hätten meine Tränen verdient.“


  Berenike konnte ihm vieles abnehmen, doch weinen, das konnte sie nicht für ihn. Sie summte leise in sein Ohr, streichelte durch sein Haar und über seinen Rücken. Die süße Melodie sprengte die Fesseln, die sich über Jahrzehnte um sein Herz und seine Seele geschlungen hatte. Es war ein unfassbar fest sitzender Knoten aus Kummer und Verzweiflung. Es flossen keine Tränen, doch er trauerte in leisen, klagenden Worten um all diejenigen, die seinem Herzen nahegestanden und die er verloren hatte. Sorscha. Gilian. Sancho. Zuletzt das Geheimnis über seine Tochter. Alba lebte. Er wusste nicht, wo, aber er hatte sie nicht erschossen. Sie hörte zu und wiegte ihn in den Armen, bis jeder Verlust, jeder Schmerz aus ihm herausgeflossen war und die Wunden heilen konnten. Juvenal rückte von ihr ab und rieb mit den Handballen über seine Augen. Verzagt und etwas verlegen lachte er auf.


  „Verdammt, so habe ich es mir nicht vorgestellt. Ich wollte dich heute Nacht lange und ausgiebig lieben, anstatt dir die Ohren vollzujammern.“


  „Es bleibt genügend Zeit, einander zu lieben, mi cielo.“


  Behutsam beugte sie sich vor und küsste seine Lider. Er umfasste ihr Gesicht und musterte sie.


  „Du bist wunderschön, mein Stern“, murmelte er.


  Der schwere Stoff raschelte. Ihre Küsse waren geprägt von Sanftmut und Vertrauen. Ohne Hast liebkosten sie einander. Nackte Haut auf nackter Haut. Juvenal schob die Hand in ihre Kniekehle und zog ihr Bein über seine schmale Hüfte. In einer fließenden Bewegung drang er in sie ein. Ihre Zungenspitzen umspielten einander, während sein Becken sie in sachten Kreisen stieß. Es war ein stummer, zarter Liebesakt, so vollkommen anders als alles, was Berenike von ihm kannte. Tief sah er ihr in die Augen. Seine Bewegungen wurden langsamer, versiegten, hoben erneut an, geleitet von dem Bewusstsein, dass ihren Seelen etwas möglich war, was ihren Körpern versagt blieb. Ein vollkommenes Verschmelzen. Ihr schwerer Atem erklang im selben Gleichmaß wie der Schlag ihrer Herzen. Der Duft seiner Marke stieg vage in ihre Nase. Eng umschlungen bäumten sie sich auf, erreichten gemeinsam den Höhepunkt. Aus seiner Kehle kam ein tiefes, eindringliches Stöhnen. So leise, dass nur sie es hören konnte. Ein Schauder blanker Wollust zog durch sie hindurch. Wieder und wieder. Große, warme Hände, die Handflächen etwas rau, streichelten sie, bis ihre Lust abebbte. Juvenal hatte ihre selbstvergessene Ekstase beobachtet. Ein rötlicher Funke des Feuers zündete in seinen Augen.


  „Du bist alles für mich, Nike“, flüsterte er.


  „Du bist mein Himmel und ich bin dein Stern.“


  „Solange ich lebe“, stimmte er zu und besiegelte seinen Schwur mit einem tiefen Kuss.
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  Übellaunig runzelte Mica die Stirn. Schlichtweg alles ging viel zu schleppend voran für seinen Geschmack. Abgesehen von seiner Heilung. Diese war binnen weniger Nachtstunden und eines Tages in Tiefschlaf abgeschlossen. Obwohl er auf einen Spiegel verzichten musste, wusste er, dass er sein altes, junges Aussehen zurückerlangt hatte. Seine Hände bestätigten es ihm. Er sah darauf hinab, ballte die Fäuste und löste sie wieder. Seine Finger waren so schlank und beweglich wie eh und je. Die Kraft eines Vampirs war in ihn zurückgeflossen. In jeder Faser spürte er sie, vermengt mit zunehmender Ungeduld. Er wischte achtlos eine goldblonde Locke aus seinen Augen und unterdrückte einen Fluch.


  Seine schnelle Genesung war dem Blut eines Werwolfes zu verdanken, und gerade dieser Umstand brachte ihn maßlos gegen Juvenal auf. Das Geschenk des Blutes war etwas, das Mica niemals erzwungen hatte. Vielleicht hatte er hin und wieder den Willen seiner Quellen in die gewünschte Richtung gelenkt, aber Druck war absolut unnötig gewesen. Zumal er den Geschmack verfälschte. Dafür war er von seinen Blutquellen von jeher verehrt worden. Ausnahmslos. Nun, vermutlich nicht allein dafür, sondern auch ob seines Äußeren und der Fähigkeit, ein Netz aus Illusionen um sie zu weben. Trotzdem hatte sein Biss einen großen Anteil an der ihm zuteilwerdenden Anbetung. Umso mehr fuchste es ihn, dass Juvenal de Garou die erste Quelle war, die ihm diese Verehrung verweigerte. Keineswegs bewusst, sondern einzig, weil er keinen Funken dieses Gefühls in sich trug. Damit war jede Chance dahin, ein weiteres Mal von ihm zu kosten. Selbst zwei Nächte später konnte Mica einen Überrest des vollmundigen, würzigen Lebenssaftes auf der Zunge schmecken. In kleinen Schlucken hätte er es genießen sollen, aber dazu war er viel zu hungrig gewesen. Und nun, da er wiederhergestellt war, würde der Werwolf kein zweites Mal sein Blut anbieten.


  Aus schmalen Augen musterte Mica den Werwolf, wobei ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Manche mochten behaupten, das Oberhaupt der Garou sei über das beste Alter eines Kriegers hinaus, aber das waren Behauptungen neiderfüllter Lästermäuler. Juvenal war ein Appetithappen der ganz besonderen Art. Der Werwolf trug den schlaffen, von Erde beschmutzten Körper seines Omega zu der Scheune, in der sie vor einigen Nächten untergekommen waren. Trotzdem der Leichnam schwer sein musste, hielt Juvenal sich gerade und atmete gleichmäßig. Seine Miene war streng und nüchtern, so wie Mica sie kannte, seitdem er Juvenal das erste Mal gegenübergestanden hatte. Diese erste Begegnung lag lange zurück. Geprägt von Argwohn war sie gewesen. Natürlich hatte Juvenal damals jünger ausgesehen bei seinem ersten Abstecher nach Paris.


  Aus der Auvergne war er in die Stadt gekommen. Ein junger Alphawolf ohne Gefährtin und Kinder. Bereits zu jener Zeit war er besonnen und wachsam gewesen. Diese Ruhe hatte er beibehalten, während sich die Kerben tiefer in sein Gesicht gegraben hatten. Seine Gesichtszüge waren mit den Jahren härter geworden, hatten scharfe Kanten erhalten. Ein Strahlenkranz aus Fältchen lag nun um seine Augen, doch er war noch immer überaus anziehend, vielleicht sogar weitaus anziehender als in seiner Jugend. Für Mica zumindest, der von seinem Blut getrunken hatte, war Juvenal eine große Versuchung. Allerdings konnte er ihr nicht nachgeben, ohne zu riskieren, dass Berenike ihm beim kleinsten Schritt in diese Richtung die Fangzähne herausriss. Sie würde ihren geliebten Werwolf bis zum eigenen Erlöschen verteidigen.


  Obwohl der Geruch von Farn nur schwach von ihr aufstieg und sie sich noch nicht seine Gefährtin nennen konnte, war ihr alles zuzutrauen. Mica erlaubte sich keine Illusionen über seine Schwester. Berenike mochte wie eine verliebte junge Maid wirken, aber sie blieb die Tochter ihrer Mutter und ein Abkömmling der Mechalath. Was sie an Stärke verloren hatte, hatte sie an Tücke hinzugewonnen. Ohne Zweifel konnte sie in gewissen Situationen gefährlich werden. All die verbliebenen Sinne einer Lamia waren auf Juvenal gerichtet. Unentwegt bezirzte und umhegte sie ihn. So sehr, dass sie alles andere darüber vergaß. Nachdem die Asrai gebannt war, wartete eine weitere ebenso schwere Aufgabe auf ihn, aber diese hatte zu warten. Wegen eines toten Omega.


  Viel zu viel Zeit war bereits vergeudet worden. Zunächst der Diebstahl frischer Kleidung für ihn und Juvenal. Dann der Umweg zu einem verlassenen Waldstück, wo sie den Toten ausgegraben hatten. Schließlich diese zäh fließende Prozedur aus gemessenen Schritten in die Scheune hinein, in der Juvenal und Berenike unerträglich lang verweilten. So viel Zeit konnte wohl kaum nötig sein, um sich von einem Leichnam zu verabschieden. Der Rudelwolf war alt gewesen. Sehr alt. Er wäre ohnehin innerhalb der kommenden Monate gestorben. Mica knirschte mit den Zähnen. Es war eine idiotische Idee, die gesamte Scheune in Flammen aufgehen zu lassen. Der Lichtschein würde weithin zu sehen sein und jeden Bauern in der Umgebung alarmieren. Aber Berenike hatte auf dieses gewaltige Feuerfinal bestanden, in dem Sancho zu Asche werden sollte, und es war ein viel zu großer Kraftaufwand, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Endlich traten die beiden aus dem Scheunentor, das Grishan hinter ihnen zudrückte. Das Funkeln in den schwarzen Mandelaugen warnte Mica vor einem Patzer. Sancho musste erhalten, was er verdiente. Dicke Rauchwolken sollten seiner Seele den Weg zu Luna ebnen. Juvenal und Berenike gesellten sich an seine rechte Seite. Grishan an seine linke. In der Nacht war die Scheune ein abweisender Kasten auf freiem Feld. Aus einer Lücke im Holz huschten einige Feldmäuse, als ahnten sie das Kommende voraus. Berenike stimmte ein Lied an, einen tragischen Klagegesang, der klar und rein zu den Sternen aufstieg. Nach wenigen Tönen flossen Grishans Augen über. Im Gegensatz dazu blieben Juvenals Augen trocken. Seine Kiefermuskeln zuckten, so fest biss er die Zähne aufeinander. Als die zweite Strophe anhob, legte er den Kopf in den Nacken und stimmte in das Klagelied ein. Der süße Gesang einer Lamia vermengte sich mit dem dunklen, gedehnten Heulen eines Alphawolfes. Seltsamerweise war die Kombination ihrer Stimmen von einer Tragik, die sogar Mica anrührte. Er richtete den Blick auf die Scheune. An seinem Willen sollten sich das Holz und Heu entzünden.


  Sancho erhielt das, was Berenike verlangt hatte. In einem fauchenden Feuerball ging die Scheune in Flammen auf. Sie loderten weit in den Himmel und tauchten die umliegenden Äcker in Rot und Gold. Hitze schlug ihnen entgegen, versengte ihre Gesichter. Heiße Ascheflocken regneten herab. Grishan wich einige Schritte zurück und ging in Micas Rücken in Deckung. Ein so großes Feuer machte jeder Raubkatze Angst. Gleichzeitig senkten Juvenal und Berenike die Köpfe.


  „Geh deinen Weg in Frieden“, murmelte sie andächtig.


  „Luna, nehme ihn auf in deinen Hort“, sagte er.


  Mica verzog die Lippen. Wer wäre jemals auf den Gedanken verfallen, dass seine hochfahrende Schwester vor einer brennenden Scheune den Nacken beugte und einen Rudelwolf betrauerte? Anscheinend wollte sie jetzt in stiller Andacht verharren, bis das Feuer zu Asche heruntergebrannt und diese ausgekühlt war.


  „Wir sollten gehen, ehe die ersten Sterblichen kommen und uns entdecken.“


  Juvenal nickte und bot Berenike den Arm. Sie schob ihre Hand hinein. Die beiden schritten langsam an dem hohen Feuer vorüber. Wabernde Hitze schloss sich um sie und ließ ihre Haare aufwehen. Ein wahrhaft teuflisches Paar. Falls sie jedoch diese Gemächlichkeit beibehielten, würden sie niemals beizeiten in Medmenham ankommen. Er überholte sie und fand in Grishan einen freudigen Begleiter, der sich seinen langen Schritten anpasste. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück.


  „Sancho wäre über dieses große Feuer begeistert gewesen. Bestimmt hätte es ihn erfreut. Das war wirklich und wahrhaftig ein beeindruckendes Final, Mica“, stieß Grishan enthusiastisch aus.


  Mica hob nachsichtig die Mundwinkel. Sein Lächeln verzerrte seine Züge nicht länger zu einer abstoßenden Fratze. Es war so bestrickend wie stets und ließ sein Gesicht aufstrahlen. Der Goldene war gestürzt und wieder aufgestiegen. Fast kam es einer Auferstehung gleich, und wem, wenn nicht einem Gott, war das möglich? Seine Selbstzweifel waren vergessen. Er lebte eine Lüge, aber diese Lüge war derart grandios, dass sie von Bestand sein würde. So ewig wie er selbst.


  „Grishan, das wahre Final steht uns noch bevor. In Medmenham.“


  „Dann auf nach Medmenham!“ Grishan schlug die Faust in die Hand, drehte sich um und rief es Berenike und Juvenal laut johlend zu, um sie zur Eile anzutreiben. „Hört Ihr! Auf nach Medmenham!“


  Der Ruf hatte Erfolg, wo eine Ermahnung versagt hätte. Berenike und Juvenal verfielen in Laufschritt und holten Mica und Grishan ein. Seite an Seite liefen sie durch die Nacht und jeder Schritt brachte sie Medmenham näher.
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  Aus dem lockeren Erdreich stieg der lebendige Odem einsetzender Fruchtbarkeit. Obwohl es ein trockener Tag gewesen war, stieg mit dem Abend Nebel von der Themse auf. Doch die Schwaden blieben tief am Boden und bargen keine Gefahr. Zwischen ihnen funkelten nächtliche Tautropfen auf den Grashalmen. Ein breiter Streifen Grün trennte die Abtei von Medmenham von der Themse. So nah am Ufer erbaut, dass sich das Buntglas der gotischen Fenster in Farbklecksen auf dem Wasser spiegelte. Am anderen Ufer hatten sie sich unter dem ausladenden Laubwerk einer Trauerweide verborgen. Der gluckernde Fluss und das Frühlingserwachen der Natur kündeten von einer friedvollen Nacht, wären da nicht die hell erleuchteten Fenster der Abtei gewesen, hinter denen Branwyn seine Intrige auf ihren Höhepunkt zuführte. Ihr Ausgang würde völlig anders sein, als es von ihm geplant worden war.


  „Er ist ahnungslos“, raunte Mica Juvenal zu.


  So unglaublich es war, schien der schottische Vampir tatsächlich fest überzeugt, dass der Spiegel der Sonne in seinem Besitz geblieben war, sonst wäre die Abtei in dieser Nacht verlassen und ihre Fenster dunkel geblieben. Noch war alles ruhig und sie hatten Muße gehabt, sich ein Versteck zu suchen, das ihnen und ihrem Boot Platz bot. Vorsichtig schob Juvenal das silbrig grüne Laubwerk auseinander. Vor ihm erstreckte sich die Themse, und dahinter die von Tautropfen glitzernde Rasenfläche. Die Abtei war ein verwittertes Gebäude mit einem gebrochenen Turm, die alten Steine über und über von Wildem Wein überwachsen. Ein Weg führte darauf zu. Es gab keinen Hinweis, dass dieser in den vergangenen Stunden betreten worden war. Juvenal ließ von den biegsamen Ästen ab und sank auf die Fersen zurück.


  Der Boden unter der Weide war trocken und weich. Beinahe hätte er sich hier wohlfühlen können, verborgen vor den Blicken anderer und umgeben von den Düften der fruchtbaren Erde Dies war ein Platz, wo er Berenike hätte lieben wollen. Unter dem Gewölbe einer Trauerweide und dem gedämpften Vorbeirauschen des Flusses als Begleitmusik. Doch diese Nacht sollte nicht der Liebe gewidmet werden. Sie waren aus anderen Gründen hier, die sehr wenig mit Romantik und sehr viel mit einer heftigen Auseinandersetzung gemein hatten. Juvenal hoffte inständig, dass kein Blut fließen würde.


  Natürlich war die heranrollende Krise eine Angelegenheit des alten Volkes. Jederzeit hätte er sich heraushalten können. Er hatte seinen Beitrag geleistet, indem er Mica von seinem Blut gegeben hatte, und niemand würde von ihm verlangen, dass er sich mitten unter eine Horde Vampire begab. Selbst mit einem starken Rudel in seinem Rücken hätte er nur einen der Ewigen ausschalten können. Andererseits fiel es ihm schwer, sich außen vor zu halten. Indirekt hatte Branwyn den Tod seines Sohnes verursacht. Wenn er schon darauf verzichten musste, ihn mit eigener Hand seiner gerechten Strafe zuzuführen, wollte er zumindest bei seinem Sturz dabei sein.


  Sein Blick schweifte zu Mica. In höchster Konzentration behielt dieser die erleuchteten Fenster im Auge. Ein unerwartetes Gefühl von Verbundenheit keimte in Juvenal auf. Vielleicht lag es an dem Blut, das er Mica geschenkt hatte. In den letzten Tagen und Nächten hatte er Gelegenheit erhalten, den Vampir zu beobachten, und Facetten entdeckt, die ihm bisher unbekannt gewesen waren. Ohne Frage kannte Mica wenig Rücksicht und folgte ausschließlich seinen eigenen Regeln. Das hatte sein Umgang mit Melody bewiesen, die er als Blutquelle missbraucht hatte. Gleichwohl war er nicht davor zurückgescheut, die Rudelwölfin vor einer heranrollenden Wasserflut zu retten. Mehr noch zeigte Mica seiner Schwester gegenüber einen stark ausgeprägten Familiensinn, den Juvenal aus den Wolfsippen kannte. Ihr Glück lag ihm aufrichtig am Herzen, und außer einigen Neckereien oder bissigen Spottworten erhob er keine ernsten Einwände gegen ihre Verbindung mit Juvenal. Sie dankte es ihm mit der festen Absicht, ihm in dieser Nacht beizustehen, und das, obwohl sie eingestanden hatte, dass sie über lange Zeit einen tiefen Groll gegen ihren Bruder gehegt hatte.


  Weit oben saß sie mit Grishan in der Baumkrone und observierte die Umgebung. Damit war sie seinen Blicken entzogen. Dafür sah er das Profil von Mica umso deutlicher. Unter der Finsternis des Baumes hob sich das Ebenmaß seiner Gesichtszüge hervor. Unversehrt und vollkommen. Es schien ein Frevel, die Schönheit des Vampirs überhaupt antasten zu wollen. Mithin war das einer der vielfältigen Gründe, weshalb der Goldene Jahrtausende und die vielen Angriffe der Werwölfe ohne größere Blessuren überdauert hatte. Wie viele der Wolfskrieger waren im letzten Augenblick zurückgescheut, dem mächtigsten der Vampire den schönen Kopf von den Schultern zu trennen? Es war unangebracht, überhaupt solche Vermutungen zu hegen, aber nachdem es ihm durch den Kopf geschossen war, ließ Juvenal der Gedanke nicht mehr los. Letztendlich blieb es eine Vermutung. Sollte jemals ein Alphawolf die Möglichkeit versäumt haben, den Goldenen auszulöschen, so hatte er es verschwiegen. Mica drehte sich ihm zu. Ihm war die skeptische Musterung natürlich nicht entgangen. Amüsement funkelte in seinen Augen auf.


  „Es ist bedauerlich, dass ich dir deine Bewunderung im Augenblick nicht vergelten kann, Juvenal. Zu gern würde ich noch einmal …“


  Juvenal räusperte sich. Was immer Mica vorschwebte, es blieb besser ungesagt. Es konnte nur etwas absolut Verwerfliches sein, eine dieser Anzüglichkeiten, bei denen Juvenal die Schamröte ins Gesicht stieg und seine Ohren brannten.


  „Ich bin ja schon still“, gluckste Mica gedämpft. „Herrje, Garou, du solltest dich einmal sehen. Jeder Moralapostel würde dich um dein Mienenspiel beneiden. Ich hoffe, du willst mir keine Predigt halten.“


  Juvenal verzog die Lippen. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. Hier kauerte er neben einem Geschöpf, das er zu bekämpfen und auszumerzen geschworen hatte. Dieser Schwur lag sehr lange zurück, und seitdem waren Dinge geschehen und Verhältnisse eingetreten, mit denen weder er noch Mica hatten rechnen können. Ihre Feindschaft hatte sich gewandelt. So sehr, dass sie diesen Namen wohl kaum noch verdiente. Vielleicht hatte es irgendwann so kommen müssen, nach all den Jahrhunderten des Kampfes. Vielleicht hatten sie aber auch einen gravierenden Fehler begangen. In dieser Nacht würden sie eine Antwort darauf erhalten. Er zumindest hatte seine Entscheidung getroffen.


  „Du kannst auf mich zählen, Mica.“


  „So sehr man auf einen liebestrunkenen Werwolf wohl zählen kann.“


  Peinlich berührt blickte Juvenal auf seine Stiefelspitzen. Ja, er war verliebt und davon ein klein wenig trunken. Kein Wunder, gärte doch in ihm das Verlangen, klare Verhältnisse zu schaffen. Ihr Weg nach Medmenham hatte ihnen in der Nacht nur wenige Pausen gegönnt und am Tag zu einem erschöpften Schlaf geführt, durchbrochen von der Jagd nach Nahrung. Wie und wann hätte Juvenal seine Markierung fortsetzen sollen? Unentwegt waren Grishan und Mica in der Nähe, und Berenike blieb der Status einer Mätresse. Ein Umstand, der ihm außerordentlich missfiel. Sobald diese letzte Pflicht vorüber war, und sofern sie es überlebten, würde er sie zu seiner Gefährtin machen. Das gebot der Anstand, die Ehre und zuvorderst seine starke Leidenschaft für sie. Heilige Hundescheiße, wann hatte er zuletzt an Leidenschaft auch nur gedacht? Mica riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Du wärest wirklich bereit, dich mitten unter Vampire zu begeben?“


  „Wenn es dir Vorteile einbringt. Ja.“


  „Tja, ob es ein Vorteil oder ein Nachteil ist, darüber muss ich nachdenken. Einerseits wird es sie gegen mich aufbringen, sehen sie mich Seite an Seite mit einem Alphawolf aus altem Geschlecht. Andererseits bin ich der Goldene und gedenke es zu bleiben. Unser gemeinsames Auftreten würde ihnen besser als alles andere zeigen, woher der Wind weht.“ Nachdenklich tippte Mica an seine Nasenspitze. „Ich bin mir unschlüssig, wie viel ich ihnen zumuten kann.“


  Ein gedämpfter Aufprall war zu hören, dann zwängte sich Berenike zwischen sie. Ihr süßer Lamiaduft war mit einer würzigen Farnnote vermengt. Die Anfänge seiner Markierung hafteten hartnäckig an ihr und gemahnten Juvenal an sein Versäumnis. Aus ihrem dunklen Gesicht leuchteten schräg stehende Katzenaugen. So schwarz wie die sie umgebende Nacht. Sie legte eine Hand auf seine und die andere Hand auf die Schulter ihres Bruders.


  „Sie kommen“, zischte sie tonlos.


  Auch Grishan sprang aus dem Baum und kroch auf den Sichtschutz der Zweige zu. Hastig packte Juvenal ihn im Genick und bremste seine Neugierde. „Vorsicht“, mahnte er leise.


  Schulter an Schulter schoben sie sich vor, bis sie durch das Flechtwerk der langen Zweige spähen konnten. Ein Dutzend Vampire schälte sich aus der Dunkelheit und betrat den breiten Weg. Ihre Umhänge schleiften über den Boden, während sie in einer lautlosen Prozession auf das offene Portal zuschritten. Weite Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Ihre Anzahl löste ein Kribbeln in Juvenals Nacken aus. Es waren die Ältesten des alten Volkes, allesamt hochgewachsen und schlank. Auch wenn keiner von ihnen an das Alter des Großmeisters heranreichte, hatte er so viele Vampire auf einem Fleck noch nie gesehen, denn sofern die Werwölfe von solchen Zusammenkünften erfuhren, hielten sie sich fern. Gegenüber einer solchen Übermacht blieben ihre Chancen, den Kampf für sich zu entscheiden, gering.


  „Es sind Lamia bei ihnen. Mindestens zwei“, wisperte Berenike so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


  „Nein, es sind drei“, erwiderte Mica noch leiser.


  Das war übel. Juvenal erinnerte sich noch genau an Micas Worte. Wenn die Lamia hier eintrafen, würde es zu einem Blutbad kommen. Galt das auch jetzt noch, nachdem der Spiegel der Sonne im Meer versunken war?


  „Wer sind sie?“, murmelte Mica.


  Durch einen von Bogen durchbrochenen Außengang betraten die Ewigen die Abtei. Licht fiel auf ihre Kapuzen, doch ihre Gesichter blieben unkenntlich. Für Juvenal sahen sie alle gleich aus in ihren schiefergrauen Umhängen. Berenike zuckte die Schultern.


  „Es war nur eine vage Brise, viel zu schwach, um zu wittern, welche Lamia hierhergekommen ist.“


  „Sind drei Lamia viel?“, mischte Grishan sich ein.


  „Schon eine kann zu viel sein“, sagte Mica und erhob sich. Ohne noch länger zu fackeln, schob er die Zweige beiseite. Auffordernd sah er sie an. „Kommt.“


  Also wollte er das Wagnis eingehen und sich mit einem Alphawolf zeigen. Juvenal schluckte. Er hatte mit drei, höchstens vier Vampiren gerechnet, nicht mit einem Dutzend, von dem drei den Lamia angehörten. In ihren Fängen saß ein schnell wirkendes Gift und ein winziger Riss in der Haut genügte, damit es in die Blutbahn gelangte. Obgleich Grishan davon wusste, eilte er flugs an Micas Seite und schob mit ihm das Boot ins Wasser. Falls sie ihn zurückließen, würde er auf eigene Faust in die Abtei eindringen. Juvenal sprang auf und schob den Jüngeren in seinen Rücken. „Du bleibst hinter mir.“


  „Und kein Mucks wird von dir zu hören sein, Grishan“, setzte Mica hinzu. „Dasselbe gilt für dich, Nike. Überlasst das Reden mir.“


  Während Grishan eifrig nickte, da er zufrieden war, dabei zu sein, bedachte Berenike ihren Bruder mit einem kaltblütigen Lächeln. Ihre Fänge blitzten auf. Wenn sie in seinen Armen lag, konnte Juvenal sich vormachen, sie wäre schlicht eine schöne Frau, eines dieser selten vollkommenen Menschenkinder, aber bei Nacht und angesichts der scharfen Eckzähne musste er den Tatsachen ins Gesicht blicken. Seine Gefährtin würde niemals eine schlichte Sterbliche oder auch nur im Geringsten fügsam sein. Aus diesem einen Grund hatte der Wolf sie gewählt. Auch das war eine Tatsache. Was immer geschehen mochte, Berenike würde regen Anteil daran haben.


  Sie tauchten die Ruder ins Wasser. Tropfen fielen bei jedem Heben hinab, silbrig schimmernd im Schein des abnehmenden Mondes. Hoch aufgerichtet stand Mica am Bug gleich einer Galionsfigur. Vor Entdeckung waren sie sicher, denn das Geschehen spielte sich innerhalb der Abtei ab und niemand zeigte sich an den schmalen, bunten Fenstern. Branwyn fühlte sich sicher und hatte keine Wachen aufgestellt. Kurz darauf zogen sie das Boot ans Ufer und rannten über den Grünstreifen auf das Gebäude zu. Mica öffnete das Portal. Licht fiel auf ihre Stiefel. Hintereinander schlüpften sie ins Innere. Grishan bildete das Schlusslicht.


  „Ich bin gespannt, wie sie aussehen“, raunte er.


  Es war Berenike, die sein Handgelenk packte und mahnend zudrückte. „Sie sind schön, sie sind grausam und sie sind in der Überzahl“, wisperte sie.


  Damit war alles gesagt, was es über die Vampire und Lamia zu sagen gab.
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  „Bleib hinter mir und halte Abstand, Grishan.“


  Die Ermahnung wurde von Juvenal so leise hervorgeknurrt, dass die Worte verwischten. Er drückte Grishan in seinen Rücken und schob sich neben Mica. Womit er gleichzeitig auch Berenike zurückdrängte, da der Gang nur zwei Personen nebeneinander Platz bot. Ohne zu murren gesellte sie sich zu Grishan. Pure Aufregung ließ seine Haarspitzen in alle Richtungen abstehen.


  „Ich kann sie überall wittern“, flüsterte er ihr zu.


  Auch sie konnte es riechen. Eine Duftkomposition, die immer dann entstand, wenn mehrere Vampire und Lamia aufeinandertrafen. Der Geruch war von betäubender Schwere und schlug sich selbst in den hintersten Ecken der Abtei nieder. Abgesehen von wenigen Öllämpchen in den Wandnischen, deren winzige Flammen wenig Licht spendeten, war es dunkel. Sollte die Abtei jemals irgendwelchen Lustbarkeiten gedient haben, so hatte Francis Dashwood sie entfernt. Das Gebäude wirkte verlassen, und außer dem Eigengeruch des alten Volkes gab es keinen Hinweis, dass sich die Ältesten hier eingefunden hatten. Sie waren Branwyns Ruf gefolgt. Zwölf an der Zahl. Ob Mica damit gerechnet hatte? Berenike musterte seine breiten Schultern. Seine Haltung war aufrecht, seine Arme schwangen leicht und seine Hände hingen locker hinab, bar jeder Anspannung, die in ihr vibrierte. Sofern er einen Plan verfolgte, hatte er ihn für sich behalten. Er musste zumindest Juvenal mit einbezogen haben, sonst wäre er mit Grishan draußen geblieben. Was angesichts der bevorstehenden Konfrontation das Beste gewesen wäre.


  Zumindest Grishan hatte hier nichts verloren. Zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, wirkte er kleinlaut. Seine Pupillen waren riesig und tilgten beinahe seine Iriden aus. Einzig ein goldbrauner Ring war geblieben. Immer wieder rieb er mit den Handflächen über seine Oberschenkel. Im Gegensatz zu ihm schien Juvenal nicht unter feuchten Händen zu leiden. Entschlossen und sicher schritt er neben Mica einher. Ein unbewaffneter Werwolf neben einem ebenso unbewaffneten Vampir. Abgesehen natürlich von seinen Fängen, die ihm bei der Übermacht, der sie entgegentreten wollten, auch nicht viel nützten. Trotzdem steuerten die beiden ohne zu zögern auf einen Machtkampf zu, dessen Ausgang ungewiss blieb.


  Ihr Bruder mochte sich Chancen ausrechnen, da er den Titel des Goldenen trug und der Großmeister der Vampire war. Doch welche Chance blieb Juvenal oder erst Grishan? In den Augen des alten Volkes war der eine ein Feind und der andere, sofern sie einer Großkatze gegenüber gnädiger gestimmt waren, ein unwillkommener Störenfried. Bei dem Gedanken, dass ihnen etwas zustoßen konnte, fröstelte sie. Niemals hätte Mica ihnen erlauben dürfen, ihn auf diesem Gang zu begleiten. Was dachte er sich dabei, sie in seine Angelegenheiten hineinzuziehen und ihr Leben zu riskieren? Ihr Herz wurde schwer, als sie den Blick auf Juvenal richtete.


  Juvenal! Geliebter Mann, geliebter Werwolf. Jäh sehnte sie sich danach, die Wange in die Kuhle seiner Schulterblätter zu schmiegen, so wie sie es sich angewöhnt hatte, wenn sie vor ihm erwachte. Sein im Schlaf gelöstes Gesicht war nun gezeichnet von scharfen Kanten. Viel zu wenige friedliche Momente waren ihnen vergönnt gewesen, und keinen einzigen hatte sie im Rückblick hinreichend ausgekostet. Was zur Hölle hatte sie hierher geführt? Sie sollten auf dem Weg nach Spanien sein, zu seinem Hort und in ein geruhsames Leben, frei von blutigen Auseinandersetzungen. Schließlich war Mica von einer derart überirdischen Gelassenheit, dass er gewiss allein mit der Situation fertig wurde. Ohnehin würden die Vampire nicht auf sie hören, da sie ihnen unbekannt war, geschweige denn, dass sie einem Werwolf Gehör schenkten.


  Lautlos schlichen sie um eine weitere Biegung. Schon von Weitem war die Versammlung zu sehen, während sie selbst im Dunkeln des Ganges blieben. Licht floss aus einem bis zur Decke reichenden Steinbogen. Die Vampire und Lamia hatten sich in einem Halbkreis um Branwyn und einen Steinsockel eingefunden. Darauf stand eine Schatulle aus Holz. Branwyn sprach mit ausladenden Gesten auf sie ein. Worte zischten über seine Lippen. Worte über einen wahr geworden Mythos und das Versagen des Goldenen. Worte über seine eigene Großtat zum Wohl des alten Volkes und über ihre größte Sehnsucht. Das Licht der Sonne.


  Die Vampire und zwei der Lamia hatten ihre Kapuzen zurückgeschlagen. Im Ebenmaß ihrer alterslosen Gesichter waren die Emotionen schwer zu deuten. Die eine Hälfte schien ratlos ob der ausufernden Rede. Die andere Hälfte lauschte mit zur Seite geneigten Köpfen und die Lamia blieben unbeeindruckt. Doch über allem lag schlecht verhohlene Langeweile, unter der die Ewigen litten, wann immer sie davon ausgingen, dass ihre Zeit vergeudet wurde. Bisher hatte Branwyn große Mühe, sie zu überzeugen. Mit neuer Zuversicht schritt Berenike aus und drängte sich zwischen Mica und Juvenal, nicht ohne Grishan warnend den Zeigefinger vor die Nase zu strecken, damit er im Hintergrund blieb.


  Unter dem Bogen blieben sie stehen, und wurden zunächst übersehen, da die Augen des alten Volkes auf der Schatulle ruhten, über die Branwyn seine Hand hielt.


  „Alles wird sich ändern. Das ist mein Versprechen an euch. Ich setze den Kodex außer Kraft, der das Leben unser Quellen verschont. Lamia und Vampire werden wieder vereint. Wir werden das sein, wozu wir stets bestimmt waren, ehe ein Unwürdiger uns seinen Willen aufzwang. Der Spiegel der Sonne ist unser, und damit ist alles möglich.“


  In einer stummen Verständigung wurden Blicke gewechselt und schossen immer wieder zu einer Gestalt, die sich abseits hielt. Anstelle eines Gesichts schien unter ihrer Kapuze ein schwarzes Loch zu sitzen. Ein jeder schien sich die Frage zu stellen, weshalb sie sich verbarg, ohne jedoch zu wagen, sie laut auszusprechen. Da Mica drei Lamia gezählt hatte, musste sie eine von ihnen sein. Doch selbst die anderen beiden Lamia schienen ahnungslos, wer sie war.


  „Wozu all das Geschwätz?“, machte Mica sich bemerkbar.


  Seine Stimme fuhr ähnlich der kalten Schneide eines Schwertes durch die Versammlung. Selbst Berenike, die damit gerechnet hatte, fuhr zusammen.


  Branwyn wirbelte herum. Für einen Atemzug schienen die Vampire zu Statuen zu versteinern. Alle Augenpaare, strahlend, aber auch von der Härte von Juwelen, richteten sich auf Mica. Dann raschelte der schwere Stoff ihrer grauen Umhänge und sie verneigten sich stumm vor ihm. Einzig die Lamia verzichteten auf eine Ehrbezeigung. Obgleich Berenike ihnen in dieser Nacht zum ersten Mal begegnete, wusste sie genug aus den Schilderungen ihrer Mutter, um ihnen Namen zuordnen zu können. Rebecca besaß blauschwarzes Haar und eine beinahe ebenso dunkle Haut wie sie selbst, aus der ihre Augen in strahlendem Blau hervorleuchteten. Cosima hingegen war hell und auffallend blass, während ihr Blick wie schwarzes Öl schillerte. Die erste war nur wenige Jahrhunderte älter als Berenike. Die letztere kam im Alter Selene sehr nah.


  Branwyn hatte sich schnell wieder gefasst. Seine Überraschung, Mica unversehrt zu sehen, wich selbstgerechtem Zorn. Anklagend streckte er den Arm. „Weshalb verneigt ihr euch vor ihm? Er verdient keine Achtung, denn es ist so, wie ich es sagte: Er hat sich mit den Werwölfen verbrüdert und einen von ihnen, den ärgsten und wildesten, hierher gebracht. Braucht ihr etwa weitere Beweise seiner schäbigen Gesinnung? Jetzt, da er sich offen neben Juvenal de Garou zeigt?“


  Langsam richteten sich die Vampire wieder auf. Missbilligung huschte über ihre makellosen Gesichter und verschmälerte ihre Augen. Nur kurz schenkten sie Juvenal ihre Aufmerksamkeit. Ein einzelner Werwolf war schnell überwältigt und im Augenblick von geringer Bedeutung.


  „Er hat eine Lamia mitgebracht“, stellte Cosima fest und klang entzückt.


  „Wessen Kind bist du?“, hauchte Rebecca süß hervor.


  Für sie war eine ihnen fremde und junge Lamia offenbar weitaus interessanter als das Auftauchen von Mica oder der Spiegel der Sonne und sein viel beschworenes Licht. Sie lächelten und zeigten ihre kleinen, spitzen Fänge. Die ihnen am nächsten stehenden Vampire rückten ein Stück ab.


  „Ich bin Berenike, die Tochter von Selene und des Am-heh. Und ich bin hier, um für meinen Bruder zu sprechen.“


  „Selene“, flüsterte Rebecca andächtig. „Sie hat uns mit deiner Geburt ein großes Geschenk gemacht. Dein Platz ist bei uns, Berenike. Komm.“


  Die Lamia streckten ihr die Hände entgegen. Es war eine Aufforderung, für die Berenike noch vor Kurzem alles gegeben hätte. Nach dieser Akzeptanz hatte sie sich gesehnt. Von Geburt an war ihr ein Platz unter ihnen bestimmt gewesen. Seitdem war viel geschehen und sie hatte eine andere Wahl getroffen. Sie blieb, wo sie war. Höhnisch lachte Branwyn auf.


  „Ihr nennt sie ein Geschenk, dabei fehlt ihr das Gift der Lamia. Mehr noch verschmäht sie das Blut unserer Quellen. Euer Goldener hat aus ihr einen Schandfleck gemacht. Verspotten will er euch mit jeder einzelnen seiner Taten!“


  Die Arme der Lamia sanken hinab. Anstelle von Freude trat Argwohn. „Ist das wahr?“, fragte Cosima.


  „Es ist wahr, dass meine Schwester in Rom einem Fluch zum Opfer fiel, und ich es nicht verhindern konnte, dass sie ihr Gift verlor. Sie hat sich verändert, aber sie bleibt ein Abkömmling aus dem Stamm der Mechalath“, antwortete Mica ruhig.


  In einem Klagelaut hoben die Lamia die Hände vor ihre Augen und drehten die Köpfe zur Seite. Das Licht der vielen Kerzen leuchtete durch ihre langen, spitzen Fingernägel. Berenike musste schlucken. Sie beklagten ihr Schicksal, anstatt sich auf sie zu stürzen und sie auszulöschen. Tränen brannten in ihren Augen.


  „Sie mag euch dauern. Sie mag uns alle dauern, wie wir hier stehen!“, donnerte Branwyn und sein Zeigefinger richtete sich von Mica auf Berenike und zuletzt auf Juvenal. „Aber ihr müsst lediglich wittern, um die ganze Wahrheit zu erkennen. Ihr eigener Bruder hat sie an diesen Werwolf verkauft. Erst seine Tochter, nun seine Schwester und irgendwann wird er seine eigene Mutter verraten. Alles um einen Frieden zu erwirken, den niemand von uns jemals wünschte!“


  Die Vorwürfe gellten durch den weiten Saal und sanken schwer auf die Versammlung nieder. Selbst die Lamia rissen die Köpfe zurück und witterten gemeinsam mit den Vampiren. Unter ihren eigenen, betörenden Düften fingen sie eine andere Spur auf. Eine vage Note von Farn. Sobald sie es gewahrten, bleckten sie die Fänge gegen Juvenal. Ohne mit den Wimpern zu zucken, hielt er ihrem drohenden Zischen und Fauchen stand. Branwyn setzte nach.


  „Blanker Eigennutz lässt ihn mit dem Feind paktieren. Er hat den Titel des Goldenen verwirkt. Gemeinsam mit den Werwölfen wird er jeden Einzelnen von uns unter sein Joch zwingen. Der Spiegel der Sonne hat ihn entlarvt. Hat er etwa danach gesucht? Hat er danach getrachtet, uns unsere größte Sehnsucht zu erfüllen? Nein! Ich war es, der den Kristall gefunden hat und an sich nahm. Ich habe ihn euch gebracht, während er einzig seine eigenen, niederträchtigen Pläne schmiedete. Ich bin der wahre Goldene!“


  Mit jedem weiteren Satz verdichtete sich die Atmosphäre. Die Kerzenflammen flackerten unstet und warfen lange Schatten in den Saal. Keiner der Anwesenden gab seine Zustimmung, aber es sprach auch keiner dagegen. Sie alle warteten.


  „Mein Bruder …“, hob Berenike vehement an.


  „Hört nicht auf sie! Als ich sie zum ersten Mal sah, wollte sie den Werwolf noch mit ihrer Armbrust zur Strecke bringen. Dann kam Mica und sie erlag seinen Einflüsterungen und überließ dem Feind ihren Schoß. Der Werwolf hat sie als sein Eigentum markiert! Sie würde zu jeder Lüge greifen, um die beiden und sich selbst zu retten.“


  Die Saat, von Branwyn gelegt, ging auf. Aus Missfallen wurde Feindseligkeit. Noch war sie gedämpft, doch die Vampire zogen bereits ihren Halbkreis enger und rückten geschlossen näher. Bisher hatten sie den Eindruck schöner, doch lethargischer Geschöpfe gemacht, doch nun flammte ein Feuer in ihnen auf und schien durch ihre Haut brechen zu wollen. Sie erstrahlten aus sich heraus. Einhalt gebietend hob Mica die Hand.


  „Ich habe euch stets die Wahrheit gesagt. Unsere Feindschaft mit den Werwölfen entbehrt seit Langem jeder Grundlage. Vor wem verstecken wir uns denn? Etwa vor ihnen? Nein. Die Werwölfe wussten stets, wer und was wir sind und kennen unsere Horte. Längst hat sich ein anderer Feind eingefunden. Wir alle sind sein größter Albtraum. Es sind die Sterblichen und ihre Armeen, vor denen wir uns fürchten müssen. Denkt an die Hexengilden und was ihnen zustieß.“


  „Ich will ihn sehen“, wurde Mica unterbrochen.


  Die reine, glockenklare Stimme drang aus der Kapuze und lenkte die Vampire ab, obwohl sie den meisten unbekannt war. Berenike erkannte sie hingegen auf Anhieb. Hart schlug ihr Herz gegen ihre Brust. Selene. Ihre Mutter war hier! Erhaben glitt sie vorwärts und streifte die Kapuze zurück. Flammenhaar wallte über ihren Rücken, bis hinab zu ihrer Taille. Während die Vampire zurückwichen, neigten Rebecca und Cosima in einem stummen Gruß die Köpfe. Alle hielten den Atem an, und selbst Berenike fiel es schwer, Luft zu holen. Es bereitete ihr wenig Genugtuung, dass Branwyns edle Blässe einen Stich ins Grüne bekam und er wohl mit aufsteigender Übelkeit kämpfte.


  Ein langer, smaragdgrüner Blick traf Berenike. Darin lag eine Liebe, die sie verloren geglaubt hatte, aber auch tiefer Kummer. Es währte nur kurz, und als Selene den verräterischen Vampir ansah, war jede Gefühlsregung erstorben. Branwyn wich zur Seite und gab ihr den Weg zu dem Sockel und der Schatulle frei.


  „Ich will ihn sehen, diesen Mythos. Denn er wird uns allen die Wahrheit offenbaren“, sagte Selene und öffnete die Schatulle.


  Der hölzerne Deckel fiel zurück. Da sie direkt davorstand, konnten die anderen nicht sehen, was sie sah. Selene verharrte für geraume Zeit stumm und mit gesenktem Haupt und steigerte damit die Neugier der anderen. Dann nahm sie mit einem unterdrückten Laut die Schatulle auf und drehte sich um.


  „Das ist es, was Branwyn uns gebracht hat. Einen schlichten Stein, anstelle des versprochenen Segens. Wo ist denn all das Licht, auf dem der Mythos gründet?“


  Jeder konnte ihn sehen, den weißen, runden Stein von der Größe einer Kinderfaust auf schwarzem Samt. Die Lippen der Lamia verzogen sich zu einem hämischen Lächeln. Berenike frohlockte. Sie hatte gewusst, dass ihre Mutter die Dinge zum Guten wenden würde. Zwischen Micas hellen Augenbrauen zeigte sich eine Steilfalte. Die Wendung schien ihn zu verärgern, vielleicht weil sie ihm zuvorgekommen war. Er hatte unendliche Qualen auf sich genommen, um seinen Widersacher zu bezwingen.


  „Ich hielt den Spiegel der Sonne in meinen eigenen Händen! Mica hat ihn geraubt und verschwinden lassen!“, kreischte Branwyn unvermittelt. „Das ist ein weiterer Verrat an uns. Auch an dir, Selene! Was hast du mit dem Kristall gemacht, Mica? Was?“


  „Es gab ihn nie“, erwiderte Mica knapp und griff diesmal zu einer Lüge, ohne sich dessen zu schämen.


  „Er hat uns unserer Träume und Hoffnungen beraubt! Schon wieder hat er uns hintergangen, um seine eigenen Ziele durchzusetzen!“ Speichel sprühte von Branwyns Lippen. „Für diese letzte Schandtat verdient er das Erlöschen. Schon längst hätte es geschehen sollen. Er sollte gar nicht mehr unter uns sein!“


  Mit einem Knall setzte Selene die Schatulle zurück auf den Sockel. „Du hast versucht, meinen Sohn auszulöschen“, zischte sie. „Ich höre es aus jedem deiner Worte, lese es aus deiner Miene und witterte es auf deiner Haut.“


  Branwyn keifte weiter. „Er hat sein Dasein verwirkt! Am Wohlergehen seines Volkes liegt ihm nichts! Stattdessen überließ er seine sterbliche Tochter einem Werwolf und verschacherte seine Schwester, dein eigenes Kind, Selene, an einen anderen derselben Sippe. Juvenal de Garou steht mitten unter uns und selbst du nimmst es als gegeben hin!“


  Ein Murmeln hob an. Die Vampire spannten sich an, unschlüssig, ob sie eingreifen sollten. Drei Lamia waren mit ihnen in einem Saal, und sie bildeten jederzeit gegen die männlichen Vertreter ihres Volkes einen Schulterschluss, ob sie einer Meinung waren oder gegensätzlicher. Rebecca und Cosima warfen ihre Umhänge ab. Durchscheinende Gewänder und schlanke Glieder kamen zum Vorschein. Ihre langen Fingernägel krümmten sich, bereit, jedes Eingreifen abzuwehren. Berenike warf einen hastigen Blick über die Schulter und stellte erleichtert fest, dass Grishan sich in die Dunkelheit der Gänge zurückgezogen hatte.


  „Juvenal, du musst zu Grishan. Dies ist nicht dein Kampf“, wisperte sie ihm zu.


  Ohne erkennbare Regung nahm er ihre Bitte auf. Weder die hohe Anzahl der Vampire noch die Lamia flößten ihm Furcht ein. „Ich bin hier, um Zeuge seines Todes zu werden“, sagte er kaltblütig.


  Und der Tod kam blitzartig. Selene fiel über ihn her und packte seinen Kopf. Gift färbte ihre Fänge. Sie gruben sich tief in seinen Hals. Der Biss entriss Branwyn einen erstickten Aufschrei. Ein entsetztes Murmeln hob an und verlor sich im Saal. Die Lamia fauchten auf und duckten sich in Lauerstellung. Selene hatte zugebissen, ohne einen Tropfen Blut zu nehmen. Als sie von Branwyn abließ, schlug er zu Boden. Sein Fuß traf den Steinsockel. Mit einem dumpfen Krachen fiel er um. Die Hand auf die Bisswunde gedrückt, wälzte Branwyn sich am Boden. Er kämpfte gegen das schnell wirkende Gift an. Schaum trat vor seine Lippen, und die Augen rollten in seinen Kopf zurück, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Sein Körper krampfte und zuckte, krümmte sich und schnellte wieder auseinander. In Schockstarre wohnten die Vampire seinem elenden Todeskampf bei. Das Dasein eines Ewigen erlaubte keinen leichten Tod. Berenike schlug die Hand vor den Mund und blickte zur Seite. Ein Arm legte sich um ihre Schultern. Juvenal zog sie an sich.


  Ein letztes Mal versuchte Branwyn, Luft zu holen. Den Mund weit geöffnet, die Zähne gebleckt, verendete er zu ihren Füßen. Ungerührt stieg Selene über ihn hinweg. Der Saum ihres Umhangs streifte über das im Tod erstarrte Gesicht.


  „Dies ist das Schicksal derjenigen, die meinem Sohn Wunden schlagen und sein Dasein gefährden“, verkündete sie der Versammlung. „Mica mag gefehlt haben, doch geschah dies aus Liebe zu seiner Tochter.“


  In dumpfem Schweigen standen die Vampire beisammen. Einer der ihren war soeben vergangen, erloschen durch den Biss der ältesten Lamia des alten Volkes. Zu jeder anderen Zeit hätten sie sich an Mica gewandt, aber diese Möglichkeit hatten sie sich selbst genommen. Cosima sprach in die anhaltende Stille hinein.


  „Es bleibt die Tatsache, dass dein Sohn Grenzen überschritten hat, Selene. Er fällte Entscheidungen, die uns alle betreffen, und er fällte sie zu seinem Nutzen und gegen unseren Willen. Branwyn hat uns durch eine Lüge hierher geführt, doch sprach er auch in vielem die Wahrheit. Der Goldene hat versagt.“


  Zustimmendes Raunen hob an. Berenike spürte, wie ihr Magen eine langsame Umdrehung vollführte. Zu Anfang hatte sie mit einem Scheitern gerechnet, aber nachdem Selene sich eingeschaltet und Branwyn ohne zu fackeln seiner verdienten Strafe zugeführt hatte, war sie von einem anderen Ergebnis überzeugt gewesen. Weshalb war ihre Mutter hier, wenn nicht, um Mica Beistand zu leisten? Er trat vor, den Kopf hoch erhoben. Instinktiv blieb Berenike an seiner Seite und umfasste seine Hand. Er drückte sacht zu und entzog ihr seine Finger.


  „Ich stelle mich eurem Urteil“, sagte er heiser. „Wenn ihr der Ansicht seid, ich habe an euch gefehlt, so gebe ich mein Dasein in eure Hände. Wenn ihr glaubt, ich habe euch verraten, bin ich bereit, für euch zu erlöschen.“


  Ihre Gedanken überschlugen sich, prallten gegen ihren Schädel und zerstoben, ehe sie sie zu Ende denken konnte. Mica war bereit, die härteste aller Strafen auf sich zu nehmen und Branwyn in die ewige Nacht zu folgen. Ein makelloses Gesicht nach dem anderen nahm sie in sich auf. Was sie in den Mienen der Vampire entdeckte, ließ sie verzweifeln. In seinem Streben nach Frieden war er zu weit gegangen. Mica, der Goldene, war in Ungnade gefallen. Der erste Vampir öffnete den Mund.


  „Er soll erlöschen.“


  Einer nach dem anderen griff dieses Urteil auf, bis es Mica einstimmig entgegengeschleudert wurde. Selene umfasste ihren Hals, außerstande, an diesem Urteilsspruch etwas zu ändern. Die Versammlung sprach im Sinne des gesamten alten Volkes der Vampire. Ergeben neigte Mica den Kopf. Sein Goldhaar fiel nach vorn und überschattete sein Gesicht.


  „Nein!“, erhob Rebecca Einspruch. „Wir, die Lamia des alten Volkes, sprechen dagegen. Mica ist der Mächtigste von euch allen. Sein Erlöschen wäre für uns ein großer Verlust. Die Titel des Goldenen und des Großmeisters sollen ihm genommen werden. Doch soll er weiterhin unserem Volk dienen, indem er zum Wohle aller reinblütige Nachkommen zeugt. Ich selbst biete meinen Schoß, damit er seinen Samen in mich pflanzen kann. Sobald ein Kind daraus entstanden ist, hat er seine Vergehen gebüßt und erhält seine Titel zurück, denn wer von euch kann sich rühmen, seine Stellung einzunehmen und uns sicher in die Zukunft zu führen?“


  Die Frage war eine Herausforderung. Keiner der Vampire erhob einen Anspruch darauf, der nächste Großmeister zu werden. Ihre vereisten Gesichtszüge lösten sich, als hätten sie auf eine derartige Lösung gehofft. Einzig Mica war zusammengezuckt, als wäre dieses Resultat schlimmer als sein sofortiges Erlöschen. Rebecca gönnte ihm ein Lächeln, das ihn vollends seiner Fassung beraubte. Die Kontrolle über seine Mimik entglitt ihm. Ein Mann, der in vollem Lauf gegen eine Wand rannte, konnte kaum weniger benommen aussehen.


  „So sei es“, stimmte Selene zu.


  „So sei es“, sagten auch die Vampire.


  „Nun zu Berenike“, wechselte Cosima abrupt das Thema. „Deine Tochter ist für uns verloren, Selene. Sie ist eine Lamia ohne Gift, doch dies wäre hinzunehmen, wenn sie nicht von einem Werwolf aus ältestem Geblüt markiert worden wäre.“


  Die Aufmerksamkeit aller bündelte sich auf Berenike. Eine Ahnung ließ sie zurückweichen, bis sie gegen einen großen, warmen Leib prallte. Juvenal schob einen Arm um ihre Taille, obgleich er damit die ganze Schar gegen sich aufbrachte. Hass und Kälte waberten auf sie zu.


  „Da sie ein Spross der Mechalath ist, soll sie leben. In einem Duell wird sich erweisen, welchem der Vampire sie übergeben wird. Gleich ihrem Bruder wird sie ihre Schandtaten sühnen, indem sie unserem Volk reinblütige Nachkommen schenkt.“


  Der Arm, der sich um ihre Taille geschlungen hatte, wurde zu Eisen. Juvenal musste sie nicht an sich pressen, da sie sich selbst eng an ihn schmiegte, als könnte er ihr Schutz bieten und vor dem ihr zugedachten Schicksal bewahren. Mica drehte sich zu ihnen um. Vordergründig hatte er sich gesammelt, doch als er sie anlächelte, bebten seine Mundwinkel. Er wusste, was kam.


  „Der Werwolf, der seine Marke an ihr hinterließ und eine Lamia für sich beanspruchte, soll sterben.“


  „Nein!“


  Der eigene Schrei gellte schmerzhaft in ihren Ohren. Berenike griff nach hinten, umfasste Juvenal und deckte ihn mit ihrem Körper. Wärme strömte auf sie über, spendete Sicherheit und schürte ihre Vehemenz. Er würde diese Nacht gemeinsam mit ihr überleben. Tröstend murmelte seine Stimme an ihrem Ohr, während seine Hand über ihren Oberarm streichelte, als könnte er ihr Zittern eindämmen. Was er zu ihr sagte, konnte sie nicht verstehen.


  „Er ist mein!“, schrie sie der Versammlung zu. „Er ist mein Gefährte, von mir gewählt, aus freien Stücken! Niemand von euch darf ihn anrühren. Jede Lamia trifft ihre eigene Wahl, so will es das Gesetz!“


  „Wenn du daran festhältst, wirst du mit ihm vergehen“, hauchte Cosima hervor, wobei sich ein Schleier über ihre Augen senkte.


  Berenike konnte spüren, wie sich jeder Muskel an Juvenal verkrampfte. Anstelle eines Körpers schien sie einen Stein zu umfassen.


  „Sie lügt!“, rief er über ihren Kopf hinweg.


  Ein kraftvoller, harter Stoß traf sie im Rücken. Sie taumelte vorwärts, ruderte mit den Armen und wäre hingeschlagen, hätte ihre Mutter sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen. Der Atem des Ozeans stieg Berenike in die Nase. Sie erlangte ihr Gleichgewicht zurück, wollte sich von Selene losreißen und konnte es nicht. Die Hände ihrer Mutter wurden zu unbarmherzigen Fesseln. Unterdessen riss Juvenal ihr das Herz aus dem Leib.


  „Sie ist nicht meine Gefährtin und ich dachte auch nie daran, sie dazu zu machen.“


  „Er ist es, der lügt. Ich gehöre zu ihm. Wenn ihr ihn zum Sterben verdammt, dann müsst ihr auch mich …“


  Eine ungnädige Hand mit langen, spitzen Nägeln drückte ihr den Mund zu und zwang sie zum Schweigen. Juvenal stand allein unter seinen Feinden und bot ihnen die Stirn. Ein Wolfskrieger, der dem Tod furchtlos begegnete. Über seine Lippen floss eine Lüge nach der anderen, während er Berenike ignorierte. Dabei sagte er all das nur, um ihr Leben zu retten und sein eigenes für sie zu geben.


  „Welcher Alphawolf könnte der Versuchung widerstehen, bei einer Lamia zu liegen? Dazu noch bei einer Tochter von Selene. Es war leicht, sie zu verführen und noch leichter war es, in ihren feuchten Schoß einzudringen und ihr die Unschuld zu nehmen. Ich gebe zu …“ Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Sie war der perfekte Fick.“


  Ein Aufschrei dröhnte ob dieser Schmähung auf. Die Lamia kreischten, die Vampire brüllten. Ohne einen Schritt zurückzuweichen, erwartete Juvenal ihren Angriff. Sie schossen auf ihn zu. Eine Woge grauer Umhänge schlug über ihm zusammen. Aus dem karg erleuchteten Gang jagte ein Jaguar heran, ein gefleckter langer Streifen, der sich mit ausgefahrenen Krallen in das Getümmel stürzte. Mica stieß einen derben Fluch aus und warf sich mitten hinein in den Tumult, um Grishan beizustehen. Sobald Selene ihren geliebten Sohn in den Kampf verwickelt sah, stieß sie Berenike von sich und eilte Mica zu Hilfe. Berenike stolperte rückwärts, verfing sich in einem schlaffen Fuß und stürzte. Noch im Tod hatte Branwyn ihr ein Bein gestellt. Ihre Schläfe traf auf eine Kante des umgestürzten Sockels. Der ohrenbetäubende Tumult wurde zu einem monotonen Rauschen. Sie riss die Augen auf, um Juvenal noch einmal zu sehen, doch ein Schleier aus Grau legte sich über die Kämpfenden und verwehrte ihr diesen letzten Wunsch.


  [image: image]


  „Dein Ansinnen ist lächerlich, Mica. Sie gehört nach Rom unter meine Obhut. In meinem Haus wird sie vergessen. Sie ist noch jung. Mit der Zeit werden ihre Wunden heilen.“


  Die einzige Wunde, die Berenike spürte, als das Flüstern ihrer Mutter durch ihre Ohnmacht drang, war ein stechender Schmerz in der Schläfe. Vage erinnerte sie sich, gestürzt zu sein. Dabei war sie mit dem Kopf gegen eine harte Kante geschlagen. Tumult und Kampfgeräusche. Hinter ihren geschlossenen Augen fügten sich Bilder zusammen wie bei einem Kaleidoskop. Der bezwingende Duft der Vampire … Selbst jetzt noch stieg er in ihre Nase, obgleich lediglich als flüchtiger Hauch.


  Vampire! Überall waren sie gewesen. Anstelle von Glück brach das Unglück über sie herein. Juvenal! Sie versteifte sich. Der Schmerz in ihrer Schläfe wanderte hinab zu ihrem Herzen und durchbohrte es.


  „In einigen Jahren werde ich ihr einen würdigen Vampir erwählen, und sie wird glücklich werden. Was hingegen erwartet sie in Paris? Eine Begegnung mit seinem Sohn ließe sich kaum vermeiden, und das würde sie zu sehr aufwühlen.“


  „Weshalb lässt du sie das nicht selbst entscheiden, Selene?“, entgegnete Mica ungehalten.


  „Weil ich ihre Mutter bin und weiß, was für sie das Beste ist!“


  Berenike öffnete die Augen zu einem schmalen Spalt. Offenbar waren sie noch immer in der Abtei von Medmenham. Es musste ein Nebengebäude sein, denn in diesem Gemach stand ein breites Bett, in dem sie lag. Die Matratze war weich, und aus den Laken stieg ein Geruch nach altem Schweiß und Moschus auf. Es war dunkel, doch war es weniger die Dunkelheit der Nacht, sondern das diffuse Dämmerlicht hinter geschlossenen Fensterläden. Durch eine schmale Ritze fiel Licht, dünn wie ein Bindfaden. Außer dem Bett gab es sehr wenig zu sehen. Eine schwere, dunkle Kommode. Zwei wuchtige Stühle vor einem erloschenen Kamin und eine verstaubte, seit Langem leere Karaffe auf einem runden Tischchen. Mica saß in einem dieser Stühle. Selbst in diesem trüben Licht leuchteten seine Locken in einem satten Goldton. Abweisend hatte er die Beine übereinandergeschlagen und die Arme verschränkt. Selene durchmaß die Länge des Zimmers und verteilte dabei ihren ureigenen, frischen Ozeanduft. Vor Mica blieb sie stehen.


  „Zudem hast du deine eigene Pflicht zu erfüllen, Mica. Bereits diesen Herbst wird Rebecca dich in Paris aufsuchen.“


  Mit einem leisen Aufstöhnen legte Mica die Hand über die Augen. „Du musst mich nicht ausdrücklich daran erinnern, wozu ich geworden bin. Sie haben mich zum Zuchtbullen degradiert.“


  „Obwohl du gut bestückt sein magst, bist du kein Zuchtbulle“, erwiderte Selene spitz. „Es ist deine Aufgabe, unser Volk zu erhalten und reinblütige Nachkommen zu zeugen. Schon viel zu lange hast du damit gewartet.“


  Humorlos lachte er auf. „Du hast es geschickt eingefädelt, das muss ich dir lassen. Ob ich diese Vereinigung überlebe oder der Giftbiss einer Lamia meinem Dasein ein Ende setzt, ist natürlich zweitrangig. Hauptsache, du bekommst, was du dir wünschst. Reinblütige Enkelkinder.“


  „Solange du Vorsicht walten lässt und deine Sinne beisammenhältst, kann dir absolut nichts zustoßen. Schließlich weiß Rebecca, wie viel du mir bedeutest“, herrschte Selene ihn ungeduldig an. „Sobald dein Kind in ihr heranwächst, wird alles so sein wie es gewesen ist. Für dich gibt es keinen würdigen Nachfolger unter den Vampiren. Schon im nächsten Jahr kannst du all deine Titel wieder für dich beanspruchen.“


  Mica ließ die Hand sinken und schaute zu Selene auf. Ohne ihren Umhang, den sie abgelegt hatte, war sie eine schmale Silhouette in einem leichten Sommergewand. Ihre Arme waren bloß, und ihr Haar fiel in tiefem Rot über ihren Rücken. Sie besaß die Anmut eines jungen Mädchens und den unbeugsamen Willen einer Matriarchin. Stumm maßen die beiden sich ab. Berenike hatte genug gehört. Es war unmöglich, sich weiterhin schlafend zu stellen. Abrupt setzte sie sich auf. Das Schicksal ihres Bruders, so bitter es ihm erscheinen mochte, trat weit hinter ihre Ängste zurück.


  „Was ist mit Juvenal? Und Grishan! Sind sie …“ Unfähig, es auszusprechen, versagte ihre Stimme.


  Selene kam auf sie zu und berührte die Prellung an ihrer Schläfe. Ein bleiches Gesicht und ein Mund von der Farbe einer reifen Erdbeere senkten sich auf Berenike zu. „Du musst sie vergessen. Sowohl ihn wie auch den jungen Jaguar.“


  „Was ist mit ihnen geschehen? Mica!“


  Berenike sah an ihrer Mutter vorbei zu ihrem Bruder. Der Ernst in seiner Miene schürte ihre schlimmsten Befürchtungen. Aus dem Stechen ihres Herzens wurde ein stockendes Holpern.


  „Sie sind am leben, Nike“, beruhigte er sie mit einem weichen Timbre in der Stimme.


  Als hätte sie etwas in ihrer Benommenheit übersehen, sah sie sich wild im Zimmer um. „Wo sind sie?“


  „Fort“, kam Selene Mica in einer Antwort zuvor. „Sie sind fort, und das ist gut so.“


  Das konnte doch nicht sein! Juvenal wäre niemals ohne sie fortgegangen. Dann jedoch glaubte sie, zu verstehen. Natürlich hatte er fliehen müssen, allein schon, um Grishan in Sicherheit zu bringen. Trotz ihres schmerzenden Kopfes schlug Berenike den wollenen Umhang beiseite, den Selene über sie ausgebreitet hatte, und setzte die Füße auf den Boden.


  „Wo warten sie auf mich?“


  Ein giftgrünes und ein türkisblaues Augenpaar verhakten sich ineinander. Mica verzog die Lippen und wandte sich dem Kamin zu, der anmutete wie ein schwarzes Loch, während Selene die Hände auf Berenikes Schulter senkte und sie auf die Bettkante drückte.


  „Niemand wartet auf dich, Liebes. Es hat uns alles abverlangt, ihr Leben zu erhalten. Damit musst du dich zufriedengeben. Juvenal de Garou ist bereits auf dem Weg nach Spanien und du wirst mit mir nach Rom zurückkehren.“


  Mit voller Wucht kehrte der Schmerz zurück und wollte Berenike niederstrecken. Er war fortgegangen. Ohne sie. Ihre Zähne trafen so hart aufeinander, dass sie fürchtete, die Spitzen ihrer Fänge würden brechen.


  „Du hast ihn dazu gezwungen“, zischte sie kaum verständlich hervor.


  „Das war unnötig. Es war eine lange Verhandlung, zu der er seine Zustimmung gab. Nike, deine Leidenschaft für diesen Werwolf wird verfliegen. Du musst dich abfinden.“


  Niemals! Jede einzelne Faser ihres Herzens begehrte dagegen auf. Niemals würde sie sich abfinden und ihn aufgeben. Seine Liebe war das Einzige von Wert in ihrem Dasein. Und sie wusste, dass es ihm ebenso erging. Widerstand wollte aus ihr hervorbrechen, der Wunsch, die Hände ihrer Mutter beiseitezuschlagen und ihr das Gesicht zu zerkratzen. Noch vor wenigen Monaten hatte Selene selbst daran gedacht, sie einem anderen Werwolf zu überlassen. Tizzio di Mannero, dem eine Hand fehlte und der niemals dazu bestimmt gewesen war, eine Sippe anzuführen. Und nun sprach sie sich gegen eine Verbindung zu einem Alphawolf aus, der ein Fürst unter den Sippen war. Es war dermaßen verlogen.


  Mica hatte sich ihr wieder zugedreht. Seine Augen hatten sich zu einer stummen Warnung verschmälert. Jegliches Widerwort würde Selene Maßnahmen ergreifen lassen. Sein Blick schoss von Berenike zu den geschlossenen Läden und wieder zurück zu ihr. Ergeben neigte Berenike den Kopf, schmiegte gar die Wange an den bloßen Unterarm ihrer Mutter. Die Haut war zart, und ihre Wärme führte Berenike in die Kindheit zurück. Kurz schloss sie die Augen und gab sich der Erinnerung hin. Ihre Mutter, strahlend schön, die sie im Arm hielt und mit ihr durch den Garten auf dem Aventin tanzte, während die Sterne über ihnen kreisten und ihr Lachen wie ein Silberglöckchen erklungen war. Liebe. Es hatte so viel Liebe und Freude gegeben. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor.


  „Vielleicht hast du recht, Mama. Es war vermutlich ein Strohfeuer, das allzu schnell zu Asche wird.“


  „So ist es, Liebes. Genauso ist es.“ Als Berenike das Gesicht hob, holte Selene hörbar Atem. Auf den Wangen ihrer Tochter glitzerten die salzigen Tränen einer Sterblichen. Selene trat wortlos zurück und stieß den Atem wieder aus. Sie verhehlte ihr Entsetzen über die sichtbare Veränderung, die für sie eine Schwäche war. Ein wehmütiges Lächeln hob ihre Mundwinkel. „Ohnehin ist er deine Liebe nicht wert. Sein eigenes Leben war ihm wichtiger. Sonst hätte er nicht zugestimmt.“


  Fast unmerklich schüttelte Mica den Kopf und überführte Selene der Lüge. Juvenal war es um zwei andere Leben gegangen. Für Berenike und auch Grishan hatte er seine Zustimmung geben müssen.


  Berenike erhob sich und schlenderte vor die geschlossenen Fensterläden. Die Scheiben fehlten seit Langem. Eine erste warme Frühlingsbrise drang durch die fadendünne Ritze und streifte ihr Gesicht. Das Holz des Ladens war morsch. Über die Schulter blickte sie zurück, prägte sich die Gestalt ihrer Mutter ein, das blasse Gesicht, die smaragdgrünen Katzenaugen, die langen Flammenlocken. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, dass Mica seine verschränkten Arme gelöst hatte und an die Kante des Stuhls gerückt war. Er zwinkerte ihr zu.


  „Ich freue mich auf Rom“, sagte Berenike und lenkte damit alle Aufmerksamkeit ihrer Mutter auf sich und von Mica ab.


  Als er aufschnellte und sich nach vorn auf Selene zuwarf, wirbelte sie schwungvoll herum und schmetterte beide Fäuste in den Fensterladen. Mit einem Krachen sprang das Holz auf, schlug gegen die Wände und das Licht und die Luft eines sonnigen Frühlingstages fluteten das Zimmer. Ein Aufschrei gab ihrem Sprung nach draußen einen zusätzlichen Schub. Ohne sich umzuwenden, wusste sie, dass Mica Selene gepackt hatte und sie am Einschreiten hinderte. Ein lautes Poltern war zu hören. Gemeinsam mussten sie zu Boden gegangen sein. Und von dort würden sie erst wieder aufstehen, wenn die Nacht hereinbrach. Berenike rannte so schnell sie es vermochte. Ihre Füße flogen über den Boden. Juvenal war auf dem Weg nach Spanien, und dazu musste er auf das Festland übersetzen. Er und Grishan waren in Dover. Wie sie selbst dorthin gelangen sollte in ihrer schmutzigen Kleidung und ohne jegliche Mittel war eine unerhebliche Frage. Mit einem Katana bewaffnet war sie aus Rom geflohen. Alles andere hatte sie sich beschafft. Diesmal brauchte sie nicht einmal eine Waffe, sondern einzig die Kraft ihrer langen Beine, um ihr Ziel zu erreichen. Juvenal, schickte sie ihm einen Gedanken zu, wo immer du bist, ich komme!
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  Es war dem Glück zuzuschreiben, dass sie trotz ihrer abgerissenen Kleidung eine Überfahrt nach Frankreich ergattert hatten, ohne in klingender Münze bezahlen zu müssen. Dafür hatten sie am Vorabend Kisten und Fässer in das Ladedeck des Seglers geschleppt und würden ihren ersten Tag in Calais damit verbringen, das Schiff wieder abzuladen. Ein scharfer Wind ließ die Segel knattern und den Segler auf den Wellen tanzen. Alles war Grau. Der Himmel, die Wolken, das Meer und seine Seele. Juvenal umfasste die Reling fester und blickte nach vorn zu einer Küste, die erst am nächsten Tag zu sehen sein würde bei diesem Wetter. Den Blick zurück hatte er sich verboten, seit er mit Grishan die Abtei verlassen hatte.


  Bei seiner Rückkehr nach Spanien würden ihn blühende Obstbäume und Sträucher empfangen, denn in Andalusien hatte der Frühling bereits Einzug gehalten. Der Duft der ersten warmen Nächte würde durch seinen Hort ziehen und sein Rudel außer Rand und Band geraten lassen, so wie es stets geschah, wenn der Winter vorüber war. Die meisten von ihnen waren jung, wenn auch nicht ganz so jung wie Grishan. Dieser stand am Bug und hielt die Nase in den Wind. Sein Haar flatterte gleich einer zimtfarbenen Fahne mit seinem weiten Hemd um die Wette. Breitbeinig stand er da, die Hände in die Hüften gestemmt und die Brust stolz herausgestreckt. Er hatte allen Grund dazu, denn den ersten ernsthaften Kampf hatte er überlebt und sogar einem Vampir die Krallen durchs Gesicht gezogen. Seitdem fieberte er der nächsten Rauferei entgegen.


  Für Grishan war es die erste Seefahrt, die er ohne Angst und Ungewissheit erlebte, und er genoss sie über alle Maßen. Natürlich hatte auch er tiefen Kummer empfunden, als sie Berenike zurücklassen mussten. Am Nacken hatte Juvenal ihn aus dem Saal der Abtei schleifen müssten. Noch jetzt konnte er das harte Schaben der Krallen auf dem Stein hören, da Grishan versucht hatte, sich irgendwo festzukrallen. Ein klägliches Maunzen war aus seiner Kehle gekommen, und nach seiner Verwandlung zurück in einen Mann hatte er geweint und um sich geschlagen. Aber das war vorübergegangen. Ihre schnelle Reise nach Dover, die Hafenstadt selbst und nun das Schiff boten dem Jungen ausreichend Ablenkung, um zu seiner Unbeschwertheit zurückzufinden. Des Nachts schmiedete er Pläne, wie sie Berenike zu sich holen konnten. Juvenal hörte sie sich an, ohne ihm zu offenbaren, dass sie keinen davon ausführen würden. Grishan würde früh genug erfahren, dass er Berenike nicht mehr sehen würde. Auf diesen endgültigen Bruch hatte Juvenal sein Wort gegeben und er würde es halten.


  Gischt, kalt und salzig, sprühte ihm ins Gesicht. Die Kälte der Tropfen spürte er kaum. In dem nahtlosen Grau des Horizonts glaubte er das reglose Gesicht von Berenike zu sehen, die am Boden gelegen und an der Schläfe geblutet hatte. Ihre Ohnmacht hatte er beinahe dankbar hingenommen, denn wäre sie bei Bewusstsein gewesen, er hätte nicht gewusst, ob er fähig gewesen wäre, sich von ihr loszusagen. Erst jetzt, nachdem einige Tage vergangen waren, kam ihm die Trennung wie ein logisches Resultat seiner närrischen Liebe vor. Er hatte sein Herz einer Lamia geschenkt und die Erinnerung an Sorscha und sein bisheriges Leben aufgegeben. Jetzt zahlte er den Preis. Ein hoher Preis für sehr wenige schöne Stunden, die im Nachhinein einem Rausch glichen. Trotzdem bereute er nichts. Jede einzelne Stunde mit Berenike wollte er tief in seinem Gedächtnis bewahren.


  Bei allen Höllenhunden, er vermisste sie so sehr, dass sein Magen krampfte und seine Knie weich wurden. Wie sollte er jemals … jemals …? Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den harten Schlag der Wellen und sog den Geruch nach Tang und Salzwasser tief in die Lungen. Er würde darüber hinwegkommen, so wie er bisher über jeden Verlust hinweggekommen war. Immerhin war sie am Leben und würde bei ihrer Mutter in Rom eine Zukunft haben, vielleicht sogar ein neues Glück finden. Daran und nur daran wollte er denken.


  „Miss“, drang die schockierte Stimme des Kapitäns an sein Ohr. „Ihr solltet unten bleiben. Bei diesem Wind fegt es Euch sonst noch über die Reling.“


  Juvenal verdrehte die Augen. Sie hatten das Gepäck des einzigen weiteren Passagiers an Bord getragen. Bunte Hutschachteln und einen schweren Schrankkoffer. Nun hatte sich die allein reisende Lady vermutlich herausgeputzt und suchte nach Unterhaltung. Das Klackern von Absätzen steuerte auf ihn zu. Hastig ging er näher zum Bug und auf Grishan zu. Es fehlte ihm noch, Konversation mit einem gelangweilten Frauenzimmer zu betreiben.


  „Junge, sei vorsichtig“, rief er Grishan zu, der die Arme ausgebreitet hatte und sich dem Wind und der Gischt darbot.


  Das Klackern der Absätze verstummte in seinem Rücken. Juvenal gab vor, nichts zu bemerken, versteifte sich und verschränkte die Arme.


  „Miss Hunter!“, rief der Kapitän. „Euer Hut!“


  Hunter? Ein sonnengelber Hut zischte an Juvenal vorüber und wehte mit flatternden Samtbändern über die Wellen davon. Er wirbelte herum. Sprachlos und mit offenem Mund starrte er sie an. Lange, tiefschwarze Haarsträhnen wehten in ihr Gesicht, umwirbelten das Honigbraun ihrer Haut. Mit einem erstickten Laut klappte er den Mund wieder zu. Sein Blick schweifte an ihr entlang nach unten, über die kostbare Robe bis zu den dünnen Seidenschuhen, die unter dem Rocksaum hervorlugten. Sogar ein Schirmchen aus sonnengelbem Stoff hielt sie in der Hand. Sie war eine wirklich gute Diebin.


  „Da bin ich“, sagte sie mit bebender Unterlippe.


  Eine ihrer Haarsträhnen wurde vom Wind zu ihm geweht und streifte über seine Wange. Ein sanftes Streicheln, das ihn gemahnte, dass dies kein Traum war. Sie stand leibhaftig vor ihm. Atemberaubend und so schön, dass in ihm etwas zu zerreißen drohte. Er wollte ihr Gesicht umfassen und ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten.


  „Nike, du … du solltest auf dem Weg nach Rom sein. Mit deiner Mutter.“


  „Ich sollte genau da sein, wo ich jetzt bin, Juvenal. Bei dir.“


  Er richtete sein Augenmerk auf das Wogen des Meeres, dann auf die geblähten Segel. Sie waren mitten auf dem Ärmelkanal, und der Kapitän würde auf seinen Wunsch hin gewiss nicht umkehren. Er biss die Zähne aufeinander und fiel einen Schritt zurück.


  „Ich habe mein Wort gegeben, Nike.“


  Vergeblich versuchte sie, ihr Haar zu raffen. Die langen Strähnen entwischten ihren Fingern. Einige Haarspitzen blieben an ihrem Mundwinkel kleben. An einer Stelle, die er liebend gern geküsst hätte. Der Kloß in seinem Hals wurde größer und wollte ihm den Atem abdrücken. Durch seine Arme lief ein Zittern, da er alle Kraft aufwenden musste, um sie unten zu halten, anstatt sie um Berenike zu schlingen. Der scharfe Wind hatte bisher ihren Duft mit sich genommen, doch als er nun kurz drehte, schlug er ihm durch die Nase direkt ins Hirn.


  „Mir hast du zuerst ein Versprechen gegeben. Ich sollte deine Gefährtin werden.“


  Der Schmelz in ihrer Stimme war dazu geeignet, ihn vor ihr in die Knie zu zwingen. Er drückte sie durch und zwang sich zu einer aufrechten Haltung, die es ihm erlaubte, auf sie hinabzusehen. Wieder drehte der Wind und sie musste die Augen zusammenkneifen. Dennoch war ihm der Anflug von Unverständnis in dem tiefen Braun nicht entgangen. Mit allen zehn Fingern fuhr er durch sein Haar.


  „Sie werden dich verfolgen“, stieß er rau hervor. „Sie haben mir angedroht, dass sie dich jagen und zur Strecke bringen werden, wenn ich mein Wort breche.“


  Er brach jäh ab, da ihre Hand auf seinem Brustkorb landete. So leicht wie ein Schmetterling war die Berührung und gleichwohl von einer Hitze begleitet, die ihm wie ein Blitzeinschlag in den Körper fuhr. Sie sah ihn eindringlich an.


  „Dann musst du sehr gut auf mich achten, damit das nicht geschieht, Juvenal.“


  Angst um sie und ein winziger Funken Hoffnung schlugen in ihm an. Letzteres durfte er nicht zulassen. Er wäre blanker Leichtsinn und dazu reiner Eigennutz, auf sie zu hören. Er war geübt darin, den Trieben des Wolfes zu entsagen und seiner Vernunft den Vorrang zu geben. Und ihr Vorschlag war von größter, gefährlicher Unvernunft. Gleichwohl kochte nicht der Trieb eines Tieres auf, sondern ein Gefühl, das seine Lungen dehnte und seine Rippen sprengen wollte.


  „Sie wollen dich umbringen, Nike. Ginge es nur um mich …“


  Wieder unterbrach sie ihn. „Wie viele Vampire haben sich in Spanien niedergelassen?“


  „Etliche in den Pyrenäen, und angeblich soll eine Lamia den Versuch unternommen haben, sich Madrid anzueignen.“


  „Die Pyrenäen und Madrid sind weit entfernt von deinem Hort. Ich weiß, dass du mich schützen kannst, sofern sie ihre Drohung wirklich wahr machen wollen. Und ich bin mir nahezu sicher, dass sie davon absehen. Sie haben meinen Bruder verschont, weil sie darauf hoffen, ihn eines Tages wieder ihren Goldenen nennen zu dürfen. Würden sie mich angreifen, wäre diese Hoffnung endgültig dahin. Und selbst wenn ich mich täusche, bin ich bereit, jedes Risiko einzugehen, solange wir zusammen sind.“


  Ronda war sicher. Ganz Andalusien war es, dank seines gewaltigen Rudels, das sich im tiefsten Süden von Spanien ausgebreitet hatte. Zögernd hob er die Hände, berührte ihre Handgelenke, strich über ihre Arme nach oben. Sie war sein, und er würde jedes Risiko gemeinsam mit ihr tragen.


  „Ja“, murmelte er rau. „Ich werde gut, sehr gut auf dich achten.“


  Ein Jubelschrei hinderte ihn, Berenike in die Arme zu schließen.


  „Nike! Du bist es!“


  Grishan rannte auf sie zu, schrammte hart an Juvenal vorbei und kannte keine Scheu, Berenike an sich zu reißen. Lachend wirbelte er sie herum. Ihr langes Haar flog um seinen Kopf und ihr Rock hob sich bis zu ihren Waden hinauf. Es war ein Überschwang, den eigentlich Juvenal hatte zeigen wollen, obwohl es sich wohl kaum für einen Alphawolf gebührte, wie ein Mondkalb zu blöken vor lauter Begeisterung einen verrückten Reigen über das Deck zu tanzen.


  „Grishan, es ist genug“, rief er streng, sich der Blicke des Kapitäns und der kleinen Mannschaft bewusst, die der Begrüßung beiwohnten und feixten.


  Mit einem lauten Auflachen setzte Grishan Berenike ab und hieb Juvenal fest auf die Schulter. „Sie ist wieder bei uns! Ich wusste, dass es so kommen wird! Ich wusste es einfach! Und ich … oh!“ Grishan wurde sich des eindringlichen Blicks von Juvenal bewusst und hustete. „Ich gehe mich dann wohl umsehen und lasse euch allein. Ja?“


  „Ja“, stimmte Juvenal zu und schmunzelte. „Das ist eine gute Idee.“


  Ein letztes Grinsen wurde Berenike zugeschossen, bevor Grishan sich trollte und diesmal zum Heck schlenderte. Als er an den gaffenden Matrosen vorüberkam, wies er mit dem Daumen über die Schulter. „Die schöne Dame ist meine Herzensschwester, und der Gentleman ist mein Vater. Endlich ist die Familie wieder vereint.“


  Juvenal zog Berenike in die Arme und hob ihr Kinn an. Mit geschlossenen Augen bot sie ihm ihre Lippen dar. Voll und weich und süß wie Nektar. Sein Kuss, zunächst sanft, wurde hungriger. Er griff in ihr Haar und verschlang sie vor allen Augen. Sollten sie doch glotzen und sich wundern, dass sie die Wiedersehensfreude auf äußerst anstößige Weise feierten. Atemlos ließen sie voneinander ab.


  „Ich habe eine Kabine angemietet“, raunte Berenike und verschlang ihre Finger mit seinen.


  Er hielt sie zurück. „Bei allen Höllenhunden, ich bin verrückt nach dir, aber solange wir auf diesem Schiff sind und Grishan in der Nähe ist …“ Er stockte und holte scharf Luft, als ihm bewusst wurde, worauf es hinauslief. „Am Ende müssen wir warten, bis wir in Ronda sind, ehe ich dich markieren kann, so wie es dir gebührt.“


  „Dann werden wir warten.“ Bestrickend und lasziv zugleich lachte sie ihn an. „Mi cielo, uns bleibt so viel Zeit.“


  Das Meer und der Himmel waren noch immer grau und trostlos, doch in ihm erstrahlten das Leben und die Zukunft in leuchtenden Farben. Obwohl ihm das Warten endlos erscheinen würde, grinste er sie unbeschwert an.


  „Du hast recht, mein Stern. Wir haben alle Zeit der Welt, dies ist erst der Anfang.“
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  Die Autorin


  Unter dem Pseudonym Lara Wegner schreibt Antonia Munoz im Bereich Fantasy-Romance. Die Autorin, Jahrgang 1967, ist seit vielen Jahren in der Personalberatung tätig und lebt in der Nähe von Frankfurt. Weitere Informationen finden Sie auf der Homepage: www.antonia-munoz.de.
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  Erweckung

  Dämonenerbe 01

  Mara Laue

  ISBN: 9783941547445


  Bronwyn Kelley hat als Journalistin ein aufregendes Leben, das plötzlich noch ereignisreicher wird. Sie entwickelt magische Kräfte und muss feststellen, dass sie dadurch zur Zielscheibe eines fanatischen Mönchsordens geworden ist. Der geheimnisvolle und attraktive Halbdämon Devlin Blake, der ihre Nähe sucht, könnte ihr Antworten geben, denn auch er verfügt über magische Kräfte. Er bietet Bronwyn an, sie im Gebrauch ihrer Magie zu unterrichten. Keineswegs selbstlos, denn Devlin verfolgt eigene Pläne. Er braucht Bronwyn, um ein magisches Tor zu öffnen, das den Dämonen ungehinderten Zutritt zur Welt der Menschen ermöglicht. Bronwyn muss feststellen, dass es nicht nur vor Devlin kein Entkommen gibt, denn andere Parteien wollen durch ihren Tod verhindern, dass das Tor geöffnet wird. Um zu überleben muss sie sich auf Devlin einlassen …
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